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  Das blonde Gift vom Wirtshaus


  Bergroman von Alfred Bekker


  Peter Krönacher hat sich Hals über Kopf in die bildhübsche Marianne Sendlinger verliebt, die seit einiger Zeit in der GOLDENEN GAMS arbeitet. Aber das junge Dirndl lässt nichts anbrennen. Ganz zum Leidwesen von Peter Krönacher, der die Marianne lieber heute als morgen vor den Altar geführt hätte...
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  Peter Krönacher atmete tief durch und blickte den Hang hinab. Die Gruppe von Bergtouristen, mit der er den ganzen Tag unterwegs gewesen war, folgte ihm.


  "Mei, einen Durst hab ich nach der ganzen Kletterei!", meinte ein etwas dicklicher Geschäftsmann aus der Stadt, der mit seiner Frau diese Tour mitgemacht hatte.


  Der junge Bergführer Peter Krönacher deutete mit ausgestreckter Hand ins Tal hinab. Auf halben Weg zu dem kleinen Dorf, dessen Häuser sich um um einen Kirchturm scharten, war ein schmuckes Wirtshaus zu sehen.


  "Das ist das Wirtshaus zur 'GOLDENEN GAMS'", erklärte Peter. "Soweit ich das beurteilen kann, gibt es dort den besten Rotwein im weiten Umkreis!"


  "Ich bin im Moment net gerade wählerisch", gestand der Geschäftsmann. "In diesem Augenblick wäre mir wohl alles recht!"


  Und seine Frau ergänzte: "Eine zünftige Brotzeit, das wär's jetzt!"


  Aus insgesamt zehn Personen bestand die Gruppe, mit der der Krönacher-Peter am Morgen losgezogen war.


  Die Aussicht, in ein Wirtshaus einziehen zu können, beflügelte die Teilnehmer der Bergtour. Die bleierne Müdigkeit, die sich noch wenige Augenblicke zuvor über die Gruppe gelegt hatte, war von den meisten auf einmal abgefallen.


  Und so brauchten sie nicht allzu lang, bis sie endlich die GOLDENE GAMS erreicht hatten.


  Sie betraten gut gelaunt den Schankraum und setzten sich an die rustikalen Holztische.


  An den Wänden hingen stilechte Brandmalereien von Kunsthandwerkern aus dem Tal. Und wenn man durch das Fenster blickte, so konnte man das beeindruckende Panorama der Bergwelt sehen, die hohen, vom Hochwald umkränzten Gipfel und steilen Hänge.


  "Mei, das war schon ein außergewöhnliches Erlebnis", wandte sich einer der Teilnehmer mit Dankbarkeit an den jungen Bergführer.


  "Schön, wenn es Ihnen gefallen hat", erwiderte Peter Krönacher freundlich.


  "Mit Ihnen würde ich jederzeit wieder auf Tour gehen, Herr Krönacher!"


  "Mei, ich hätte nix dagegen", meinte der Peter.


  Aber er hatte kaum ein Ohr für den Mann, der sich jetzt seine Jacke auszog, sie an den Haken hängte und sich dann zu den anderen an den Tisch setzte.


  Die Augen vom Peter hingen die ganze Zeit über an dem wunderschönen, blitzsauberen Madel, das hier in der GOLDENEN GAMS bediente.


  Ein schickes Dirndl trug sie und das blonde Haar hatte sie zu einem Zopf nach hinten gebunden. Ihr Gesicht war feingeschnitten und das Blitzen in ihren Augen machte die gesamte männliche Bevölkerung des Tals ganz narrisch, auch wenn zumindest der verheiratete Teil das nie und nimmer zugegeben hätte.


  Es war die Marianne Sendlinger. Das bildhübsche Madel arbeitete seit einiger Zeit hier in der GOLDENEN GAMS. Und seit der Niedermayer-Xaver, dem das Lokal gehörte, gesundheitlich so angeschlagen war, war sie fast so etwas wie eine Geschäftsführerin.


  Der Peter seufzte still, als er die Marianne so ansah.


  Mei, ich hab mich halt bis über beide Ohren in das Madel verliebt, war dem jungen Mann klar.


  Aber das junge Dirndl ließ nichts anbrennen. Ganz zum Leidwesen von Peter Krönacher, der die Marianne lieber heute als morgen vor den Altar geführt hätte...


  Die anderen Teilnehmer der Bergtour forderten den Peter lautstark auf, sich zu ihnen zu setzen, aber der junge Mann hatte zunächst anderes im Sinn.


  Er wartete ab, bis die Marianne sich um sie gekümmert und ihre Bestellungen aufgenommen hatte.


  Als sie dann an ihm vorbei kam, sprach er sie an.


  "Hallo, Marianne!"


  "Grüß dich, Peter! Alles gut gegangen auf deiner Bergtour?"


  "Gewiss!"


  Das Madel lachte und dabei blitzten ihre strahlend weißen Zähne. Ihr Lächeln war bezaubernd.


  "Die Leut', mit denen du aus den Bergen zurückkommst, sind immer besonders hungrig!", stellte sie dann fest. "Aber das ist nur gut fürs Geschäft!Und ein stattliches Trinkgeld wird sicher auch diesmal herausspringen. Da bin ich mir eigentlich ziemlich sicher!"


  Der Peter erwiderte ihr Lächeln.


  "Da siehst, wie ich zu bin, Marianne! Ich bringe die ganzen hungrigen Bergsteiger zu dir!"


  Die Marianne lachte.


  "Mei, ein Kunststück ist das! Wo es doch nur ein einziges Wirtshaus in weitem Umkreis gibt - und das ist eben die GOLDENE GAMS!"


  Jetzt wollte die Marianne weiter, aber der Peter hielt sie am Arm. "Marianne...", kam es in gedämpftem Tonfall über seine Lippen.


  Er musste schlucken.


  Und plötzlich wusste er auch gar nicht mehr so recht, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen. Sein Kopf schien mit einem mal völlig leer.


  Marianne sah ihn auf eine Art und Weise an, die ihm nicht gefiel. Etwas mitleidig eben.


  "Mei, wa ist denn Peter?", fragte sie, während die Bergtouristen am Tisch schon zu gucken anfingen, was denn da vor sich ging.


  "Ich dachte, du hättest es dir vielleicht noch einmal überlegt. Ich wäre keine schlechte Partie, Marianne! Du weißt, dass ich einmal die Sägemühle meines Vaters übernehmen werde..."


  "Gewiss...", unterbrach das Madel, dad diese Unterhaltung eigentlich nicht weiter fortsetzen wollte. Sie konnte sich nämlich schon denken, was jetzt kam. "Du bist sicher ein netter, rechtschaffener Bursche, Peter. Und ich hab dich auch sehr gern. Aber will einfach noch net soweit denken, in nächster Zeit mit jemanden vor den Altar zu treten."


  "Ist das dein letztes Wörtl?"


  "Im Moment schon, Peter. Und jetzt muss ich wirklich weiter. Man schaut schon zu uns herüber..."


  Der Peter ließ sie los. Er erkannte, dass er sich hier und jetzt nur lächerlich machen würde.


  Mei, eigentlich hast doch nix anderes erwarten können, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf. Das ganze Tal ist schließlich in das Dirndl verliebt! Warum sollte sie gerade mich nehmen?


  Der junge Bergführer sah der Marianne nach, die inzwischen in der Küche verschwand.


  Dann setzte Peter Krönacher sich zu den Bergtouristen an den Tisch.


  Ein Glas Rotwein, das würde auch ihm guttun. Und dazu eine zünftige Brotzeit. Schließlich war die Bergtour - so sehr er auch daran gewöhnt war - auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen.
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  Es war schon nach Mitternacht, als die letzten Gäste die GOLDENE GAMS verlassen hatten. Marianne Sendlinger bewohnte eine Kammer im Dachgeschoss des Hauses. Ihre Eltern waren früh verstorben und so war das Dirndl ganz auf sich allein gestellt.


  Nachdem die letzten Gäste gegangen waren und die Marianne ihre Abrechnung in Ordnung gebracht hatte, ging sie dann die Treppe hinauf. Die Füße taten ihr weh und sie war hundemüde.


  Es war ein anstrengender Tag gewesen. Das Geschäft ging zwar gut und die Trinkgelder waren in Strömen geflossen, aber jetzt fühlte Marianne sich völlig zerschlagen. Sie gähnte in der Gewissheit, von niemandem beobachtet zu werden.


  "Marianne", wisperte eine Stimme, als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatte.


  Es war die alte Sepha, die der Xaver Niedermayer als seine Pflegerin in die GOLDENE GAMS geholt hatte, seit es ihm so schlecht ging und er krank darnieder lag.


  Früher war die Sepha Magd auf einem der großen Höfe in der Umgebung gewesen. Mit dem Niedermayer war sie sehr weitläufig verwandt.


  "Mei, du hast mich aber erschreckt", sagte Marianne und atmete dann erst einmal tief durch. "Was ist denn los? Du bist so spät noch auf?"


  Das Gesicht der alten Sepha war sehr ernst.


  So ernst, dass die Marianne unwillkürlich zusammenzuckte.


  Das Madel spürte, dass irgend etwas nicht in Ordnung war...


  "Etwas Furchtbares ist geschehen, Marianne", brachte die alte Sepha dann stockend heraus.


  Sie fasste Marianne bei der Schulter.


  "Was?", flüsterte das Madel, obgleich sie es bereits ahnte


  "Der Xaver..."


  "Soll ich den Arzt rufen?"


  Die Sepha schüttelte traurig den Kopf.


  "Na, das hat keinen Sinn mehr. Der Xaver ist tot, Marianne."


  Marianne fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. "Na, das darf doch net wahr sein...", kam es flüsternd über ihre Lippen. Sie hatte sich dem Niedermayer sehr verbunden gefühlt, denn schließlich hatte der ihr hier eine Stelle gegeben, als sie dringend darauf angewiesen war.


  Ein gütiger Mensch mit einem freundlichen Gemüt, so war der Wirt der GOLDENEN GAMS immer gewesen. Und jetzt lebte er nicht mehr...


  Marianne mochte es noch gar nicht so recht glauben.


  "Wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden", hörte das Madel indessen die alte Sepha sagen. "So schwer das auch fallen mag..."


  "Ach, Sepha!"


  "Für dich wird sich erstmal nix ändern Kind."


  Die Marianne sah die alte Frau erstaunt an. "Heißt das auch, dass..."


  "Dass die GOLDENE GAMS morgen wie an jedem anderen Tag geöffnet haben wird, ja. Das war sein ausdrücklicher Wille."


  Marianne zuckte die Schultern.


  "Gut, wenn du es sagst!" Nach kurzer Pause setzte Marianne dann noch hinzu: "Es muss trotzdem ein Arzt gerufen werden. Selbst, wenn er nur noch den Tod feststellen kann!"


  Der Blick der alten Sepha war auf einmal etwas abweisend.


  Ihre funkelnden Augen blickten das junge Madel ein paar Augenblicke lang durchdringend an. Dann, nachdem die alte Frau eine Zeitlang überlegt zu haben schien, nickte sie schließlich.


  "Mei, du hast vielleicht recht", murmelte sie. "Ja, früher in den alten Zeiten, ist das alles halt ein bisserl anders gewesen...."


  3


  Es war ein sonniger Tag, aber trotz allem hatte der Krönacher-Peter heute keine Touristengruppe, die er in die Berge führen musste. Und so half er seinem Vater, dem Sägemüller in der Säügemühle.


  Bis zum Mittag war das laute Kreischen der Säge weithin über das Tal zu hören. Dann kam die Frau des Sägemüllers, um die beiden Männer zu einer Brotzeit zu rufen.


  "Ich hab keinen Hunger", brummte der Peter.


  "Mei, was ist denn los mit dir? Was machst so ein missmutiges Gesicht?" Die Krönacherin runzelte die Stirn. So kannte sie ihren Jungen gar nicht.


  "Es ist nix", behauptete der Peter. Aber das Gesicht, das er machte strafte ihn lügen.


  "Komm schon", sagte sein Vater. "Etwas essen musst du schon! Schließlich kann man net mit leerem Magen schwere Arbeit verrichten!"


  Auch dem Sägemüller war nicht entgangen, dass sein Sohn an diesem Morgen ungewöhnlich wortkarg gewesen war. Irgendein Kummer schien ihn zu bedrücken.


  Aber der Krönacher kannte seinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass er nicht versuchen durfte, weiter in ihn zu dringen. Sonst würde er sich nur noch mehr verschließen.


  "Er wird uns schon sagen, was los ist, wenn er meint, dass es an der Zeit ist", war der Krönacher überzeugt und blickte seine Frau zuversichtlich an.


  Die Frau des Sägemüllers wollte etwas erwidern, aber dann ließen ein paar schnelle Schritte alle drei in Richtung des Wohnhauses blicken, das von der Sägemühle nur ein paar Dutzend Meter entfernt war.


  Es war Claudia, die Tochter des Dörfner-Bauern, dessen Besitz ganz in der Nähe lag und einer der größten in der Gegend war.


  Ein hübsches Madel war die Claudia.


  Das braune Haar fiel ihr lang über die Schultern und ihr feingeschnittenes Gesicht strahlte viel Freundlichkeit und Heiterkeit aus.


  Freundlich begrüßte Claudia die Krönachers. Sie war gekommen, um die Rechnung ihres Vaters zu bezahlen, für den der Krönacher eine Fuhre Holz zersägt hatte. Der Sägemüller nahm da Geld, das Claudia ihm reichte und steckte es in die Tasche.


  "Mei, wenn nur alle so pünktlich ihre Rechnungen zahlen würden wie ihr das tut", meinte der Krönacher.


  Und dann hatte das Madel auch noch eine Neuigkeit zu berichten.


  "Habt ihr schon gehört, was passiert ist?", fragte sie.


  "Na, nix haben wir gehört", erwiderte die Krönacherin, die unwillkürlich etwas den Hals reckte.


  "Der Niedermayer-Xaver ist tot!"


  "Der Wirt der GOLDENEN GAMS?", fragte Krönacherin überflüssigerweise und ihrem Mann entfuhr ein unwillkürliches: "Jesses, das hat ja kommen müssen..."


  Die Claudia seufzte indessen. "Mei, lang ist er ja schon krank gewesen. Und auf seinen Arzt hat er wohl auch nie gehört..."


  "Und wie geht es jetzt mit dem Wirtshaus weiter?", meldete sich plötzlich der Peter zu Wort. Denn seine Gedanken waren nicht nur bei dem Toten, den er gut gekannt hatte. Er dachte auch an die Marianne.


  Die Claudia, die insgeheim immer für den Peter geschwärmt und ihre Hoffnungen nie ganz aufgegeben hatte, wusste sofort, weshalb Peter sich danach erkundigte. Ihre Stirn umwölkte sich.


  "Das ist noch net raus", sagte sie. Und dann setzte sie noch mit einem etwas bitteren Unterton hinzu: "Aber du kannst ja die Marianne fragen. Die wird sicher mehr wissen!"


  "Das werde ich auch", murmelte Peter und ging sogleich davon.


  Die Krönacherin seufzte. "Ob das was mit der Marianne zu tun hat, dass unser Junge so schlechte Laune hat?"


  "Mei, mir gefällt das net, dass der Peter dem Madel noch immer hinterherläuft, obwohl sie doch ganz offensichtlich nix Ernsthaftes mit ihm anfangen wollte." Der Sägemüller zuckte die breiten Schultern. "Kruzifix nochmal, ich hab gedacht, dass diese Sach längst vorbei wäre! Aber da habe ich mich wohl getäuscht!" Dann wandte sich die Frau des Sägemüllers an Claudia Dörfner. "Mei, wir wollten gerade eine Brotzeit nehmen! Hast net auch ein bisserl Hunger?"


  Aber das Madel, das auf einmal ziemlich traurig wirkte, schüttelte den Kopf.


  "Na, vielen Dank, aber ich muss gleich wieder zurück. Ich hab noch viel zu besorgen."


  Als sie davonging, sahen der alte Krönacher und seine Frau ihr nach und der Sägemüller raunte: "Ich versteh den Jungen net! Läuft dieser Marianne nach, anstatt einmal die Augen aufzumachen! Die Claudia, das wär' schon eine Schwiegertochter nach meinem Geschmack!"


  "Mei, der Junge wird schon noch zur Besinnung kommen", war indessen die Krönacherin zuversichtlich.
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  In der GOLDENEN GAMS war um diese Zeit kein Mensch. Nur die Marianne stand am Fenster und sah nachdenklich hinaus. Sie drehte sich herum, als sie hinter sich jemanden durch die Tür kommen hörte.


  "Mei, Peter!", stieß sie hervor.


  "Marianne!"


  Das Madel hob die Schultern. "Heut ist net gerade viel Betrieb in der GOLDENEN GAMS", meinte sie.


  Der Peter trat auf sie zu und sah sie an. Aber der Blick ihrer hellblauen Augen wich dem seinen aus.


  "Ich hab gehört, was mit dem Wirt passiert ist", brachte er dann heraus. "Und ich wollte dir eigentlich nur nochmal sagen, dass mein Angebot immer noch gilt! Du kannst zu uns auf die Sägemühle kommen..."


  "...und mit dir vor den Altar treten!", vollendete die Marianne und schüttelte dann energisch den Kopf.


  Nein, das kam für sie nicht in Frage! Schon gar nicht mit einem Mann, den sie zwar ganz nett fand, für den sie aber keine Liebe oder gar Leidenschaft empfinden konnte.


  Der Peter schluckte.


  "Kruzifix nochmal, es ist doch das Beste!"


  "Geh, Peter! Wann wirst es endlich begreifen? Ich hab's dir doch schon so oft erklärt..."


  "Wer wird denn hier alles erben?"


  Die Marianne zuckte die Achseln. Das Unbehagen stand ihr im Gesicht geschrieben.


  "Das ist noch net heraus", meinte sie, froh, das Gespräch vielleicht auf ein anderes Gebiet lenken zu können. "Die Sepha hofft, dass der Wirt sie bedacht hat. Schließlich stand sie ihm in der letzten Zeit am nächsten und hat ihn gepflegt. Außerdem meint sie, der Niedermayer habe weiter keine Verwandtschaft mehr gehabt..."


  "Und wie sieht es mit deiner Zukunft aus?"


  "Sie Sepha meint, es solle erst einmal alles so weiterlaufen wie bisher", berichtete das bildhübsche Madel wahrheitsgemäß. "Es wird schon alles gut werden", setzte sie dann noch hinzu.


  "Das sagt sich so einfach!"


  "Hör mal, Peter! Ach du dir mal um mich keine Sorgen! Ich werd' schon zurechtkommen!"


  Der Peter nickte etwas niedergeschlagen. Aber er fühlte sich einfach so sehr zur Marianne hingezogen, dass er nicht anders konnte, als sie immer und immer wieder zu fragen. Auch wenn er die Antwort längst im Vorhinein gewusst hatte.


  "Vielleicht überlegst es dir ja noch einmal", meinte er dann.


  "Geh, Peter!"


  "Bitte, Marianne!"
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  Die Tage gingen einer wie der andere ins Land. Der Wirt der GOLDENEN GAMS wurde zu Grabe getragen und da ganze Tal trauerte um den Xaver Niedermayer, der Zeit seines Lebens immer viele Freunde in der Gegend gehabt hatte.


  Wer das Lokal indessen erben sollte, blieb nach wie vor offen. So sehr die Sepha auch herumgesucht hatte, ein Testament oder dergleichen war nicht aufgetaucht.


  "Es muss eines geben", hörte die Marianne sie einmal zu sich selbst sagen. "Es muss einfach! Es kann doch net sein, dass ich mich hier ganz umsonst geplagt hab!"


  Das ließ das junge Madel aufhorchen.


  Bisher hatte Marianne immer gedacht, dass die alte Sepha das aus reiner Menschenfreundlichkeit getan hatte. Und zu ihrem Nachteil war es ja auch nicht gewesen, schließlich hatte sie in der GOLDENEN GAMS wohnen können, denn in ihrer vorherigen Bleibe hatte sie nicht länger sein können.


  Mei, wie man sich doch täuschen kann, dachte die Marianne, als die alte Sepha in den nächsten Tagen ihr hartes Gesicht zeigte.


  Sie scheuchte die Marianne umher, meckerte an allem herum, redete ihr in alles herein und war mit nichts von dem zufrieden, was das Madel tat.


  Und wenn die Marianne dann etwas erwiderte, bekam sie nur zu hören: "Mei, wenn es dir hier halt net mehr passt, dann such dir halt eine andere Stelle!"


  Gereizt und bösartig wurde die Sepha. Die Ungewissheit darüber, was mit dem Erbe des Niedermayers nun geschehen würde, schien die alte Frau ganz narrisch zu machen.


  Vielleicht liegt es daran, dass sie mit der neuen Lage einfach nicht fertig wird, versuchte die Marianne das ungewohnte Verhalten zu entschuldigen.


  Aber es fiel dem Dirndl immer schwerer, Verständnis für das Verhalten der Älteren aufzubringen.


  Insgeheim überlegte sie schon, ob es nicht vielleicht wirklich das Beste war, sich etwas anderes zu suchen.


  Ein paar Tage später tauchte dann ein junger Mann in der GOLDENEN GAMS auf, der sich unter dem Namen Raimund Wiesner in das Gästebuch eintrug.


  Er hatte helles Haar und ein freundliches Lächeln um die Lippen.


  Mei, dachte die Marianne. Ein Stadtbursche halt. Keiner nach ihrem Geschmack, so hatte sie schon auf den ersten Blick für sich entschieden.


  "Wollen Sie für länger hier Urlaub machen?", fragte das Madel den Wiesner-Raimund, um etwas Konversation zu machen.


  Raimund nickte.


  "Ja, ich denke schon."


  "Es gibt hier in der Nähe einen guten Bergführer, den ich Ihnen nur empfehlen kann - falls Sie ein Kletterer sind!"


  Der Wiesner-Raimund lächelte.


  "Ich bin ein Kletterer", gab er zu. Das war allerdings für die Marianne auch nicht schwer zu erraten gewesen, schließlich hatte das Madel einen Blick auf das Gepäck geworfen, das der junge Mann mit sich führte.


  Und die Kletterschuhe, die er am Griff seiner Tasche festgebunden hatte, ließen kaum einen Zweifel zu.


  "Dann gehen Sie am besten zum Krönacher-Peter. Das ist wirklich ein guter Bergführer. Auch für fortgeschrittene Ansprüche..."


  "Danke", sagte der Fremde. "Aber sei doch net so förmlich, Madel! Wir sind doch in einem Alter! Ich bin der Raimund!"


  Aber das ging der Marianne dann doch zu weit. Wenn sie ihm jetzt den kleinen Finger gab, wollte er am Ende gleich die ganze Hand.


  "Hier sind Ihre Zimmerschlüssel, Herr Wiesner", sagte Marianne also und gab dem Fremden die Schlüssel.


  "Danke", nickte der Fremde. "Mei, wie läuft denn das Geschäft so?"


  "Ich weiß net, was das eigentlich Sie interessiert, Her Wiesner", erwiderte die Marianne kühl.


  Raimund Wiesner zuckte die Schultern.


  "Es interessiert mich halt..."


  "Ob Sie es nun glauben oder net, aber ich lass mich net so gerne ausfragen", versetzte das Madel und ließ den etwas verdutzten Wiesner damit einfach stehen.


  Dieser zuckte anschließend nur mit den Achseln und schickte sich an, die Treppe hinaufzusteigen, um zu seinem Zimmer zu gelangen.


  Ein einfaches Zimmer war es, aber nett hergerichtet. Der Wiesner war zufrieden.


  Er setzte sich auf das Bett und atmete tief durch. Der Xaver Niedermayer, dem die GOLDENE GAMS gehört hatte, war sein Onkel gewesen. Allerdings hatte der junge Mann erst recht spät von dem Tod seines Onkels erfahren. Daraufhin war er gleich hier geeilt.


  Schließlich war er wohl der einzige Verwandte, den der Niedermayer gehabt hatte, auch wenn der Kontakt zwischen den beiden schon vor Jahren abgerissen war.


  Also würde die GOLDENE GAMS wohl an ihn fallen.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man ein Wirtshaus mit Hotelbetrieb zu führen hatte. Für ein paar Jahre war er in der Welt herumgezogen und hatte dabei auch in Hotels gearbeitet. Als Tellerwäscher oder Gepäckträger zumeist. Nie hätte er auch nur zu träumen gewagt, dass ihm eines Tages mal ein solcher Betrieb gehören sollte. Und er wusste auch noch nicht so recht, was er mit der GOLDENEN GAMS am Ende wirklich anfangen sollte.


  Vielleicht war es das beste, das Wirtshaus einfach meistbietend an jemanden zu verkaufen, der Ahnung von diesem Gewerbe hatte!, dachte der Wiesner bei sich.


  Zumindest wollte der junge Mann sich erst einmal etwas umschauen, bevor er sich als der Erbe des Niedermayers zu erkennen gab. Denn sobald das jemand im Tal mitbekam, da war der Raimund sich sicher, würde niemand ihm noch unbefangen gegenübertreten.


  Mei, ich werde es der Zeit überlassen, was geschieht, entschied Raimund. Ob er nun hier sesshaft werden und der Wirt von der GOLDENEN GAMS werden oder mit einem Batzen Geld, den ein Verkauf bringen konnte, weiterziehen würde...


  Ein schönes Wirtshaus ist es ja, ging es dem jungen Mann durch den Kopf. Er stand auf und ging zum Fenster. Sein Blick ging verträumt über das imponierende Bergpanorama. Sie waren schon beeindruckend, die schneebedeckten Gipfel und schroffen Felswände...


  Und darüber ein klarer blauer Himmel, von dem die Sonne herabschien.


  Aber es war beileibe nicht nur das Wirtshaus, was ihm hier gefiel.


  Nein, da war noch etwas anderes, das er nicht vergessen konnte und ihm immer wieder vor dem inneren Auge stand. Und das war die Marianne. Ein bisschen kratzbürstig vielleicht, dachte er. Aber das würde sich mit der Zeit sicher noch ändern.


  Sicher, sie hatte dem Raimund erst einmal einen regelrechten Korb gegeben. Aber der junge Mann dachte nicht im Traum daran, so schnell aufzustecken und das Spiel verloren zu geben.


  Ein Madel, in das man sich richtig verlieben könnte..., so ging es ihm durch die Gedanken. Das Madel war allerdings auch ein weiterer Grund dafür, sich nicht allzu bald als Erbe des Niedermayer-Xavers zu erkennen zu geben. Nein, dachte Raimund.


  Wenn, dann will ich ihr Herz auf ehrliche Weise erringen, ohne damit locken zu müssen, dass ich der Besitzer der GOLDENEN GAMS bin!
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  Am nächsten Tag wunderte sich die Marianne, dass der neue Gast nicht zum Frühstück erschienen war. Sie klopfte mehrfach an die Zimmertür, aber Raimund Wiesner gab keine Antwort.


  Soll er doch den Tag verschlafen!, dachte die Mariaqnne schließlich. Aber er sollte nicht denken, vielleicht zur Mittagszeit noch Frühstück zu bekommen!


  Der Gast war zwar König in der GOLDENEN GAMS, aber das ging dann doch zu weit.


  Merkwürdig war, dass auch die Sepha nirgends aufzufinden war. Und so blieb der Sendlinger-Marianne nichts anderes übrig, als alle anfallenden Arbeiten allein zu verrichten.


  Seltsam war das schon. Wenn die Sepha ansonsten etwas zu erledigen gehabt hatte, dann hatte sie immer zuvor Bescheid gesagt.


  "Hat sie dir net wenigstens ein Wörtel gesagt?", wandte sich das Madel an Jakob Bergener, der schon seit ewigen Zeiten der Koch in der GOLDENEN GAMS war und gerade seine Frühstückspause machte.


  Der Bergener-Jakob war ein mittelalter, rundlicher Mann, der wohl so rund geworden war, weil er seine eigenen Mahlzeiten so gerne ausgiebig abschmeckte.


  Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


  "Mei, gesagt hat mir die Sepha nix, aber..."


  "Aber was?"


  Der Bergener seufzte und sah die Marianne einen Moment lang nachdenklich an. "Mei, ich weiß net, ob ich dir das sagen soll!"


  "Meinst vielleicht, dass ich net vertrauenswürdig bin?", empörte sich das Madel und stemmte dabei die schlanken Arme wütend in die Hüften.


  Der Koch hob abwehrend die Hände.


  "Geh, Marianne, wie kannst nur so etwas denken!"


  "Dann heraus mit der Sprache, was ist los? Du weißt doch etwas!"


  Der Koch druckste noch etwas herum. "Du weißt, dass ich eigentlich nix davon halte, Gespräche zu belauschen. Und ich hab ja auch nur ganz zufällig mitangehört, wie die Sepha telefoniert hat..."


  "Worum ging es?", hakte das Dirndl nach. Sie wollte jetzt einfach nicht locker lassen. Hier ging es um irgend etwas Wichtiges, das hatte sie instinktiv im Gespür.


  "Mei..."


  "Na komm schon, Jakob! Lass mich net so im Regen dastehen!"


  "Aber zu niemandem auch nur ein einziges Sterbenswörtl, hast gehört?"


  Marianne hob die Hand und deutete einen Schwur an.


  "Zu niemandem!", erklärte sie feierlich.


  Der Koch atmete tief durch und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dann berichtete er: "Also, alles hab ich auch net mitbekommen, aber sie hat wohl mit dem Anwalt telefoniert, der immer die Interessen des Niedermayers vertreten hat..."


  Marianne runzelte die Stirn. Sie ahnte, dass das nur etwas damit zu tun haben konnte, er die GOLDENE GAMS nun erben würde...


  "Ist vielleicht doch noch ein Testament aufgetaucht? Dann kommt dieser Anwalt aber ziemlich spät damit heraus, sollte der Niedermayer es bei ihm zur Aufbewahrung gegeben haben..."


  Doch der Koch schüttelte den Kopf.


  "Na, das glaube ich weniger. Es ging um einen Verwandten des Niedermayers..."


  "Ich dachte, er hatte niemanden mehr..."


  "Mei, das hat die Sepha wohl auch gedacht und dem Anwalt dann erklärt, über wie viele Ecken sie selbst mit dem Niedermayer verwandt gewesen sei. Aber dieser andere ist wohl enger verwandt gewesen. Ich hab nur gehört, wie die Sepha dann noch schreckensbleich ausrief, dass dieser Mann dann ja jeden Augenblick hier auftauchen könnte, um sein Erbe in Besitz zu nehmen..."


  Marianne wirkte auf einmal sehr nachdenklich.


  Wenn das der Wahrheit entsprach, veränderte das natürlich alles.


  Der Koch zuckte seine breiten Schultern und meinte mit einem aufmunternden Lächeln: "Mei, wir sollte einfach abwarten, was kommt!"


  "Ja", nickte Marianne in sich gekehrt. "Etwas anderes wird uns wohl auch gar net übrig bleiben!"
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  Es war am frühen Nachmittag, als der Wiesner-Raimund plötzlich im Schankraum der GOLDENEN GAMS auftauchte.


  Marianne wunderte sich schon ein bisschen. Schließlich hatte sie den jungen Mann nicht das Haus verlassen sehen.


  Und dass er vielleicht schon ganz früh aufgestanden war und auf das Frühstück verzichtet hatte, konnte sie sich nur schwer vorstellen.


  Raimund ging auf sie zu und jetzt bemerkte sie den Strauß roter Rosen, den er im Arm hielt. Das ließ das junge Madel einen Augenblick stutzen.


  "Guten Morgen!", grüßte der der junge Mann augenzwinkernd.


  "Mei, ist es dafür net ein bisserl zu spät?", fragte die Marianne Sendlinger zurück.


  "Da hast du sicher recht, Madel! Aber ich bin heute Morgen in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, als hier noch niemand auf war, um..."


  "Kruzifix nochmal", unterbrach ihn die Marianne. "Wenn Ihnen das Frühstück hier net fein genug ist, mein guter Herr Wiesner..."


  "Raimund! Bitte lass doch den Herrn Wiesner endlich weg!"


  "...und Sie außerhalb etwas zu sich nehmen wollen, dann sagen Sie das nur!"


  Raimund Wiesner zuckte die Achseln.


  "Mei, bei dir hat man's wirklich net leicht, Marianne!", seufzte der junge Mann,


  Sie hatte gerade noch erwidern wollen, daß sie ihm nicht erlaubt hätte, sie mit ihrem Vornamen zu rufen, aber sie schluckte diese spitze Entgegnung hinunter, als Raimund ihr die Blumen entgegenhielt.


  "Die sind für dich!", sagte er ruhig und das freundliche, offene Lächeln um seine Lippen war so entwaffnend, dass das Madel einen Moment lang nichts zu sagen wusste.


  Sie schluckte, während ihre Hände die Stile der Rosen umfassten. In diesem Moment schien es ihr, als würde in ihrem Kopf alles durcheinanderwirbeln.


  Das Madel blickte auf und bemerkte, wie Raimund ihr direkt ins Gesicht sah. Sein Blick war freundlich und ein wohliges Gefühl erfasste sie.


  Marianne wollte etwas sagen, aber sie kam nicht mehr dazu, denn in diesem Moment ging die Tür auf. Lärmendes Stimmengewirr erfüllte auf einmal den Schankraum der GOLDENEN GAMS.


  Im nächsten Augenblick war die Marianne mit ihren Gedanken wieder im Hier und Jetzt und sie begriff, dass es niemand anderes als Krönacher-Peter war, der da zusammen mit einer Gruppe von Bergtouristen hereingekommen war.


  Der Peter blieb für einen Augenblick in der Tür stehen.


  Sein Blick war starr auf die Marianne gerichtet, die dicht neben dem Wiesner stand - den Blumenstrauß noch in den Händen.


  Peter atmete tief durch. Er schluckte und seine Stirn umwölkte sich. Eine dunkle Röte überzog langsam sein Gesicht und die Marianne konnte ihm förmlich ansehen, was in ihm vorging.


  Er ging an ihr vorbei und knurrte dabei nur etwas Unverständliches vor sich hin.


  "Mei, hat der schlechte Laune", meinte Raimund dazu. "Ist das der Bergführer, den du mir empfehlen wolltest?"


  "Ja, gewiss!" beeilte sich Marianne zu antworten, schien aber mit den Gedanken woanders zu sein.


  "Wie heißt er?", fragte Raimund.


  "Das ist der Krönacher-Peter, der Sohn des Sägemüllers", murmelte sie wie automatisch, während sich die Ankömmlinge an den Tisch setzten.


  Raimund studierte aufmerksam das Gesicht des jungen Dirndls und meinte dann: "Ich nehme an, du wirst jetzt alle Hände voll zu tun haben, net wahr?"


  Und damit ging er dann davon in Richtung der Treppe, die hinauf zu den Fremdenzimmern führte.


  "Vielen Dank für die Blumen!", konnte ihm die Marianne gerade noch hinterherrufen.


  Sie stellte die Blumen in eine Vase und kümmerte sich dann um die Gäste. Als alle etwas zu Essen und zu Trinken hatten, kam der Krönacher-Peter zu ihr und fasste sie ziemlich grob am Arm.


  "Du tust mir weh!", schimpfte sie und versuchte sich seinem Griff zu entwinden.


  "Ich bin dir net gut genug, aber von einem Fremden lässt du dir Blumen schenken!"


  "Mei, Peter!"


  "Was hat dieser Stadtmensch nur, was ich net hab!", schnauzte der Peter mit hochrotem Kopf. Er war ziemlich aufgebracht und sprach so laut, dass alle im Raum es verstehen konnten.


  "Ich bin dir kleine Rechenschaft schuldig!", erklärte die Marinanne fest. "Was fällt dir überhaupt ein, hier solch einen Zirkus aufzuführen?"


  Auf einmal war es totenstill im Schankraum.


  Alle Augen waren auf Marianne und Peter gerichtet, der sicher noch etwas Wütendes auf den Lippen gehabt hatte, was er jetzt allerdings notgedrungen hinunterschluckte.


  Es war dem jungen Bergführer anzusehen, wie schwer ihm das fiel.


  "Mei, mach doch, was du willst!", schimpfte er und ließ das Handgelenk des Madels los.


  Wutentbrannt stapfte er zur Tür hinaus und ließ diese mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen.
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  Erst am frühen Abend kam die Sepha aus der Stadt zurück.


  Sie sagte kein Wort, gab auch keinerlei Erklärungen ab. Aber ihr Gesicht war noch zerfurchter als sonst schon. Wortlos ging sie die Treppe hinauf zu ihrer Kammer.


  "Scheint net gerad so, als hätte sie gute Neuigkeiten mitgebracht", raunte Jakob Bergener, der Koch, nachdem die Sepha verschwunden war. Er sah der Alten nach. Die Marianne zwinkerte ihm derweil vielsagend zu.


  "Mei, ich denk, sie wird uns schon noch sagen, was los ist...", war sie überzeugt.


  "Ich platze vor Neugier", bekannte indessen der Koch.


  Die Marianne band sich indessen die Schürze ab, die sie immer trug, wenn sie in der GOLDENEN GAMS bediente.


  Jakob Bergener machte ein erstauntes Gesicht. "Sag bloß, du hast schon Feierabend!"


  Die Marianne lächelte. "Freilich! Ich habe heute Abend frei!"


  Und so drückte sie dem Koch die Schürze in die Hand und ging zur Tür hinaus.


  Draußen war die Sonne schon milchig geworden und stand tief über den schneebedeckten Gipfeln des Hochgebirges.


  Die Marianne ließ ihren Blick dort ein paar Augenblicke verweilen und sog die frische, klare Bergluft ein.


  Dann sah sie den Wiesner-Raimund in einiger Entfernung auf einer Holzbank sitzen.


  Er hatte sie längst bemerkt.


  Mei, ein so übler Kerl ist er vielleicht gar net, dachte die Marianne, als sie ihn so ansah. Sie musste an die Rosen denken. Er war ziemlich gerade heraus, aber auf der anderen Seite gefiel dem Madel das. Wie auch immer, sie konnte jetzt nicht einfach an ihm vorbeigehen und so tun, als wäre er gar nicht da.


  So ging sie auf ihn zu.


  "Ich habe mich sehr über die Rosen gefreut", sagte sie dann, weil ihr nichts besseres einfiel.


  "Du bist schon ein außergewöhnliches Madel, Marianne", lachte daraufhin Raimund. "Aber ich denke, das hat dir sicher schon so mancher gesagt..."


  "Mei..."


  Sie setzte sich zu ihm.


  "Es ist ein wunderschöner Abend, net wahr?", hörte sie ihn sagen.


  "Freilich", murmelte sie. Und nach einer kurzen Pause setzte sie dann noch mit blitzenden Augen hinzu: "Raimund..."


  Dann standen sie gleichzeitig auf.


  Raimund nahm vorsichtig ihre Hand und sie widerstrebte nicht. Sie spürte, wie ihr das Herz wie wild schlug. Mei, dachte sie. Ich werd mich doch wohl net bis über beide Ohren verliebt haben!


  Dann gingen sie gemeinsam ein Stück in Richtung der hohen Gipfel.


  "Was hast eigentlich den ganzen Tag über gemacht?", fragte Marianne schließlich.


  Raimund zuckte die Achseln.


  "'Ausfragen lass ich mich net'", erwiderte er heiter. "Weißt noch, wer das zu mir gesagt hat?"


  Natürlich erinnerte sich die Marianne nur zu gut daran und die Schamröte überzog ihr Gesicht.


  "Mei, ich war ein bisserl kratzbürstig, das gab ich ja freimütig zu..."


  Raimund zog die Augenbrauen hoch. "Nur ein bisserl?", echote er lächelnd.


  Das Madel zuckte die Achseln. "Musst halt net jedes Wort auf die Goldwaage legen!"


  "Das tu ich auch net."


  "Mei, da bin ich aber froh!"
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  Es war Abend und während so gut wie alle Einwohner des Tals hatten ihr Tagwerk getan.


  Jetzt begaben sie sie sich zum Essen in ihre Häuser oder wa ren auf dem Weg ins Wirtshaus.


  nur einer war noch weithin zu hören.


  Das war der Krönacher-Peter.


  Er hatte seine Hände um den Stiel einer Axt gekrallt und hackte Holz. Sein Gesicht war rot angelaufen und wutverzerrt. Seine heftigen Schläge waren über das ganze Tal zu hören und hallten von den Bergwänden mehrfach wider.


  Immer wieder ließ er die scharfe Axt herniedersausen und jedem dieser Schläge war der Gram anzuspüren, der sich in das Herz des jungen Bergführers gefressen hatte.


  "Geh, Peter, wir haben mehr als genug Feuerholz für die nächsten Winter", drang eine ruhige Stimme durch den Krach hindurch, den der Peter mit seiner Axt verursachte.


  Es war des Sägemüllers, der sich vorgenommen hatte, mit seinem Sohn ein paar Worte zu reden. Er kam nicht ganz aus eigenem Antrieb heraus zu seinem Sohn, sondern war von seiner Frau so lange bekniet worden, bis er schließlich nachgegeben hatte.


  Aber vielleicht war es wirklich besser, mal von Mann zu Mann ein wörtl mit ihm zu reden. Denn so, wie es war, konnte es unmöglich weitergehen.


  Erneut sauste die Axt hernieder und die scharfe Klinge ließ ein Stück Holz entzwei spalten. Der Peter ächzte. Schweiß stand dem jungen Mann auf der Stirn.


  "Bub, nun mal raus mit der Sprach", versuchte es der alte Krönacher noch einmal. Er trat nahe an seinen Sohn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Der Peter ließ die Axt sinken.


  "Das verstehst du net, Vater", behauptete er.


  "Warum sollte ich das net verstehen", wunderte sich der alte Krönacher. "Kannst dir net vorstellen, dass ich auch einmal jung gewesen bin. Die Madeln können einen schon ganz schön um den Verstand bringen... Das ist es doch, was im Moment in deinem Kopf herumspukt, net wahr?"


  Der Peter ließ sich auf einem der Holzscheite nieder.


  "Kruzifix nochmal, schimpfte er dann und ballte dabei die Fäuste. Ich versteh net, was die Marianne an diesem Herumtreiber aus der Stadt findet! Mei, das will einfach net in meinen Kopf hinein..."


  Der alte Krönacher atmete tief durch. Am liebsten hätte er seinem Sohn gesagt, was seine Überzeugung war, dass nämlich die Marianne nichts taugte.


  Davon war der Sägemüller felsenfest überzeugt. Gern hatte er es nie gesehen, dass sein Bub so in die Bedienung der GOLDENEN GAMS vernarrt war.


  Aber der Sägemüller verkniff sich die Bemerkung, die er auf den Lippen hatte.


  "Du musst es einfach hinnehmen, Bub", meinte er dann versöhnlich und setzte sich neben den Peter.


  "Hinnehmen? Mei, aufgeben? Meinst das? Nur weil da so ein hergelaufener..."


  "Peter, wach doch auf!", versuchte der alte Krönascher seinen Sohn aufzurütteln. "Mei, es ist doch offensichtlich!"


  Peter runzelte die Stirn.


  "Was ist offensichtlich, Vater?"


  "Geh, Peter! Das Madel will nix von dir wissen!"


  Peters Gesicht wurde düster.


  "Das ist alles nur wegen diesem Raimund Wiesner!"


  "Das red'st dir nur ein!", erwiderte der Vater, aber jetzt biss er bei seinem Sohn auf Granit.


  Dieser ballte die Fäuste und verzog grimmig das Gesicht, bevor hervorstieß: "Umbringen könnt' ich ihn, diesen..."


  "Peter!", unterbrach ihn der Vater. "Mei, jetzt ist aber Schluss! Du versündigst dich!"


  Dann schwiegen sie eine ganze Weile lang, während die Sonne indessen mehr und mehr hinter den schneebedeckten Gipfeln versank.


  "Mei, es gibt noch andere Dirndln im Tal", meinte der Vater dann schließlich. "Die Marianne spielt nur mit allen Burschen und macht ihnen schöne Augen. Wahrscheinlich ist das mit diesem Fremden auch nur so ein Strohfeuer!"
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  An einem der nächsten Tage fuhr der Krönacher Peter in die Stadt. Er hatte ein paar Besorgungen für seinen Vater, den Sägemüller zu machen. Aber das war nicht der Hauptgrund für seine Reise.


  Er wollte sich vor allem nach dem Fremden etwas umhören.


  Schließlich konnte dieser Raimund Wiesner ja nicht so einfach aus dem Nichts heraus aufgetaucht sein. Er musste eine Vergangenheit haben, jemand musste ihn kennen.


  Mei, es würd mich net wundern, wenn er nix als ein nichtsnutziger Herumtreiber ist!, ging es dem Peter durch den Kopf. Und wenn er das schwarz auf weiß beweisen konnte, dann würde er zur Marianne gehen und dem Madel die Augen öffnen.


  Dann wird sie diesen Wiesner schon vergessen, war er überzeugt.


  Aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte über den Wiesner kaum etwas in Erfahrung bringen.


  Erst spät am Abend kehrte er zurück zur Sägemühle.


  "Mei, spät kommst, Bub", stellte die Mutter fest.


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  "Es ist halt net so schnell vorangegangen", gab er zur Entschuldigung an. Das klang jedoch nicht sehr überzeugend.


  "Mei, ich war heut im Dorf", erzählte dann die Krönacherin.


  Ihr Sohn hatte dafür jedoch kaum ein Ohr.


  "Mutter, nimms mir net übel, aber ich bin hundemüde."


  Aber die Krönacherin fuhr dennoch fort. "Ich hab die Claudia Dörfner getroffen. Sie hat sich nach dir erkundigt. Mei, das ist wirklich ein bitzsauberes Dirndl. Net so ein flatterhaftes, unstetes Wesen wie die Marianne aus dem Wirtshaus."


  Da schlug der Peter wütend mit der Faust den Tisch.


  "Kruzifix nochmal", schimpfte er mit hochrotem Kopf. "Mutter, jetzt hast den Bogen aber entschieden überspannt."


  Und damit stampfte er aus der Stube.


  Die Krönacherin seufzte. Sie meinte es doch nur gut mit dem Peter, aber der wollte sich in dieser Sache nichts von ihr sagen lassen.


  "Du musst endlich dieses vermaledeite Wirtshausmadel vergessen, Peter", rief sie ihm hinterher. "Im ganzen Tal erzählt man sich schon, dass sie mit einem Hotelgast aus der Stadt angebandelt hat. Was willst ihr da noch immer hinterherlaufen."


  Aber Peter gab ihr keinerlei Antwort.


  Die Krönacherin hörte nur noch, wie ihr Sohn die Treppe hinauf zu seiner Kammer stapfte und dabei etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  Der Peter verkroch sich missgelaunt in seiner Kammer. Er seufzte und blickte hinaus aus dem Dachfenster, von dem aus er auf das beeindruckende Bergpanorama blicken konnte.


  Dann klopfte es an der Tür.


  "Mei, was ist?"


  "Ich bin's, der Vater!"


  Die Tür ging auf und der Sägemüller trat ein.


  "Es gibt nix mehr zu sagen!", empfing ihn der Peter sogleich. "Du willst mir nur die Marianne ausreden und das schafft niemand."


  Aber der Sägemüller schüttelte den Kopf.


  "Na", meinte er. "Es geht um etwas anderes."


  "Um was?"


  "Die Sepha von der GOLDENEN GAMS hat angerufen."


  "Und? Was hat sie gewollt?"


  Der Sägemüller hob die Schultern. "Einen Bergführer hat sie gewollt! Für einen ihrer Gäste! Morgen früh sollst dich mit ihm bei der GOLDENEN GAMS treffen."


  Peter runzelte die Stirn. "Nur einer?", fragte er verwundert.


  Sein Vater nickte. "Ja, so hat's die Sepha gesagt. Ein Kletterer mit höheren Ansprüchen."


  "Sag ihr, dass sie sich einen anderen suchen soll!", knurrte der Peter.


  Der Vater packte ihn daraufhin bei den Schultern. "Ich habe der Sepha bereits zugesagt!"


  "Aber...", wollte Peter gerade zum Widerspruch ansetzen, aber der alte Krönacher kam ihm zuvor.


  "Erstens kannst das Geld net einfach in den Wind schlagen, denn reich geborene Grafen sind wir net - und zweitens wird dich die klare Bergluft vielleicht von dem Schmarrn ablenken, der da zur Zeit in deinem Kopf herumspukt! Mal davon abgesehen, dass dein guter Ruf als Bergführer auf dem Spiel steht! Schließlich versetzt man seine Kundschaft net ohne Not!"
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  Am nächsten Morgen traf Peter Krönacher pünktlich bei der GOLDENEN GAMS ein. Schon von Ferne sah er einen Mann in Bergsteiger-Ausrüstung. Kein Zweifel, dass das das jener Tourist war, den er beim Klettern begleiten sollte.


  Als der Peter näherkam, verschlug es ihm fast die Sprache.


  Der Tourist war niemand anderes als Raimund Wiesner.


  "Mei, das darf doch net wahr sein...", murmelte er düster vor sich hin, während sich seine Hände unwillkürlich zu Fäusten ballten.


  Der Wiesner kam ihm ein paar Schritte entgegen.


  Er lächelte freundlich.


  "Du bist der Krönacher-Peter, net wahr? Ich habe dich kurz schon mal gesehen und schon viel von dir gehört!"


  Raimund reichte dem Peter die Hand.


  Sehr zögernd nahm der Sohn des Sägemüllers sie, während sein Gesicht zu einer steinernen Maske geworden war.


  Jetzt umwölkte sich auch das Gesicht des Wiesners. Er runzelte die Stirn und fragte: "Ist irgendetwas net in Ordnung?"


  Doch der Peter winkte ab.


  "Es ist nix", sagte er. Dann musterte er die Ausrüstung des Wiesners. "Mei, kannst denn auch so gut klettern, wie deine Sachen vermuten lassen?"


  Raimund zuckte die Achseln.


  "Mei, ich denk schon, dass ich ein ganz passabler Kletterer bin. Allerdings kenn ich mich hier in der Gegend so gut wie gar net aus - und ein bisserl Ortskenntnis ist sicher net schlecht..."


  Peter hob die Augenbrauen und nickte. "Da muss ich dir recht geben."


  "Also, wo geht's her?"


  Peter verzog das Gesicht.


  "Kommt ganz drauf an, wie sehr du dich anstrengen willst, Wiesner!"


  Raimund lachte. "Mei, ein kleiner Bub bin ich net mehr!"


  "Um so besser", flüsterte der Peter.


  Seine Augen funkelten dabei wie kaltes Eis.
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  Den ersten Teil ihres Weges gingen sie schweigend. Raimund folgte einfach dem Bergführer, der immer zwei, drei Meter vor ihm herlief.


  Dann kamen die ersten Hänge und Felswände, an denen sie sich emporseilen mussten.


  Und obwohl sie kaum miteinander sprachen, schienen sie, was die Kletterei betraf, ein immer besseres Team zu werden.


  Und doch - die menschliche Distanz zwischen den beiden war unübersehbar. Für den Raimund war sie kaum erklärlich.


  Immer höher ging es hinauf. Und dem Peter war bald schon klar, dass er es bei diesem Raimund Wiesner gewiss nicht mit einem Anfänger oder Möchtegern-Kletterer zu tun hatte.


  Schließlich, als sie gegen Mittag ein Hochplateau erreicht hatten, machte Raimund den Vorschlag, eine Pause zu machen.


  "Mei, mir knurrt einfach der Magen zu sehr", meinte der Fremde aus der Stadt.


  Peter Krönacher zuckte nur mit den Schultern.


  "Ganz wie du willst, Wiesner!", meinte er.


  Er ließ sich auf einem Felsbrocken nieder, während Raimund seinen Rucksack absetzte und die Zutaten für eine zünftige Brotzeit herausholte.


  "Willst auch etwas?", fragte der Raimund seinen Bergführer, aber über Peters Lippen kam kaum mehr als ein unverständliches Knurren.


  Peter blickte in die Ferne, zum Horizont hin.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, aber hinter den schneebedeckten Berggipfeln hatten sich bereits einige Wolkengebirge aufgeschichtet, die für die Zukunft nichts Gutes verhießen.


  "Was ist eigentlich los mit dir, Krönacher?", erkundigte sich der Raimund. "Seit wir aufgebrochen sind, versuche ich schon ein paar Wörtl mit dir zu wechseln, aber irgendwie scheinst mich net besonders zu mögen..."


  Peters Gesicht wurde von leichter Röte überzogen.


  "Das hast schon ganz richtig bemerkt, Wiesner", brummte er zurück.


  "Und warum? Hab ich dir vielleicht etwas getan? Passt es dir net, mit mir hier hier in den Bergwänden herumzuklettern? Mei, du bist dich Bergführer und dies ist ja wohl nix weiter als dein tägliches Brot..."


  Peter wandte den Blick zu Raimund herum. Seine Augen blitzten ärgerlich. In ihm kochte es nur so. Und ein bisserl von dem Dampf, der sich angesammelt hatte, musste er nun einfach loswerden.


  "Was du mir getan hast?", schnaubte er. "Mei, kommst hier hier, ein Stadtmensch, der glaubt, dass ihm die Welt gehört! Ein Herumtreiber bist du, wenn du mich fragst! Ein Herumtreiber und Maulheld!"


  "Geh, Krönacher! Jetzt versteigst dich aber!"


  "So? Mich kannst net täuschen, Wiesner! Mich nicht! Auch wenn dein Gerede vielleicht auf die Marianne großen Eindruck gemacht hat..."


  Jetzt begriff der Raimund.


  Mit einem Schlag wurde es ihm klar.


  "Du hast ein Auge auf die Marianne geworfen!", stellte er fest.


  Der Peter sprang daraufhin wie von der Tarantel gestochen auf, trat mit energischen, stampfenden Schritten zum Wiesner-Raimund hin und baute sich vor ihm auf.


  Raimund erhob sich, so dass sich die beiden Männer nun direkt in die Augen sahen.


  Etwa gleich groß waren sie.


  "Ich sag nur eins", zischte der Peter wütend zwischen den Lippen hindurch. "Lass die Martianne in Ruhe! Hast mich verstanden?"


  "Glaubst net, dass das Madel alt genug ist, dass es selber weiß, was es tut und was net?", erwiderte der Raimund sachlich.


  "Net, nachdem du ihr mit deinem Gerede den Kopf verdreht hast!"


  "Geh, Krönacher! Die Marianne hat ihren eigenen Kopf. Die lässt sich net so einfach beeinflussen - weder von mir noch von dir."


  Peter schluckte.


  "Ich hab dich gewarnt!", knurrte er.


  Und dabei griffen seine Hände um den Kragen des Wiesners.


  Ganz weiß wurden die Knöchel, als das Blut aus ihnen wich so fest packte der Peter zu.


  "Lass mich, Kruzifix nochmal!", rief der Raimund, riss sich los und stieß den Peter ein paar Schritte zurück. "Mei, was ist denn in dich gefahren! Hat dir das Madel denn vollständig den Verstand geraubt!"


  Peter atmete tief durch.


  "Die Marianne und ich - wir gehören zusammen", erklärte er dann. "Schon seit langem."


  "Das scheint das Madel aber net so zu sehen", erwiderte Raimund gelassen. "Mei, du musst die Entscheidung des Dirndls akzeptieren, da geht kein Weg dran vorbei!"


  "Wer sagt, dass die Entscheidung schon endgültig gefallen ist!", zischte Peter. "Wenn du net dahergekommen wärst..."


  Raimund packte indessen die Zutaten seiner Brotzeit wieder zusammen. Ihm war gründlich der Appetit vergangen.


  "Es war keine gute Idee, mit dir auf Bergtour zu gehen", erklärte er dann. "Aber ich hatte keine Ahnung, dass du so narrisch bist wegen der Marianne..."


  Er nahm den Rucksack und setzte ihn sich wieder auf den Rücken.


  Peter stand indessen wie versteinert da und musterte sein Gegenüber. Aber immerhin schien er sich wieder etwas beruhigt zu haben. "Ich war etwas unbeherrscht", erklärte er dann. "Aber was ich in Bezug auf die Marianne gesagt habe, davon nehme ich kein Wörtl zurück!"


  In seinen Worten klang unverhohlen so etwas wie eine Drohung mit.


  "Besser wir gehen heim", erklärte Raimund dann. "Unter diesen Umständen hat es wenig Sinn, die Bergtour fortzusetzen."


  "Wie du willst, Wiesner! Du bist der Tourist!" Und dann, als von ferne ein Grollen zu hören war, setzte der Bergführer noch hinzu: "Aber vielleicht ist es aus einem anderen Grund ebenfalls angezeigt, umzukehren..."


  "Du meinst das Wetter?"


  Der Peter blickte zu den herannahenden Wolken, die sich zu immer gewaltigeren Gebirgen aufgetürmt hatten. "Das sieht net gut aus", meinte er düster. "Eigentlich war damit gar net zu rechnen, aber plötzliche Wetterumstürze sind in den Bergen nichts Ungewöhnliches..."


  Der Peter ließ den Blick umherschweifen, dann deutete er in eine bestimmte Richtung.


  "Dort hin!", erklärte er.


  Raimund runzelte die Stirn.


  "Gehen wir net den Weg, den wir gekommen sind?"


  "Na, ich glaube es ist besser wir nehmen eine Abkürzung. Sonst holt uns das Wetter unterwegs ein. Der Weg ist zwar nix für Anfänger, aber kürzer. Und ganz gleich, was ich sonst über dich gesagt habe, Wiesner: Ein schlechter Bergsteiger bist net!"


  Und so brachen sie auf.
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  Die Abkürzung, die Peter vorgeschlagen hatte ging über steile Felsenhänge und an gefährlichen Spalten vorbei.


  Das Unwetter, das sich über ihnen zusammenbraute, kam schneller heran, als selbst der bergerfahrene Krönacher erwartet hatte.


  Die ersten Blitze begannen über den Himmel zu zucken. Das Donnergrollen blieb noch verhalten im Hintergrund.


  "Unserer Tour stand net gerad unter einem guten Stern", erklärte der Peter missmutig. Er ahnte, was ein solches Wetter bedeuten konnte. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er so etwas mitmachte, wenngleich es ihm ansonsten meistens gelungen war, rechtzeitig zurück zu sein.


  Als ob die düsteren, schwerer werden Wolken dem Bergführer antworten wollten, krachte es plötzlich und ein ohrenbetäubender Donner grollte über sie hinweg.


  Dann setzte der Regen ein.


  Erst nur ein paar Tropfen, dann begann es wie aus Eimern zu gießen.


  Nicht lange und die beiden Männer waren bis auf die Haut durchnässt. Dazu wurden die Hänge jetzt glitschig.


  Dann erreichten sie einen Felsvorsprung, unter dm sich eine Art Kanzel befand, auf der es verhältnismäßig trocken war.


  "Vielleicht warten wir hier das Schlimmste erst einmal ab, bevor wir weitergehen!", schlug Raimund vor.


  Peter schien das zu widerstreben.


  Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel. Aber nach einem kurzen Blick um Himmel schien er einzusehen, dass der andere recht hatte.


  "Gut", rief Peter.


  Sie lagerten so dicht wie möglich an der Felswand. Der Vorsprung über ihnen wirkte wie ein Dach.


  "Mei, wer hätte gedacht, dass sich das Wetter heute noch derart ändern würde!", meinte der Raimund respektvoll, während das Unwetter nur so toste.


  Ein heftiger Wind zerrte an ihren Kleidern und Ausrüstungsgegenständen. Und den Hut mit dem Gamsbart, den der Peter auf dem Kopf getragen hatte, riss es hinab in die Tiefe. Nur wenige Augenblicke war er noch zu sehen.


  "Vielleicht willst jetzt etwas von der Brotzeit", meinte der Raimund.


  "Von dir nehm ich nix!"


  "Aber mein Geld, das nimmst! Schließlich hast mich als Tourist hier heraufgeführt!"


  "Pah! Das war nur, weil mein Vater die Tour mit der alten Sepha festgemacht hatte. Aber wenn ich gewusst hätt', wen ich da in die Berge führen soll... Mei!"


  Raimund Wiesner begann indessen zu essen. Mochte dem Peter nun der Magen knurren oder nicht! Wenn er derart stur war, hatte er es nicht anders verdient.


  Peter Krönacher sah Raimund indessen aufmerksam zu.


  Und dann meinte er plötzlich: "Ich hab mich über dich erkundigt!"


  "So?"


  "Ein Herumtreiber bist! In der Welt bist herumgezogen, aber nix gelernt hast!"


  Raimund hörte auf zu kauen.


  "Das mag sein oder auch net! Dich geht's auf jeden Fall nix an, Kruzifix nochmal!"


  "Die Marianne..."


  "Wenn die Marianne dich net will, Krönacher, dann ist das net meine Sache! Damit hab ich nix zu tun!"


  Aber da war der Peter anderer Ansicht. "Mit allem hast was zu tun! Wenn du dich net zwischen mich und die Marianne gedrängt hättest..."


  "Mei, das hat doch keinen Sinn, Krönacher!", unterbrach Raimund ihn. "Lass uns net wieder von vorn mit unserem unseligen Streit anfangen!"


  Peter seufzte und nickte schließlich.


  "Gut", murmelte er. "Aber dann mal raus mit der Sprach, Wiesner! Was willst du eigentlich hier bei uns?" Dann erhob der Peter sich plötzlich und fragte: "Wie weit ist es schon zwischen dir und der Marianne?"


  "Ich habe ihr ein paar Rosen geschenkt! Mei, das ist alles! Aber mit dir hat das Madel nix im Sinn, Krönacher! Sieh das endlich ein!"


  Dann ertönte plötzlich ein dumpfes, unheimliches Geräusch, das sie beide für einen Moment erstarren ließ.


  Sie sahen sich an und beiden ging es kalt über den Rücken.


  Peter Krönacher wusste, was das war.


  "Der Berg...", flüsterte er.


  Im nächsten Moment begann dann, die Kanzel, auf der sich Peter und Raimund befanden wegzubrechen. Im wahrsten Sinne des Wortes verloren sie den festen Boden unter den Füßen.


  "Wiesner!", rief der Krönacher-Peter verzweifelt, aber der junge Bergführer sah nur noch, wie Raimund im nächsten Augenblick mitsamt einer ungeheuren Masse von Geröll und Erdreich hinab in die Tiefe taumelte.


  Dann spürte Peter selbst, wie unter ihm der Boden wegbrach.


  Er strauchelte, hielt verzweifelt an einem der wenigen Sträucher fest und krabbelte dann ein Stück den Hang hinauf.


  Überall brach das Erdreich weg und alles ergoss sich in einer gewaltigen Lawine in die Tiefe.


  Ein furchtbarer Erdrutsch, wie er in den letzten Jahren immer öfter vorgekommen war, besonders bei plötzlichen starken Regenfällen.


  So schnell, wie es geschehen war, war es auch schon vorbei.


  Zitternd stand der Peter da und blickte hinab in die Tiefe.


  Steil ging es den Hang hinab, aber der war jetzt weich und unberechenbar. Von dem Wiesner-Raimund war nichts mehr zu sehen.


  Den Peter fröstelte.


  Mei, ein tiefes Grab hat er gefunden!, wurde es dem jungen Bergführer klar. Er schluckte.


  Das hatte er nun wirklich nicht gewollt, ganz gleich, was zuvor auch an großspurigem Gerede über seine Lippen gekommen war.


  Es war furchtbar.


  Und im Verlauf der nächsten Augenblicke wurde dem jungen Mann dann auch nach und nach klar, dass es wohl kaum mehr als der pure Zufall war, der ihn selbst gerettet hatte.


  Der Regen platschte ihm ins Gesicht und der Wind zerrte an seinen nassen Kleidern. Und in all das mischten sich unmerklich ein paar Tränen hinein.


  "Wiesner!", rief er ins Tal hinab.


  Es gab ein schwaches Echo.


  Und zur Antwort erhielt der Krönacher-Peter nichts weiter als ein dumpfes Donnergrollen.
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  Die Marianne stand an einem der Fenster der GOLDENEN GAMS und blickte hinaus in den Regen. Sie sah in Richtung der Berge, dorthin, wohin Raimund Wiesner zusammen mit dem Krönacher-Peter aufgebrochen war.


  "Ein übles Wetter ist das", hörte sie die Sepha sagen.


  Im Schankraum waren keine Gäste.


  Kein Wunder! Bei diesem Regen stand wohl niemandem der Sinn danach, sich auf dem Weg hier her zu machen!


  Inzwischen hatte es aufgehört zu donnern und zu blitzen.


  Dafür hatte ein gleichmäßiger Regen eingesetzt und bislang nicht nachgelassen.


  Und nun setzte langsam die Dämmerung ein.


  "Mei, ich mach mir Sorgen", bekannte die Marianne. Sie sprach mehr zu sich selbst als zur Sepha, die ein paar Schritte hinter ihr stand.


  "Um wen?"


  "Der Raimund Wiesner ist zusammen mit dem Krönacher-Peter hinaus in die Berge."


  "Der Peter ist ein guter Bergführer", meinte die Sepha. "Bislang hat er alle heil wieder zurückgebracht..."


  "Trotzdem. Bei so einem Wetter... Mei, und so plötzlich ist dieses Unwetter hereingebrochen! In der Wettervorhersage hat man nix davon gehört!"


  Die Sepha atmete tief durch.


  "Hast einen Narren an dem Wiesner gefressen, was?"


  "Ich mag ihn. Er ist ein fescher Bursche..."


  "Geh, Marianne, ich hab dich beobachtet... Aber ich muss dir etwas sagen über den Wiesner."


  Die Marianne sah die Sepha erstant an.


  "Was denn?"


  "Er ist der Verwandte des Niedermayer-Xaver und der Erbe der GOLDENEN GAMS!"


  Die Sepha sprach tonlos und stockend. Ihr Blick war nach innen gekehrt.


  "Mei, Sepha, seit wann weißt du das?"


  "Seit ich neulich in der Stadt war und abends erst so spät heim kam."


  "Und warum hat der Raimund nix davon gesagt?"


  Die Sepha zuckte die Schultern. "Mei, wie kann man in den Kopf eines Menschen hineinsehen? Vielleicht will er sich alles erst in Ruhe ansehen - bevor er es zu Geld macht..."


  Die Marianne sah die Sepha entgeistert an.


  "Woher willst denn das wissen? Vielleicht führt der Raimund die GOLDENE GAMS ja auch weiter - vorausgesetzt, es stimmt, was du sagst und er ist wirklich der Erbe des Niedermayers."


  Die Sepha sah die Marianne traurig an.


  "So einer? Mei, du träumst, Marianne. Ein unsteter Herumtreiber ist er, so sagt jeder, der ihn kennt. Und ich hab ich erkundigt! Nein, der wird alles zu Geld machen. Und wenn die Wirtschaft keiner haben will, was ich verstehen könnt, weil sie ja nun wirklich net gerade ein Goldgrube ist, dann versetzt er sie am Ende gar noch stückweise..."


  Die Sepha war regelrecht niedergeschlagen, das war unübersehbar. "Mei, so schlimm wird es sicher net kommen, Sepha...", versuchte sie die Ältere zu trösten. "Ich kenne den Raimund, so einer, wie du sagst, ist er net!"


  "Marianne! Ich war bei dem Anwalt, der die Angelegenheiten des Niedermayers geregelt hat... Er soll sich bereits um einen Käufer kümmern..."


  "Das kann ich net glauben!"


  "Es ist aber so! Wenn ich's dir doch sag! Mei, Madel, ich hab dich mein Lebtag net belogen..."


  Das war allerdings wahr.


  Und außerdem machte die Sepha einen regelrecht verzweifelten Eindruck.


  "Wenn du nur wüsstest, was ich versucht hab, als ich von der Sachlage erfahren habe...", begann sie dann, ein Schluchzen unterdrückend. "Aber vielleicht es ganz gut, wenn ich irgendwann einmal mit einer anderen Menschenseele darüber reden kann..."


  Die Marianne sah die Sepha erstaunt an und hob die Augenbrauen. "Herrschaftszeiten noch einmal, wovon sprichst du denn?"


  Die Sepha seufzte hörbar.


  Es fiel ihr sichtlich schwer, weiterzureden.


  "Davon, dass ich überlegt hab, ein Testament zu fälschen... Der Niedermayer hat ja keins hinterlassen und wenn nun plötzlich eines auftauchen würd, in dem die GOLDENE GAMS an mich ginge..."


  "Geh, Sepha!"


  Die Marianne war schier entsetzt.


  Denn bei all dem Hader, den sie beide in der letzten Zeit miteinander gehabt hatten, kannte Marianne die Sepha doch als eine zutiefst rechtschaffene Frau.


  Sepha lächelte matt.


  "Keine Sorge", meinte sie. "Ich hab's net getan!"


  "Mei, gut hast daran getan, Sepha!"


  "Mein Gewissen hat mir einfach keine Ruhe gelassen", bekannte die Sepha dann. Und im nächsten Moment nahm Marianne die Sepha in die Arme.


  Im nächsten Moment gab es dann Lärm an der Tür. Schritte waren zu hören und eine ziemlich durchnässte Gestalt betrat den Schankraum der GOLDENEN GAMS.


  Es war niemand anderes als Krönacher, der Sägemüller.


  "Mei, ein Wetter ist das...", knurrte er vor sich hin. Er schüttelte sich und nahm den Hut ab. Dann blickte er auf und sagte: "Nix los hier heute, was?"


  Die Sepha schüttelte den Kopf.


  "Na, das Wetter hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht..."


  "Ist mein Sohn hier gewesen?", fragte der Sägemüller dann und damit war klar, weshalb er eigentlich gekommen war. Er machte sich Sorgen um den Peter.


  Und das in Anbetracht des Wetters sicher zu recht.


  "Na, der Peter ist mit dem Wiesner noch immer nt aus den Bergen zurückgekehrt", erklärte Marianne Sendlinger mit leiser, verhaltener Stimme. "Wir machen uns auch schon Sorgen wegen des Wetters..." Und während das Madel dieses sagte, spürte es, wie ihm das Herz bis zum Halse schlug.


  Nicht auszudenken, wenn wirklich etwas Schlimmes geschehen war!


  Jetzt machte der Sägemüller sich selber Mut. Mit einer wegwerfenden Handbewegung meinte er: "Mei, sicher lass ich mir ganz umsonst graue Haare wachsen wegen der Sache! Der Bub ist ein erstklassiger Bergführer! Und es ist weiß Gott net das erste Mal, dass ihn ein schlimmes Wetter überrascht."


  "Freilich!", stimmte die Sepha zu, die die Sorgen des Vaters um seinen Sohn nur zu gut verstehen konnte.


  Der Krönacher lächelte verkrampft und meinte dann: "So schüttet mir doch ein Glasl von eurem Roten ein! Dann wird mir das Warten net so lang!"


  "Einen Moment!", beeilte sich die Marianne.


  Doch dann blieb das Madel plötzlich mitten in der Bewegung stehen. Mariannes Blick schien wie hypnotisiert zu sein, so starrte sie durchs Fenster.


  "Was ist los?", fragte die Sepha verwundert.


  "Da kommt einer! Der Peter ist es!", rief das Madel dann.


  Und im nächsten Moment stürzten auch schon die anderen herbei, um es mit eigenen Augen sehen zu können.


  Ein Mann, völlig durchnässt und mit verdreckter, zum Teil zerrissener Kleidung kämpfte sich da durch das Wetter. Arg zerzaust sah er schon aus, aber es war unverkennbar der Peter Krönacher.


  Der Marianne versetzte es jedoch einen Stich in die Herzgegend.


  "Mei", flüsterte sie dann fast tonlos. "Es muss was passiert sein! Der Peter kommt allein zurück..."
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  Der Peter blieb unter dem Türrahmen stehen. Draußen regnete es noch immer wie aus Eimern.


  Der junge Bergführer sah völlig entgeistert aus. Er blickte erst seinen Vater an, dann die Marianne.


  "Was ist geschehen?", fragte die Marianne. "Mei, Peter! Wo ist der Wiesner-Ramund geblieben?"


  Peter atmete tief durch. Er fuhr sich mit der Hand durch das helle Haar.


  "Der Wiesner kommt nie mehr zurück", brachte er dann stockend heraus.


  Die Marianne war außer sich. "Was red'st da? Peter! So antworte doch!"


  "Wenn ich's doch sag, Marianne! Tot ist er, der Wiesner! Begraben unter einer Lawine aus Schlamm und Geröll!"


  "Mei, wir müssen die Bergwacht alarmieren!", rief Marianne.


  Aber Peter Krönacher schüttelte den Kopf.


  "Ich glaube net, dass dem Wiesner noch irgend jemand helfen kann!", war er überzeugt.


  "Ich geh zum Telefon!", bot sich die Sepha unterdessen an und war im nächsten Augenblick auch schon hinter dem Tresen verschwunden.


  "Bub, nun sag mir der Reihe nach, was da droben passiert ist! Wieso warst eigentlich mit dem Wiesner auf Klettertour!"


  "Mei, weil er der Tourist war, für den die Sepha einen Bergführer brauchte..."


  "Ach so..."


  Dem Sägemüller schwante Böses.


  Wenn das nun kein Unfall gewesen war, dort droben? Er hatte die Drohung seines Sohnes noch gut im Ohr! Wenn der Peter jemanden hasste und für sein eigenes Unglück verantwortlich machte, dann war es niemand anderes als Raimund Wiesner...


  "Hat es Streit zwischen Euch gegeben?", fragte der Sägemüller dann.


  Der Peter blickte zu Boden.


  "Mei, es hat ein paar harte Worte hin und her gegeben, das ist schon recht... Aber was hat das mit dem Unwetter und damit zu tun, dass der Wiesner jetzt tot ist?"


  "Wer weiß!", versetzte die Marianne. "Vielleicht mehr, als du jetzt zugeben willst!"


  Peter blickte auf.


  "Marianne!"


  In den Augen des jungen Dirndls blitzten Tränen.


  Nur Mühsam konnte sie ein lautes Aufschluchzen unterdrücken.


  Schließlich berichtete der Peter: "Das Unwetter war gerade aufgekommen, da habe ich den Wiesner überredet, mit mir die Abkürzung über den Teufelsgrat zu gehen..."


  "Und er hat es mit dem Leben bezahlt!", ereiferte sich die Marianne.


  "Geh, Marianne, was hätte ich denn tun können?", rief ihr dann der Peter entgegen.


  "Mensch, Bub! Es weiß doch jeder hier, was für ein gefährlicher Weg das ist!", brummte der Sägemüller.


  "Aber der Wiesner war - ganz gleich, was ich auch sonst über ihn gedacht hab - ein guter Bergsteiger!", verteidigte sich Peter verzweifelt. "Mit dem konnte man diesen Weg schon gehen. Außerdem - was kann ich dafür, wenn uns plötzlich der Boden unter den Füßen wegbricht. Um ein Haar hätte es mich auch hinab in die Tiefe gerissen!"


  "Hast die Gegend nach dem Wiesner abgesucht?", fragte der Krönacher seinen Sohn. Dieser schüttelte den Kopf.


  "Na, hab ich net..."


  "Gib es zu!", schimpfte die Marianne. "Es war dir ganz recht, dass ihm das passiert ist! Und wer weiß? Vielleicht hast ja auch ein bisserl nachgeholfen! Wer sollte das am Ende schon nachweisen können..."


  "Was?"


  Peter Krönacher stand mit offenem Mund da und starrte die Marianne entgeistert an.


  "Ja, brauchst gar net so verdutzt zu schauen!", rief die Marianne.


  "So etwas traust du mir zu?"


  "Freilich! So narrisch, wie du dich hier aufgeführt hast!"


  Jetzt meldete sich die Sepha zu Wort. Sie kam hinter dem Schanktisch hervor und und erklärte: "Die Bergwacht ist verständigt! Sie schickt ein paar Männer mit Hunden um den Wiesner zu suchen!"


  "Ich werde auch dorthin gehen!", war die Marianne entschlossen.


  Und dabei nahm sie sich die Schürze ab und griff nach ihrer Jacke, die an der Garderobe an einem Haken hing.


  "Mei, Marianne, sei doch net narrisch!", rief der Peter. "Da droben kann net jeder herumklettern!"


  "Ich schon!"


  "Eine so gute Klettererin bist net, Madel! Und wer sagt dir, dass es net noch einen weiteren Erdrutsch gibt? Wenn der Berg erst einmal in Bewegung gekommen ist, kann kein Mensch mit Sicherheit sagen, wann er wieder zum Stillstand kommt!" Der Peter eilte ihr nach.


  Das Madel hatte schon die Tür aufgerissen und wollte hinaus stürzen.


  Draußen hatte bereits die Dämmerung eingesetzt. Nicht mehr lange und es würde stockdunkel werden.


  Immerhin hatte der Regen nachgelassen und war zu einem leichten Nieseln geworden.


  "Lass mich los, Peter!", sagte die Marianne sehr entschlossen und mit viel Nachdruck in der Stimme. Der Peter sah sie einen Augenblick lang unschlüssig an.


  Dann meinte er: "Ich kann dich net gehen lassen!"


  "Ach! Aber den Raimund hast verrecken lassen können! Das hat dir nix ausgemacht! Vielleicht hätte er jetzt da droben deine Hilfe gebraucht!"


  "Es gab keine Rettung für ihn, Marianne! Geh, so glaub mir doch endlich!"


  "Mach, was du willst, Peter! Aber halt mich net auf! Wenn auch nur die geringste Chance besteht, den Raimund noch zu finden - dann werde ich alles daran setzen, sie zu nutzen! Und jetzt lass mich!"


  Damit riss das Madel sich los und stürzte hinaus.


  "Marianne!", rief der Peter.


  Aber das Madel ließ nicht zurückhalten.


  "Na los, hinterher!", rief der Sägemüller seinem Sohn zu.
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  Die Marianne war weit vorausgeeilt. Es war ihr gleichgültig, ob jemand ihr folgte oder nicht.


  Den Weg zum Teufelsgrat kannte sie nur zu gut.


  Früher war sie oft in jener Gegend herumgeklettert. Erst später hatte ihr die Arbeit in der GOLDENEN GAMS kaum noch Zeit dafür gelassen.


  Der Regen hatte unterdessen ganz aufgehört. Dafür wurde es immer dunkler. Wenn sie - aus welchen Gründen auch immer die Männer von der Bergwacht verpasste, würde sie vielleicht Schwierigkeiten haben, den Rückweg zu finden.


  Aber auch das kümmerte sie im Augenblick wenig.


  Ihre Gedanken waren bei Raimund.


  Noch nie war ihr es so klar wie in diesem Moment gewesen, dass sie den Wiesner von ganzem Herzen liebte. Nein, das war etwas anderes, als mit den anderen Burschen aus dem Tal, mit denen sie angebandelt hatte. Dies war keine Spielerei, sondern die wahre Liebe.


  Mei, es darf einfach net sein, dass er net mehr unter den Lebenden ist!, ging es ihr voller Verzweiflung durch den Kopf.


  Es darf einfach net sein...


  Nach einiger Zeit holten Peter Krönacher und sein Vater das junge Dirndl ein.


  "Mei, lauf doch net vor uns weg!", rief der Peter.


  "Ein Mörder bist!", rief ihm die Marianne entgegen. "Blindwütig vor Eifersucht hast in der GOLDENEN GAMS herumgetobt - und das haben viele gesehen!", hielt Marianne ihm mit tränenerstickter Stimme entgegen.


  Und dann rannte sie weiter, ohne Rücksicht darauf, ob ihr jemand folgte oder nicht.


  Peter Krönacher und sein Vater mussten sich ziemlich anstrengen, um dem Madel auch auf den Fersen zu bleiben.


  Die Marianne war der Verzweiflung nahe. Sollte es denn wirklich war sein, dass gerade jetzt, da sie ihre große Liebe gefunden hatte, diese auch gleich schon wieder verlieren sollte?


  Nein, das durfte einfach nicht sein!


  Wie automatisch machte Marianne einen Schritt vor den anderen. Das Madel blickte nicht zurück, nur nach vorn - in jene Richtung, in der der Teufelsgrat lag. Dort irgendwo war der Raimund verunglückt und der Peter?, ging es ihr bitter durch den Kopf. Dieser große Bergführer!


  Er hatte den Raimund Wiesner schmählich im Stich gelassen.


  Und das war noch die mildeste Auslegung der Geschehnisse, denn wenn man die schreckliche Eifersucht des Krönacher-Peter bedachte, so lag eigentlich unweigerlich der Schluss nahe, dass es dem Sohn des Sägemüllers ganz recht gewesen war, dass der Raimund nicht wieder mit zurückgekommen war.


  Tränen rannen dem Madel über die sonst so rosigen Wangen.


  Weder der Sägemüller noch sein Sohn sprachen jetzt irgend ein Wort. Sie wussten sehr genau, dass die Marianne im Augenblick taube Ohren hatte. Taub vor Kummer und Gram.


  Inzwischen hatte sich die Dämmerung bereits wie in grauer Schleier über die Bergwelt gelegt.


  Es wurde immer schwieriger, sich noch orientieren.


  Die Marianne fühlte einen dickem Kloß in ihrem Hals. Ihre Hoffnung war innerhalb der letzten Stunde auf ein Minimum zusammengeschmolzen.


  Doch dann blieb das Madel auf einmal stehen und blickte in die Ferne.


  "Mei, dort, die Lichter...", ging es ihr über die Lippen.


  "Das werden die Männer von der Suchmannschaft sein", war der Peter überzeugt.


  "Dann nix wie hin!", rief die Marianne entschlossen aus.


  Die drei näherten sicher immer weiter den Lichtern und schließlich wurden sogar Einzelheiten erkennbar.


  Die Männer standen alle offenbar dicht beieinander. Und das konnte nur bedeuten, dass sie nicht suchten.


  Und das konnte mehrerlei bedeuten, das wusste die Marianne nur zu gut.
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  Schließlich hatten sie die Lichter erreicht. Die Männer von der Bergwacht blickten die Ankömmlinge erstaunt an. Einige von ihnen kannte die Marianne. Sie waren ihr nur zu gut als Gäste der GOLDENEN GAMS bekannt.


  "Habt ihr ihn gefunden, den Raimund", fragte sie ganz außer Atem. "Mei, was steht ihr herum?"


  Und dann sah sie es selbst, nachdem einige der Männer zur Seite getreten waren. Der Raimund lag auf einer Trage und rührte sich nicht.


  "Raimund", stieß das Madel hervor und stürzte hinzu."Raimund!"


  Aber der Raimund gab ihr keinerlei Antwort. Er lag reglos auf der Trage und dann fühlte sie wie sie jemand bei den Schultern fasste.


  Es war der Soderer-Georg, seines Zeichens Leiter der hiesigen Bergwacht.


  "Du kannst jetzt nix für ihn tun", sagte er. "Sein Schicksal liegt nun in der Hand Gottes und in der der Ärzte. Wir werden ihn so schnell wie möglich ins Spital bringen. Und dann wird man weitersehen."


  Georg Soderer erzählte ihr dann noch, wie sie den Wiesner gefunden hatten. Mit Hunden hatten sie ihn schließlich aufgespürt.


  "Er ist bei dem Erdrutsch in eine Felsspalte geraten", berichtete der Soderer dann. "Das war seine Rettung. Sonst wäre er jetzt durch Tonnen von Geröll und Stein erdrückt worden."


  Allein bei dem Gedanken erfasste die Marianne schon ein Frösteln.


  Unterdessen hörte sie die Stimme des Soderers, der sehr ernst sagte: "Ich will dir nix vormachen, Marianne. Es ist noch net sicher, dass er auch durchkommt."


  Marianne nickte nur.


  Ihr Blick ruhte noch einen Augenblick auf dem geliebten Raimund, der offenkundig schwer verletzt war. Wie schwer, das würden erst die Ärzte im Spital wirklich feststellen können.


  Dann drehte sich das Madel herum. Ihr Blick traf den Krönacher-Peter, der stumm und etwas abseits dastand.


  "Mei, wenn der Raimund net durchkommt, ich sag dir..."


  Marianne sprach mit bebender Stimme.


  Sie brach ab.


  "Marianne, ich konnt doch nix dafür!", erwiderte der Peter schwach. doch die Marianne schüttelte nur den Kopf.


  "Ganz gleich, was du jetzt auch für schwache Ausreden und Rechtfertigungen vorbringst", erwiderte sie kühl. "Wenn der Raimund stirbt, dann bist du für mich ein Mörder!"


  Jetzt mischte sich der Soderer in das Gespräch ein.


  "War er mit dir in den Bergen, Peter?", erkundigte er sich.


  Peter blickte finster drein und knirschte dann ein leises 'Ja' hervor.
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  Natürlich ließ es sich die Marianne nicht nehmen, den Transport vom Wiesner-Raimund ins Spital zu begleiten.


  Sie wich die ganze Zeit über nicht von Raimunds Seite.


  Und am liebsten wäre sie wohl auch im Spital bei ihm geblieben, wenn die Ärzte sie nicht freundlich, aber bestimmt in ein Wartezimmer verwiesen hätten.


  Lange musste sie warten.


  Die halbe Nacht wachte sie im Spital, bis sie schließlich gegen morgen einnickte.


  Eine der diensthabenden Schwestern weckte sie.


  Und Marianne fragte sofort: "Was ist? Was ist mit dem Wiesner? Kommt er durch?"


  "Der Patient hat schwere innere Verletzungen", erwiderte die Schwester mit sehr ernstem Gesicht. "Er wird noch eine Weile hierbleiben müssen. Sein Zustand hat sich im Laufe der Nacht stabilisiert. Die Ärzte sind recht zuversichtlich."


  Mariannes Herz schien in diesem Augenblick einen Satz zu machen. Der Raimund gerettet! Nach all der Verzweiflung, die sie in den letzten Stunden erfasst hatte, war das fast schon zu schön, um wahr zu sein.


  "Kann ich zu ihm?", fragte sie und wollte schon an der Schwester vorbei, doch diese fasste sie sanft aber bestimmt bei den Schultern. "Nein, nein, das ist net möglich! Am besten Sie gehen jetzt erst einmal nach Hause und schlafen sich aus." Die Krankenschwester lächelte. "Glauben Sie mir, der Patient ist bei uns wirklich in den besten Händen."


  Marianne seufzte.


  Dann nickte sie. Sie sah ein, dass die Krankenschwester recht hatte.
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  Den ganzen Tag über war der Krönacher-Peter schlecht gelaunt und schweigsam gewesen. Zusammen mit seinem Vater, dem Sägemüller, erledigte er die Arbeiten, die in der Sägemühle anfielen, aber es kam nur das Nötigste über seine Lippen.


  Und der Vater wollte auch nicht weiter in ihn dringen.


  Vielleicht würde sich alles von selber wieder einrenken, so dachte er. Er hoffte es, auch wenn es im Augenblick so gar nicht danach aussah.


  Später, als sie dann nach getaner Arbeit sich zur Brotzeit ins Haus begaben, herrschte drückendes Schweigen.


  Es war die Frau des Sägemüllers, die schließlich das Schweigen brach.


  "Mei, ich war heute im Dorf", sagte sie schließlich. "Es wird net gerade sehr freundlich über dich geredet, Bub!"


  Dem Peter war mit einem Mal der Appetit vergangen. Er seufzte und meinte: "Es ist mir egal, was die Leute im Dorf über mich reden!"


  Aber das stimmte natürlich nicht.


  "Die Leute meinen, dass du aus Eifersucht dem Wiesner net hast helfen wollen!"


  "Mei, aber so war es net, Mutter!", rief der Peter erbost und dabei fuhr seine flache Hand auf den Tisch, so dass das Geschirr schepperte.


  Die Mutter setzte sich zu ihm. "Vielleicht erzählst uns mal, wie es wirklich war, Bub! Ich denke, wir zwei - der Vater und ich - hätten schon ein Anrecht darauf, alles zu erfahren. Schließlich waren wir immer gut angesehen in der Gegend. Und es ist schon beschämend für mich, das die Leute im Geschäft verstummen, sobald ich den Laden betreten..."


  Peter sah seine Mutter ärgerlich an.


  "Auf welcher Seite steht ihr eigentlich?", schimpfte er. "Ich hab dem Vater gesagt, wie es war! Und dem habe ich nix hinzuzufügen! Sicher war ich eifersüchtig au den Wiesner, der die Marianne ganz narrisch gemacht hat! Aber deshalb hätte ich ihm niemals die Hilfe verweigert! Niemals!" Peter atmete tief durch und fügte dann in gedämpftem Tonfall noch hinzu: "Ich hätte net gedacht, dass ihr so etwas von mir denken würdet!"


  "Das tun wir auch net!", meinte der Sägemüller, der sich nun in das Gespräch einschaltete.


  Aber seinen Sohn konnte er damit nicht besänftigen. Peter erhob sich und stapfte wütend zur Tür.


  "Mei, Peter!", rief ihm die Mutter hinterher, aber der junge Mann war jetzt taub. Sein Herz hatte sich verschlossen. Er ging mit schnellen, entschlossen wirkenden Schritten ging er hinaus.


  "Mei, was sollen wir nur machen?", fragte die Mutter an den Krönacher gewandt, nachdem Peter hinausgegangen war.


  Der Krönacher zuckte mit den Achseln.


  "Ich weiß net... Für den Bub ist es jetzt sicher net einfach... Vielleicht müssen wir jetzt etwas nachsichtiger mit ihm sein..."


  Die Krönacherin stemmte die Arme in die Hüften und legte die Stirn in Falten. "Nachsichtiger? Mei, hab ich da richtig gehört! Gehörig den Kopf waschen sollte man dem Bub! Denn ganz schuldlos ist er ja wohl net."


  Der Sägemüller sah seine Frau an und fragte dann: "Wie geht es denn dem Wiesner?"


  Seine Frau seufzte und berichtete dann: "Besser geht's ihm. Er sei über den Berg, so heißt es. Ach, und weißt auch schon das neueste?"


  "Na, keine Ahnung, wovon du sprichst!"


  "Der Wiesner-Raimund ist der Erbe von der GOLDENEN GAMS!"


  "Geh, woher weißt denn das?"


  Auf dem Gesicht der Krönacherin erschien ein verschmitztes Lächeln. "Von der Sepha! Und die muss es ja wissen! Sie will übrigens das Testament anfechten lassen..."
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  Der Peter wollte jetzt allein sein. Er musste einfach wieder zu sich selbst finden und sein Inneres ordnen. Und wo konnte man das besser als in der Natur dieser grandiosen Bergwelt?


  In sich versunken ging er über die Hügel und Hänge.


  Normalerweise kümmerte er sich um diese Zeit des Tages um Touristen, die mit ihm zusammen die Bergwelt erkundeten. Aber das wäre im Augenblick wirklich das letzte gewesen, wonach ihm der Sinn gestanden hätte.


  Tief sog er die frische Luft in sich ein, nachdem der heimatliche Hof hinter einer Anhöhe verschwunden war. An den Ufern eines Wildbachs, der mit lautem Getöse hinab ins Tal stürzte, machte er Halt. Dann zog er sich die Schuhe und die Socken aus, setzte sich ans Ufer und ließ die Füße ein bisschen nass werden.


  Früher war er oft hier oben beim Wildbach gewesen und hatte geangelt. Aber dazu war ihm zuletzt kaum noch Zeit geblieben.


  Gedankenverloren saß er da und haderte mit sich und der Welt, bis das Geräusch von Schritten ihn aufhorchen ließ.


  Peter blickte auf und sah die gertenschlanke Gestalt eines wunderhübschen Dirndls des Weges kommen.


  Es war niemand anderes, als Claudia, die Tochter des Dörfner-Bauern.


  Zunächst hatte das Dirndl den Peter gar nicht bemerkt, da sie ihn hinter den Sträuchern am Ufer nicht zu sehen vermochte.


  Dann stutzte Claudia.


  "Mei, du Peter?"


  Der Peter war auch überrascht.


  "Servus, Claudia. Was suchst du denn hier oben?"


  "Ich war im Dorf, um Besorgungen zu machen. Und da mache ich manchmal ganz gerne auf dem Rückweg einen kleinen Schlenker hier her... Mei, es ist so schön hier!"


  Das Gesicht vom Krönacher-Peter wurde finster.


  "So, um Dorf warst", murmelte er düster.


  Claudia verstand nicht so recht. "Ja, freilich", bekannte sie.


  "Dann hast sicher auch schon gehört, was für ein schlimmer Mensch ich bin und was ich dem Wiesner angeblich angetan hab! Ein Wunder, dass du überhaupt noch mit mir sprichst, Claudia! Schließlich hast du jemanden vor dir, der einen Mordversuch begangen hat!"


  "Geh, Peter!"


  "Aber das sagen die Leute doch, net wahr?"


  Jetzt kam Claudia näher und setzte sich schließlich neben den Peter ins hohe Gras.


  "Das klingt sehr bitter, Peter", stellte das Madel dann fest. "Mich interessiert net im geringsten, was die Leute so reden. Du allein kennst die Wahrheit. Du und der Wiesner, sonst kann da niemand mitreden. Und ich kann mir net vorstellen, dass du so etwas tun könntest: Jemandem die Hilfe verweigern! Auch net aus Eifersucht!"


  Peter sah Claudia zweifelnd an.


  "Mei, das sagst du nur so."


  Doch das Madel schüttelte energisch den Kopf. "Nein, das sage ich net einfach nur so daher. Das ist meine feste Überzeugung!"


  Und dabei berührte sie Peter leicht am Arm.


  "Mei, du scheinst das ja wirklich ernst zu meinen", murmelte der junge Bergführer dann.


  Sie sahen sich einen Augenblick lang an, dann fragte Claudia: "Willst mir net erzählen, was wirklich geschehen ist?"


  Peter zögerte. Aber warum eigentlich nicht?, dachte er dann.


  Es tat ihm sicher gut, mit irgend jemandem darüber zu reden. Und warum dann nicht mit Claudia Dörfner?


  Und so erzählte er dem Madel dann alles. Es sprudelte nur so aus ihm heraus. "Mei, ich habe gedacht, dass der Wiesner unter den Geröllmaßen begraben sei! Glaub mir, wenn ich irgend eine Möglichkeit gesehen hätte, ihm zu helfen, dann hätte ich es getan."


  "Ich glaube dir", versicherte Claudia.


  Und in diesem Augenblick fühlte der Peter sich dem Madel sehr verbunden.


  "Wie ich gehört habe, geht's dem Wiesner inzwischen wieder besser", sagte die Claudia schließlich, als eine Gesprächspause entstand.


  "Das freut mich", erwiderte Peter.


  "Er muss aber wohl noch eine Weile im Spital bleiben."


  "Mei, das er überhaupt noch lebt, das grenzt an ein Wunder."


  Schließlich raffte Claudia ihr Dirndl zusammen und erhob sich. "Mei, zu Hause wird man sich schon fragen, wo ich geblieben bin... Ich muss jetzt gehen, Peter!"


  "Servus, Claudia!"


  Und als sie dann ins Tal hinabstieg, da sah Peter Krönacher der Tochter des Dörfner-Bauern noch lange nach.
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  "Raimund, wie geht es dir?"


  Raimund Wiesner blickte auf und sah, wie die Marianne ihr Gesicht durch den Türspalt steckte.


  "Mei, Marianne!", ächzte Raimund. "Ich bin froh, dass du kommst! Der Alltag hier im Spital ist net gerade sehr abwechslungsreich..."


  Er nahm die Hand der Marianne und sie schenkte ihm ein herzerfrischendes Lächeln.


  "Wie geht es in der GOLDENEN GAMS?", erkundigte er sich dann. Er hatte der Marianne ja noch immer nichts davon gesagt, dass er der Erbe dieses Wirtshauses sei. Und er war sich auch noch immer nicht darüber im Klaren, ob er es ihr jetzt schon sagen sollte.


  Andererseits würde es sich wohl kaum noch viel länger geheimhalten lassen, schließlich mussten ja für die GOLDENE GAMS auch die Liefergeschäfte abgewickelt werden. Und alle wartete darauf, wie es mit dem Gasthaus weitergehen würde.


  "Mei, die Sepha ist halt so grantig wie immer...", erzählte Marianne. "Ihr wächst in letzter Zahl so einiges über den Kopf. Aber wenn du erst einmal alles in die Hand nimmst, dann..."


  Raimund runzelte die Stirn.


  "Was?", fragte, denn er glaubte fast, sich verhört zu haben.


  Da erst wurde Marianne bewusst, was ihr da gerade unbedachterweise über die Lippen gegangen war.


  "Ich meine...", stotterte sie.


  "Du weißt es also", stellte Raimund fest. Aber im nächsten Moment ging ein mattes Lächeln über sein Gesicht.


  "Die Sepha hat mir erzählt, dass du der geheimnisvolle Erbe von der GOLDENEN GAMS bist. Daher weiß ich es..."


  "Ich glaubte, es geheimhalten zu müssen, um mir erst selbst alles ansehen zu können. Ich wollte, dass alle mir unbefangen gegenübertreten."


  Marianne nickte.


  "Das kann ich gut verstehen", meinte sie.


  Raimund atmete indessen tief durch. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen. Schließlich brachte er heraus: "Außerdem hat es auch etwas mit dir zu tun, Marianne."


  "Mit mir?" Jetzt war die junge Frau ziemlich überrascht. "Geh, Raimund, was hab ich denn damit zu tun?"


  "Ich wollte sichergehen, dass du mich wirklich liebst und net nur mit mir angebandelt hast, weil ich der neue Wirt der GOLDENEN GAMS sein werde!"


  "Oh, Raimund!" Marianne drückte seine Hand. "Wie konntest du daran nur je irgend einen Zweifel haben..."


  "Mei, ich dachte halt, wenn mich eine liebt, ohne, dass ich Besitz vorweisen kann, dann ist das eher die wahre Liebe..."


  Marianne lächelte Raimund verliebt an.


  "Geh, Raimund!"


  "Marianne..." Der Raimund versuchte, sich etwas aufzurichten, wobei er das Gesicht etwas verzog. Seine Verletzungen schien ihn noch ziemlich zu schmerzen.


  "Marianne, ich weiß net, ob das der rechte Ort, um dich danach zu fragen, aber..."


  "Aber was, Raimund?"


  "Marianne, wär's net vielleicht an der Zeit, dass wir bald eine Verlobung feiern - natürlich erst, sobald ich wieder aus dem Spital bin!"


  Das Herz schlug Marianne bis zum Hals. Einige Augenblicke lang war sie nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Erst wollte sie Raimund um den Hals, aber sie wollte seinen Aufenthalt hier im Spital ja nicht unnötig verlängern.


  "Mei, ich weiß gar net, was ich sagen soll", bekannte sie und dabei strich sie mit der Linken ihrem Liebsten zärtlich durch das Haar.


  "Dann sag doch einfach, ja, Madel!" erwiderte Raimund.


  Marianne lächelte.


  "Ja, Raimund!"
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  Als Marianne zur GOLDENEN GAMS zurückkehrte, erwartete sie bereits die Sepha, die das junge Madel einen Moment zur Seite nahm.


  "Was ist denn, Sepha?", fragte Marianne verwundert.


  "Wann kommt der Wiesner aus dem Spital?", fragte sie in einem strengen Ton, der das Madel verwirrte.


  "Ich weiß net. Aber er macht gute Fortschritte, sagt er. Und weißt du, was er mich heute gefragt hat?"


  "Na, was denn?"


  "Wir werden uns verloben, der Raimund und ich", erzählte Marianne freudestrahlend.


  Die Sepha schien diese Freude nicht unbedingt zu teilen.


  "Hast es also geschafft", sagte sie mit galligem Unterton.


  "Sepha!", stieß Marianne da hervor. "Was meinst du denn damit?"


  "Geh, tu doch net so! Den Erben der GOLDENEN GAMS hast dir geangelt! Das meine ich!"


  "Sepha!" Marianne war empört darüber, dass die Sepha so etwas sagen konnte. Schließlich hatte das Madel ja erst vor kurzem durch niemand anderen als Sepha selbst davon erfahren, dass Raimund Wiesner der neue Besitzer des Wirtshauses war.


  Die Sepha sah das Dirndl schief an und und meinte: "Davon hast wohl immer schon geträumt, net wahr? Hier einmal die Wirtin zu sein! Gib's ruhig zu! Bei keinem der Burschen aus dem Dorf hast etwas anbrennen lassen! Aber kaum taucht dieser Wiesner auf, setzt du alles daran, ihn um den Finger zu wickeln! Mei und das hast ja nun auch vollbracht!"


  "Das ist net wahr, Sepha! Bis zu dem Tag, als du es mir gesagt hast, habe ich gar net gewusst, dass der Raimund die GOLDENE GAMS erbt!"


  Die Sepha machte ein zweifelndes Gesicht. "Wer weiß? Und außerdem bemühst du dich seitdem ja auch besonders um ihn! Jeden Tag bist zum Spital gefahren! Für die Arbeit hier im Wirtshaus hast kaum noch einen Gedanken übrig!"


  Marianne schüttelte den Kopf. Als die Sepha an ihr vorbeigehen wollte., hielt das Madel sie am Arm. "Ganz gleich, was du daherredest! Ich würde den Raimund auch nehmen, wenn er net mehr besitzen würde als das Hemd, das am Leibe trägt!"


  Aber die Sepha machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


  "Vielleicht ist der Wiesner ja so naiv, das zu glauben. Aber ich bin es net, mein Kind! Ich net!" Und dann trat die Sepha nahe an Marianne heran. Sehr viel leiser, als sie bisher gesprochen hatte, setzte sie dann noch hinzu: "Es ist net recht, dass der Niedermayer den Hof dem Wiesner vermacht hat! Das ist einfach net recht!"


  "Du denkst, dass die GOLDENE GAMS dir zusteht, net wahr, Sepha?"


  Das Gesicht der Sepha wurde zu einer steinernen Maske.


  "Wer hat sich denn um den Niedermayer gekümmert? Dieser entfernte Verwandte vielleicht? Der hat doch vermutlich kaum gewusst, dass der Niedermayer überhaupt existiert! Jedenfalls wüsste ich net, dass der Wiesner hier mal aufgetaucht wäre, als es dem Niedermayer so schlecht ging!"


  Marianne seufzte. Sie konnte den Groll der alten Sepha ja verstehen. Sicher wäre es vom alten Niedermayer besser gewesen, er hätte auch sie in seinem Testament bedacht - nach allem, was die gute Frau für ihn getan hatte. Aber um daran zu denken, war der Niedermayer vermutlich schon viel zu krank gewesen. Und von Gesetzes wegen war nun einmal der Wiesner der Erbe des Niedermayers.


  Und die Sepha tat besser daran, dass zu akzeptieren.


  Aber danach sah es ganz und gar nicht aus.


  "Glaub mir, Marianne", stieß sie dann düster hervor. "In dieser Sache ist das letzte Wörtel noch nicht gesprochen worden!"
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  Ein paar Tage später kam Raimund dann aus dem SPITAL: Inzwischen war es längst im ganzen Tal herum, dass er der neue Besitzer der GOLDENEN GAMS war. Dasselbe galt für die Nachricht von einer baldigen Verlobung zwischen dem neuen Wirt und Marianne Sendlinger.


  "Wie soll es denn nun weitergehen in der GOLDENEN GAMS?", erkundigte sich Jakob Bergener, der Koch. "Haben Sie vielleicht vor, das Wirtshaus zu schließen und an den Meistbietenden zu verkaufen?"


  Doch der Wiesner schüttelte da ganz energisch den Kopf.


  "Nein, nein", erklärte er. "Es soll alles so weitergeführt werden, wie bisher. Es ist alles in Ordnung und die Küche kann sich sehenlassen."


  "Aber eine alte Frau wie ich werden Sie sicher net weiterbeschäftigen wollen", mischte sich die Sepha in das Gespräch ein. Sie sprach dabei mit einem ziemlich bitteren Unterton.


  "Geh, Sepha!", schalt sie Raimund daraufhin. "Ich habe hier alles genau unter die Lupe genommen und mir ist net entgangen, wie wichtig du für die GOLDENE GAMS bist. Außerdem hast du dich um meinen Onkel gekümmert, als es ihm so schlecht ging... Na, es soll alles bleiben wie es ist! Und lasst uns auf unsere bevorstehende Verlobung einen Roten trinken!"


  Das ließ sich die Marianne nicht zweimal sagen und schon im nächsten Augenblick hatte sie die Gläser auf den Schanktisch gestellt und allen eingeschenkt.


  "Ich vertrag im Moment den Wein so schlecht", meinte die Sepha. "Ihr werdet es mir sicher net übelnehmen, wenn ich net mit euch trinke..."


  "Mei, ganz wie du willst", erwiderte der Raimund schulterzuckend. Aber Marianne wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Sie musste an das denken, was die Sepha ihr gesagt hatte. In dieser Sache ist das letzte Wörtl noch net gesprochen worden!


  Und obwohl dies doch eigentlich ein so fröhlicher Augenblick war, blieb der Marianne doch ein ungutes Gefühl.


  Sie sagte sich zwar, dass es eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür gab, aber es ließ sich einfach nicht verscheuchen.


  "Auf unsere Zukunft!", hob der Raimund sein Glas.


  "Auf unsere Zukunft!", hob auch Marianne ihr Glas. Und Jakob, der Koch meinte dazu: "Mei, ein schönes Paar seid ihr!"


  Aber die alte Sepha schwieg eisern und beobachtete das Geschehen mit versteinertem Gesichtsausdruck.
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  Die Tage gingen dahin. In der GOLDENEN GAMS gab es für den neuen Wirt viel Arbeit, denn er musste vieles erst wieder ordnen, was seinem Vorgänger aus der Hand geglitten war.


  So dass der Raimund tagelang am Schreibtisch, während Marianne, Sepha und der Bergener-Jakob dafür sorgten, dass die Gäste sich so wohl wie eh und je fühlten.


  "Mei, ich hätte net gedacht, dass ein Wirt derart viel Papierkram zu erledigen hat", sagte der Raimund einmal, als die Marianne zu ihm in die Kammer kam, um ihm eine kleine Brotzeit zu bringen.


  Marianne lachte ihr herzerfrischendes Lachen.


  "Ja, der Niedermayer hat mit diesen Dingen leider auch immer auf Kriegsfuß gestanden. Und die Sepha hat zwar sonst niemanden an die Unterlagen herangelassen, aber viel verstand sie wohl net davon!"


  "Ja, das mag wohl sein... Nachher muss ich übrigens noch in die Stadt, um mit einem Lieferanten zu sprechen..."


  "Ich werde dich sehr vermissen, Raimund. Selbst für diese kurze Zeit!" Und dabei schlang sie ihre Arme um seinen Hals.


  "Mei, du erdrückst mich ja, Madel", lachte der Raimund.


  Und dann hielten sie inne und sahen sich einige Augenblicke lang ganz verliebt an.


  "Ich kann es gar net erwarten, dass wir vor den Altar treten", meinte die Marianne.


  "Geh, Marianne. Alles der Reihe nach!", erwiderte der Raimund lachend.


  Und Marianne nickte.


  "Ja, freilich. Aber weißt du, ich bin einfach so froh. Seit ich dich kennengelernt habe, hat mein Leben eine wundersame Wendung genommen... Mei, ich kann es noch gar net so recht fassen!"


  Raimund lächelte. "Mir geht es ganz ähnlich. Vor kurzem noch war ich nix weiter als ein Herumtreiber, der ziellos dahinlebt. Und als ich die Nachricht bekam, dass ich ein Wirtshaus erben sollte, da war mein erster Gedanke, es so schnell wie möglich zu Geld zu machen. Dass ich einmal ein Wirt sein könnte, das hätte ich mir noch vor kurzem kaum vorstellen können..."


  Raimund strich der Marianne durch das dichte blonde Haar.


  Ein blitzsauberes Madel war sie, so ging es ihm durch den Kopf. Und das, was sie füreinander empfanden, musste wahre Liebe sein.


  Aber als Raimund in ihr Gesicht sah, bemerkte er auch einen traurigen Zug.


  Was mochte sie bedrücken?


  Irgendein Schatten schien über ihrem Glück zu liegen und das verwirrte den jungen Mann ein bisschen.


  "Was ist los Marianne? Woran denkst du gerade..."


  "Mei..."


  "Nun sag es schon, Madel? Irgend etwas bedrückt dich doch. Das sehe ich dir doch an!"


  Marianne seufzte. "Die Sepha geht mir net aus dem Kopf. Sie ha sich immer um den Niedermayer gekümmert. Geradezu rührend hat sie ihn versorgt, vor allem seit er so krank war. Und nun..." Marianne zuckte die Achseln. "Weißt, Raimund, sie hat geglaubt, daß sie die GOLDENE GAMS vielleicht einmal erben wird. Zumindest hoffte sie, der Niedermayer würde sie irgendwie bedenken. Aber nun erbst du alles - ein entfernter Verwandter, der den Niedermayer kaum gekannt hat. Versteh mich net falsch, aber das hat sie sehr verletzt..."


  Raimund nickte. Er hatte schon bemerkt, dass die Sepha ihm gegenüber ziemlich reserviert war.


  "Mei, ich kann sie ja verstehen. Aber soll ich deswegen das Erbe net antreten, das mir nun zugefallen ist und von Gesetzes wegen zusteht?"


  "Geh, Raimund! Davon kann doch gar keine Rede sein. Trotzdem, das geht mir net aus dem Kopf. Außerdem ist die Sepha ja selbst net mehr die jüngste. Wenn sie die GOLDENE GAMS geerbt hätte, wäre sie vermutlich bald wieder ohne Wirt oder Wirtin gewesen. Du siehst ja selbst, dass ihr die Dinge ein bisserl über die Hutschnur gegangen sind..." Und dabei deutete Marianne zur Bekräftigung ihrer Worte auf die Stapel von Papieren.


  "Mei, die Sepha wird schon darüber wegkommen", war Raimund dann überzeugt. "Für sie wird alles beim alten bleiben. Sie kann hier wohnen und arbeiten, so lange, wie ihr die Kräfte dazu reichen. Aber sie wird sich damit abfinden müssen, hier net mehr wie die Wirtin wirtschaften zu können. Schon deshalb net, damit nicht alles den Bach hinuntergeht..."
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  Später am Nachmittag, als Marianne schon auf Raimunds Rückkehr aus der Stadt wartete, sah sie durch eines der Fenster der GOLDENEN GAMS eine Gruppe von Bergtouristen auf das Wirtshaus zukommen.


  Und an der Spitze dieser Gruppe ging niemand anderes, als der Peter Krönacher.


  Offenbar ging Peter wieder seinem Gewerbe als Bergführer nach.


  Marianne sah den Peter mit gemischten Gefühlen näherkommen.


  Sie hegte noch immer einen ziemlich starken Groll gegen ihn, da sie nach wie vor der Überzeugung war, dass der junge Bergführer ihrem geliebten Raimund aus blinder Eifersucht die Hilfe verweigert und ihn dadurch beinahe umgebracht hatte. Und das konnte sie ihm unmöglich verzeihen . Auch nicht, wenn sie bedachte, dass er das nur ihretwegen getan haben konnte.


  Die Touristen kamen ins Wirtshaus hinein und bestellten reichlich.


  Zuletzt kam der Peter.


  Marianne wich seinem Blick aus, aber der junge Bergführer kam direkt auf sie zu und als sie versuchte, im aus dem Weg zu gehen, folgte er ihr und fasste sie schließlich am Arm.


  "Marianne, so hör doch!"


  "Wir haben uns nix mehr zu sagen! Und ich hoffe net, dass du hier wieder eine Eifersuchtsszene aufführen willst! Geh, Burschi, nun gib es doch auf! Ich will nix von dir wissen. Und außerdem..." Mariannes Blick wurde finster.


  "Du hast mir das mit Raimund noch net vergessen - so wie das ganze Tal."


  Marianne versuchte, sich loszureißen, aber sein Griff war stärker.


  "Wundert dich das vielleicht?"


  "Ich bin unschuldig, Marianne!"


  "Ich wüsste net, dass irgend ein Kriminalbeamter gekommen wäre, um dich zu verhaften!", erwiderte Marianne kalt. "Und ansonsten wirst du ja am besten wissen, was da droben in den Bergen zwischen euch passiert ist!"


  "Es gibt noch einen, der genau weiß, was geschehen ist. Den Raimund!"


  Einen Moment lang stutzte die Marianne. Da hatte Peter natürlich recht. Und in diesem Moment fiel ihr ein, dass Raimund sich bisher kaum dazu geäußert hatte. Ihren Fragen war er immer ausweichend begegnet und da sie froh war, dass er mit dem Leben davongekommen war, hatte sie auch nicht weiter nachgehakt. Schließlich war für die Hauptsache, dass ihr Liebster wieder gesund wurde.


  "Ich bitte dich, Marianne, wir müssen miteinander reden! Mir steht das Wasser bis zum Hals! Das ganze Tal schneidet mich! Selbst die Schützenbrüder wollen net mehr mit mir trinken!"


  "Ach, Peter..."


  "Mei, ich weiß, dass ich dich mit meiner dummen Eifersucht net so hätte verfolgen dürfen. Das sehe ich jetzt ein, Marianne..."


  Die Marianne wandte den Kopf. Einige der Gäste sahen schon nach ihnen, denn Peter hatte ziemlich heftig gesprochen.


  "Lass uns in den Nebenraum gehen!", sagte sie. Denn auf einmal tat ihr der junge Bergführer fast leid.


  Peter nickte und deutete mit der Hand: "Dorthin?", fragte er dann.


  "Geh, Peter, das ist Küche!"


  Und dann zog Marianne ihn mit sich in einen Raum, in dem ansonsten kleine Feierlichkeiten abgehalten wurden. Wenn eine Gruppe von nicht mehr als zehn Gästen einmal unter sich sein wollte, dann wurde dieser Raum benutzt.


  "Nun red' schon, Peter! Aber beeil dich! Du hast gesehen, dass wir das Haus voller Gäste haben!"


  "Was hat dir denn der Raimund darüber gesagt, was geschehen ist?", erkundigte sich Peter, während seine Finger nervös auf der Lehne eines der rustikalen Holzstühle herumtickte.


  Die Marianne blickte den Peter prüfend an.


  Mei, ich werd ihm doch net etwa auf den Leim gegangen sein!, ging es ihr dabei durch den Kopf.


  Dann sagte sie: "Bislang hat er so gut wie nix darüber gesagt!"


  Peter zuckte die Achseln. "Vielleicht ist er wütend auf mich. Aber net deshalb, weil ich ihn im Stich gelassen oder gar versucht hätte, ihn umzubringen!"


  "Sondern?"


  "Weil er vielleicht genauso dumm und eifersüchtig wie ich war!"


  Marianne schüttelte den Kopf. "Dazu hätte der Raimund net auch nur den geringsten Anlass! Und schon gare net deinetwegen!"


  Peter zuckte die Achseln und wandte ein: "Das weißt du, Marianne! Aber weißt du auch, was in Raiunds Kopf vor sich geht? Wir haben uns deinetwegen gestritten dort droben! Ziemlich heftige Worte sind gefallen und ich hab ihn sogar beim Kragen gepackt!"


  Marianne wurde blass.


  "Also doch...", murmelte sie.


  "Das war vor dem Erdrutsch! Glaub mir, wenn ich auch nur die geringste Möglichkeit gesehen hätte, dem Peter zu helfen, dann hätte ich es getan! Und der Peter weiß das! Er soll den Leuten hier im Tal sagen, was geschehen ist! Red mit ihm, Marianne, er darf net länger schweigen!"


  Und dabei ergriff Peter beschwörend Mariannes Schultern.


  Konnte es war sein, was der Peter ihr da weiszumachen versuchte? Sie war sich unschlüssig. Vielleicht sollte ich wirklich mal mit dem Raimund darüber reden!, ging es ihr durch den Kopf.


  "Marianne!", hörte sie dann aus dem Schankraum eine Stimme.


  Es war Jakob Bergener, der Koch.


  "Mei, ich muss wieder hinaus", sagte die Marianne hastig. Aber der Peter hielt sie am Arm.


  "Du sprichst mit ihm, ja? Ich meine, abgesehen von den Unstimmigkeiten in letzter Zeit sind wir doch immer gute Freunde gewesen, net wahr?"


  Marianne rang noch einen Augenblick mit sich selbst, dann nickte sie.


  "Gut", sagte sie. "Ich werde mit dem Raimund reden."


  In diesem Moment ging die Tür auf und der Jakob trat ein.


  "Marianne!"


  Marianne wirbelte herum und der Peter ließ sie augenblicklich los.


  "Was ist, Jakob?", fragte sie dann etwas errötend.


  "Mei, ich hab dich überall gesucht, Marianne! Es gibt da ein paar Schwierigkeiten mit einem Gast..."


  "Ich komme schon", sagte Marianne, während der Jakob den Peter mit einem nachdenklichen Blick bedachte.
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  Es war schon sehr spät am Abend, als die letzten Gäste der GOLDENEN GAMS endlich heimwärts gingen


  Der Raimund war indessen längst aus der Stadt zurückgekommen und hatte den Abend über mitgeholfen, die Gäste zu versorgen.


  Und nun waren sie alle ziemlich müde von ihrem Tagwerk.


  "Mei, ich bin todmüde", bekannte die Sepha. "Ich geh zu Bett!" Und einen Augenblick später hörte man sie auch schon die Treppe hinaufgehen.


  Der Bergener-Jakob war in der Küche. Von dort hörte man es lautstark scheppern. Der Koch der GOLDENEN GAMS war offenbar noch dabei aufzuräumen.


  Die Marianne ließ unterdessen den Blick durch den Schankraum schweifen. Sie hatte einmal durchgefegt und dafür gesorgt, dass für den nächsten Tag alles wieder sauber und ordentlich aussah.


  Dann fiel ihr auf, dass eines der Bilder, die hinter dem Schanktisch die Wand zierten, etwas schief hing.


  Merkwürdig, dass mir das bisher noch net aufgefallen ist!, ging es ihr durch den Kopf. Sie zuckte die Achseln und ging augenblicklich hin, um das Bild gerade zu hängen. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um es erreichen zu können, aber glücklicherweise war sie gerade noch groß genug, um die Sache bewerkstelligen zu können.


  Kaum hatte sie das Bild gerade gerückt, da fiel ihr ein Umschlag entgegen.


  Er segelte zu Boden. Marianne bückte sich und nahm ihn an sich.


  "Sieh mal!", sagte sie an Raimund gewandt.


  Raimund Wiesner kam zu ihr und sah sich den Umschlag an.


  "Woher hast du das?", fragte er stirnrunzelnd und gab ihr den Umschlag zurück.


  "Es war hinter dem Bild! Mei, es muss wohl noch vom alten Niedermayer stammen..."


  Und dann beschlich Marianne eine furchtbare Ahnung. Sie tastete den Umschlag entlang. Er war zugeklebt.


  "Mach ihn auf!", sagte Raimund ruhig.


  Marianne zögerte einen Augenblick. Sie hatte das Gefühl, dass es vielleicht besser war, diesen Umschlag ungeöffnet zu lassen. Doch dann riss sie ihn mit einer entschlossenen Bewegung auf. Ein sorgsam gefaltetes Blatt Papier befand sich darin, beschrieben mit Schreibmaschine. Und darunter die Unterschrift des Niedermayers.


  "Mein Gott!", flüsterte Marianne, während ihre Augen die Zeilen überflogen. Sie schüttelte stumm den Kopf.


  "Was ist das?", fragte Raimund und nahm ihr das Blatt aus der Hand.


  "Der letzte Wille des Niedermayers", flüsterte Marianne. "Und darin sieht er net dich, sondern ausdrücklich die Sepha als Erbin vor!"
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  Einige Augenblicke lang standen sie einfach nur da und sahen sich ziemlich fassungslos an. Das war für sie beide wie ein Schlag vor den Kopf.


  Aber an der Echtheit des Testaments konnte es für Marianne keinen Zweifel geben. Schließlich war deutlich zu sehen, dass es mit der alten Schreibmaschine des Niedermayers geschrieben worden war, an der schon mehrere Buchstaben nicht mehr ganz sauber waren.


  Und außerdem hatte der Niedermayer seinen letzten Willen eigenhändig unterschrieben.


  Und das Datum! Drei Tage vor seinem Tod hatte der Niedermayer es verfasst und seinen letzten Willen damit offenbar noch einmal geändert.


  "Ich versteh das nicht", hörte die Marianne sich selbst sagen, wobei sie sich eine Strähne aus den Augen strich. "Wir haben hier doch alles buchstäblich auf den Kopf gestellt, die Sepha und ich! Aber nirgends tauchte ein Testament auf! Und nun fällt es uns einfach so in die Hände..."


  "Mei, so etwas kann schon vorkommen", meinte der Raimund.


  Er schluckte.


  Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.


  Er zuckte die Achseln.


  "Ich verstehe net, weshalb der Niedermayer dieses Testament net seinem Anwalt übergeben hat!", hörte er Marianne sagen.


  Raimund zuckte die Achseln.


  "Er soll doch in der letzten Zeit ziemlich wunderlich geworden sein, net wahr?"


  "Freilich. Aber... Mei, ich kann's noch immer net fassen, Raimund! Ich hatte es alles schon so schön vor mir gesehen! Wir zwei als Wirtsleut der GOLDENEN GAMS."


  Der Raimund trat zu ihr und strich Marianne über das goldblonde Haar.


  "Mei, mir geht es genauso, Marianne. Aber wir müssen die neue Lage so hinnehmen, wie sie ist. Ich bin unverhofft zum Besitzer eines Wirtshauses geworden und nun bin ich es genauso unverhofft net mehr!" Er zuckte die Schultern. "Ich werde schon darüber hinwegkommen. Und ein Gutes hat die Sache ja trotz allem."


  Marianne hob die Augenbrauen.


  "Was meinst du denn?"


  Der Raimund fasste sie bei den Schultern und drückte sie an sich. "Mei, natürlich, dass ich dich kennengelernt habe! Und ganz gleich, was auch in diesem Testament stehen mag, das wird mir keiner nehmen können!"


  "Oh, Raimund..."


  In Marianes Augen glitzerten ein paar Tränen, von denen sie nicht sicher sagen konnte, ob es Freudentränen darüber waren, dass dieser Mann sie offenbar so aufrichtig liebte oder aber Tränen über den Besitz, der ihnen gleichsam unter den Händen zerronnen war, noch ehe sie damit wirklich etwas hätten anfangen können.


  Dann hob Marianne plötzlich den Umschlag und sagte: "Außer uns weiß niemand von diesem Testament, Raimund..."


  Sie atmete tief durch und Raimund schien mit einem Mal zu begreifen, worauf sie hinauswollte.


  "Du meinst doch net..." Er sprach nicht weiter.


  "Warum denn net, Raimund? Es würde doch niemand merken, wenn wir dieses Testament einfach vernichten würden! Und für die GOLDENE GAMS wär's auch besser, denn der Sepha würde die Führung eines solchen Wirtshauses doch früher oder später über den Kopf wachsen..."


  Ihre Blicke trafen sich.


  Die Marianne schien entschlossen zu sein. Sie nahm das Testament und wollte es schon zerreißen, aber der Raimund hielt sie am Handgelenk.


  "Nein", sagte er sehr bestimmt.


  "Geh, Raimund! Warum denn net?"


  "Es wäre net recht, wenn wir den letzten Willen meines Onkels derart missachten würden. Nein, Marianne, wir müssen den geraden Weg gehen!"


  Marianne atmete tief durch.


  "Dass heißt, du willst der Sepha das Testament geben?"


  "Ja, sicher. Es steht ihr zu."


  Marianne schmiegte sich an ihren Raimund. "Mei, vielleicht hast ja recht", murmelte sie dann.


  Dann hörten sie ein Geräusch bei der Treppe.


  Es waren Schritte.


  Die Sepha kam mit langsamen, vorsichtigen Schritten die rustikalen Holzstufen herab.


  "Mei, ihr seid noch auf?", fragte sie, als sie Raimund und Marianne sah. "Es ist doch schon so spät..."


  "Wenn du schon einmal da bist, Sepha... Wir müssen mit dir reden", erklärte der Raimund dann.
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  "Ich hab's doch gewusst, dass er ein guter Mensch war, der Niedermayer!", murmelte die Sepha, als Raimund geendet und ihr das Testament übergeben hatte. "Ich hab's doch gewusst! So ein grober Undank, der hätte auch net zu ihm gepasst, so wunderlich er auch in der letzten Zeit gewesen sein mag..."


  "Wir haben das Testament zufällig hinter einem der Bilder gefunden", berichtete indessen Marianne.


  Doch die Sepha schien überhaupt nicht richtig zuzuhören. Zu sehr war sie von dem Gedanken gefangen, dass sie jetzt die Wirtin der GOLDENEN GAMS sein würde.


  Mariannes Hand suchte unterdessen die von Raimund und drückte sie.


  Sie sah ihn an.


  Zwischen ihnen beiden würde das nichts ändern, dachte sie.


  Sie hoffte es jedenfalls.


  "Was wird nun mit dir werden?", fragte Marianne den Raimund dann.


  Dieser zuckte die Schultern.


  "Mei, darüber muss ich mir noch Gedanken machen. Eine Weile werde ich wohl noch hierbleiben." Er machte ein unbestimmtes Gesicht. "Ich bin jetzt ziemlich mittellos, Marianne... Unsere Hochzeit werden wir wohl etwas verschieben müssen!"


  Marianne nickte schweren Herzens.


  "Es werden für uns sicher auch wieder bessere Zeiten kommen!", murmelte sie, aber ihren Worte fehlte die rechte Überzeugungskraft.
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  Es war schon gegen Abend, als die Sonne sich bereits anschickte, hinter den schneebedeckten Berggipfeln zu versinken.


  Peter Krönacher hatte sich zum Hof des Dörfner-Bauern aufgemacht.


  Bei der Scheune traf er auf Ludwig Dörfner, den Bauern, der den Ankömmling ziemlich misstrauisch musterte.


  "Servus, Dörfner! Ist die Claudia da?", erkundigte sich Peter. In letzter Zeit hatte er sich öfter mit Claudia getroffen.


  Die Bauerstochter war die einzige weit und breit, die noch etwas mit ihm zu tun haben wollte und ihn nicht wie einen Aussätzigen behandelte, weil er angeblich versucht hatte, den Wiesner-Raimund umzubringen.


  "Mei, daheim ist sie schon", meinte Ludwig Dörfner, ein großer, hagerer Mann. Er stellte sich vor den Peter und atmete tief durch. Dann fuhr er fort: "Nur ist es mir net unbedingt recht, dass sich das Madel mit dir trifft!"


  Das Gesicht vom Peter wurde finster,


  "Und warum net? Hab ich dir vielleicht etwas getan, Dörfner?"


  Der Dörfner schüttelte den Kopf.


  "Mir net - aber was du mit dem Wiesner versucht hast, das war net in Ordnung!"


  "Ich hab nix mit dem Wiesner versucht!"


  "Jedenfalls will ich dir ganz offen sagen, dass du hier net willkommen bist, Peter!"


  Und während er das sagte, verschränkte der Bauer die Arme vor der Brust.


  "Du weißt genau, was da droben passiert ist, ja?", schimpfte der Peter. "Ich glaub net, dass du dabei warst!"


  "Ich weiß genug", erklärte der Dörfner im Brustton der Überzeugung.


  "Genug, um einen Menschen zu verurteilen?"


  Der Dörfner atmete tief durch. Dann meinte er: "Es ist besser, wenn du gehst, Peter!"


  Doch in diesem Moment kam Claudia aus dem Haus. Sie hatte den Peter offenbar durchs Fenster gesehen.


  "Peter!", rief sie und ihr Gesicht zeigte Freude. Sie raffte den Rock ihres Dirndls zusammen und lief rasch herbei.


  Der Dörfner-Bauer knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, dann ging er davon. Als er Claudia erreicht, raunte er ihr noch zu: "Du weißt, was ich dir gesagt habe!"


  "Geh, Vater!"


  Dann ging der Bauer ins Haus.


  "Peter, es tut mir leid", sagte Claudia dann zum Sohn des Sägemüllers. "Mein Vater meint es net so..."


  "Sicher meint er es so", murrte Peter.


  "Er wird wie alle anderen noch erkennen, dass er sich in dir getäuscht hat!" war das Madel überzeugt.


  Der Peter machte ein skeptisches Gesicht.


  Für ihn war das gar nicht so sicher.


  "Ich bin eigentlich hier, weil ich dich fragen wollte, ob wir net zusammen zum Dorftanz gehen sollen. Du weißt, der findet jetzt am nächsten Samstag statt..."


  "Peter!"


  "Oder schämst du dich etwa, dich mit einem wie mir in der Öffentlichkeit zu zeigen?"


  "Geh, Peter! Wie kannst du so etwas nur denken!"


  Und dann schlang das Madel die Arme um den Hals des jungen Bergführers.


  "Ich freue mich, dass du net nein gesagt hast, Claudia", meinte der Krönacher-Peter dann und machte dabei ein ziemlich erleichtertes Gesicht.


  Claudia sah ihn dann ziemlich ernst an.


  "Aber eine Sache wäre da noch..."


  Auf Peters Stirn erschienen ein paar Falten. Er zuckte die Achseln.


  "Mei, wovon sprichst du denn?"


  "Ich möchte net mit dir gehen, wenn ich nur ein schneller Ersatz für die Marianne bin. Ich bin anders als die Marianne und wenn du eine wie die suchst, dann bist bei mir net an der rechten Adresse!"


  Aber der Peter schüttelte da energisch den Kopf.


  "Geh, Claudia. Diese Sorge ist unberechtigt."


  "Ach, ja?"


  "Das mit der Marianne ist ein Irrtum gewesen, das habe ich längst erkannt."


  "Und ihr gehört net mehr heimlich dein Herz? Auch wenn du wüsstest, dass sie vielleicht wieder frei ist?"


  Peter lächelte matt. "Geh, Claudia! Ich dachte, du vertraust mir!"
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  Die Nachricht von dem so überraschend aufgefundenen Testament des Niedermayers hatte sich wie ein Lauffeuer im Tal verbreitet. Und natürlich zerrissen sich die Leute das Maul darüber.


  So ganz hatten sie es dem Wiesner nie gegönnt, dass ein dahergelaufener Fremder plötzlich die GOLDENE GAMS als Wirt übernehmen würde.


  Allerdings gab es bei vielen auch Zweifel darüber, in wie weit die Sepha der Sache wirklich gewachsen war.


  "Wart's ab!", meinte der Krönacher bei der Brotzeit zu seinem Sohn. "Die Marianne wird sich jetzt wohl kaum noch mit dem Wiesner verloben - jetzt, da er wieder das ist, was er zu Anfang schon war: ein mittelloser Herumtreiber!"


  Der Peter schwieg dazu.


  Währenddessen meinte seine Mutter: "Das hab ich gleich gesagt: Nur des Geldes wegen war das Madel so hinter dem Wiesner her! Gar net abwarten hat sie es können, ihn vor den Altar zu führen!"


  "Mei, so eine wär nix für dich gewesen, Bub!", sagte der Vater.


  Aber der Peter sagte auch nun nichts dazu. Er wollte einfach nichts schlechtes über die Marianne sagen.


  Ganz narrisch hatte ihn das Madel gemacht und ihn im Grunde wie einen Deppen dastehen lassen.


  Mei, dachte er dann. Nein,zum Deppen hab ich mich wohl am allermeisten selber gemacht.


  Aber nun wusste er, zu wem er gehörte. Die Claudia war auf ihr stillere, zurückhaltendere Art genau das, wonach er insgeheim immer gesucht hatte.


  Und so gingen sie dann am Samstag gemeinsam zum Dorftanz, der natürlich in der GOLDENEN GAMS stattfand.


  Eine zünftige Musik spielte auf und die Paare drehten sich im Kreis. Und diejenigen, die inzwischen Atem waren, ließen sich einen Roten einschenken.


  Als der Peter erschien, wurde er von nicht wenigen aus dem Tal misstrauisch beäugt. Aber dadurch ließ sich der junge Bergführer nicht stören.


  Er drehte sich mit der Claudia über die Tanzfläche und konnte gar net genug davon bekommen, mit ihr zu tanzen.


  Doch je länger das Fest dauerte, desto öfter ertappte er sich dabei, wie sein Blick suchend umherschweifte.


  "Was ist denn?", fragte Claudia, der das nicht verborgen blieb.


  "Nix is!", wollte er ihr einreden, aber um ihm das glauben zu können, dazu kannte die Tochter des Dörfner-Bauern ihren Peter inzwischen einfach zu gut.


  "Das kannst mir net erzählen!", erklärte sie ihm sehr bestimmt.


  "Also gut", gab er schließlich zu. "Ich suche den Wiesner! Die Marianne hat versprochen, mit ihm zu reden, damit er alles richtigstellt!"


  "Mei, ich habe ihn heute noch net gesehen!", wunderte sich Claudia. Allerdings war das in diesem Gewühl auch kein Wunder.


  Dann sah der die Marianne mit einigen Maßkrügen zwischen den Gästen umherbalancieren.


  "Warte einen Moment! Ich werde die Marianne fragen..."


  Der Peter wollte schon losgehen, doch Claudia hielt ihn am Arm und sah ihn ernst an.


  Der Peter lächelte und strich ihr flüchtig über das Haar.


  "Geh, Claudia! Vertraust mir inzwischen net wenigstens ein bisserl?"


  Die Tochter des Dörfner-Bauern nickte lachend.


  "Doch, Peter! Geh nur!"
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  "Marianne!"


  Der Peter war ziemlich außer Atem, als er die Sendlinger-Marianne endlich einholte, die ihre Bierkrüge gerade losgeworden war.


  "Geh, Peter! Siehst du net, wie viel ich zu tun hab!"


  "Marianne, ich muss mit dir reden!"


  "Geh, Peter, was bildest du dir ein! Jetzt doch net!"


  Und dann begann wieder die Musi zu spielen. Sie befanden sich in der Nähe der kleinen Kapelle, die unermüdlich dafür sorgte, dass die Paare sich weiter auf dem Tanzboden drehen konnten. Geradezu Ohrenbetäubend waren in diesem Augenblick die Blechbläser und die tiefe Basstrommel ließ die Bodenbretter erzittern.


  Und so zog der Peter die Marianne dann mit sich, zwischen den Tanzenden hindurch zum Ausgang.


  Einen Augenblick später waren sie draußen.


  Es war bereits dunkle.


  Der Mond schien hell und gegen sein Licht hoben sich die sonst weißen Berggipfel wie drohende Schatten ab.


  Ein kühler Wind wehte von den Anhöhen herab.


  Peter nahm die Marianne ein Stück zur Seite, denn es war nicht notwendig, dass jemand anderes mitbekam, was sie beide zu bereden hatten.


  "Hast mit dem Wiesner gesprochen?", fragte Peter dann etwas atemlos.


  Sie nickte. "Das habe ich. Aber nur kurz. Mei, du weißt, wie's im Moment um uns steht! Bis vor ein paar Tagen hat er gedacht, er sei der Wirt der GOLDENEN GAMS und jetzt... Jetzt fällt alles an die Sepha..."


  "Was hat er gesagt!"


  "Nix", erklärte Marianne.


  "Hast ihm erklärt, was ich dir gesagt habe?"


  "Ja, freilich!"


  "Und er hat net abgestritten, dass sich alles so abgespielt hat, wie ich gesagt hab!"


  Marianne seufzte. "Mei, er hatte in letzter Zeit ein bisserl was anderes zu denken, als an diese Sache..."


  "Ach, für dich ist das net wichtig, das verstehe ich schon! Aber für mich sehr wohl! Um unserer Freundschaft willen, Marianne!"


  Und dann sahen sie zur Seite, beide fast gleichzeitig.


  "Mei, was war das?", flüsterte die Marianne.


  "Ein Schatten...", murmelte Peter. Mehr hatte er auch nicht sehen können. Nur eine Bewegung und eine dunkle Gestalt...


  Und dann hörten sie beide Schritte, die sich schnell entfernten.
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  Der Schatten, das war niemand anderes als Raimund Wiesner gewesen, der für einen Moment hinausgegangen war, um frische Luft zu schnappen.


  Wie gern hätte er sich mit der Marianne auf dem Tanzboden gedreht, aber das Madel war ja als Servierin an einem Tag wie diesem vollauf beschäftigt.


  Außerdem wollte Raimund ein bisschen darüber nachdenken, wie seine Zukunft aussehen sollte.


  Denn die Pläne, die er mit der GOLDENEN GAMS gehabt hatte, hatten sich ja nun ziemlich plötzlich durch das neu aufgetauchte Testament des Niedermayers zerschlagen.


  Aber Raimund war froh darüber, dass er das Testament nicht vernichtet hatte, sondern den gerade, ehrlichen Weg gegangen war. So konnte er zumindest in den Spiegel schauen, ohne sich vor dem eigenen Angesicht zu grausen.


  Und im Einklang mit sich selbst zu sein war allemal wichtiger als irgendeine Erbschaft, so groß sie auch sein mochte.


  Nur darum, dass er jetzt fürs erste die Marianne nicht würde heiraten können, hatte ihn sehr geschmerzt.


  Aber nun - was hatte er sehen müssen? Marianne, die angeblich so sehr beschäftigt war, dass sie nicht ihm tanzen konnte, traf sich im Mondlicht mit dem Krönacher-Peter!


  Es hatte Raimund einen Stich versetzt.


  Durch einen Hintereingang betrat er die GOLDENE GAMS und ging die Treppe hinauf zu seiner Kammer.


  Lang konnte er hier ohnehin nicht mehr wohnen, wurde ihm klar. Den die GOLDENE GAMS gehörte im nicht. Nicht mehr.


  Mei, ich werde in die Stadt gehen und mir Arbeit suchen müssen, ging es ihm durch den Kopf.


  Der einzige Grund, weswegen er überhaupt noch da war, war die Sendlinger-Marianne. Bei ihr hatte er geglaubt, die wahre Liebe gefunden zu haben. Aber konnte er daran jetzt noch glauben?


  Schon vor ein paar Tagen hatte Jakob Bergener, der Koch, ihm erzählt, dass er Marianne und Peter zusammen im Nebenraum gesehen hatte... Raimund hatte darauf nur mit einer wegwerfenden Handbewegung geantwortet und gemeint, dass das schon in Ordnung wäre. Und jetzt? Jetzt erschien ihm alles auf einmal in einem anderen Licht.


  Konnte es nicht gut sein, dass der Peter vielleicht nicht gerade die erste Wahl der Marianne gewesen war, aber nun, da sich herausgestellt hatte, dass Raimund Wiesner nicht der Erbe der GOLDENEN GAMS war, wieder interessant wurde...


  Es ist ihr wahrscheinlich wirklich nur ums Geld gegangen, ging es dem Raimund bitter durch den Kopf. So hatten die warnenden Stimmen, die das von Anfang an behauptet hatten wohl recht behalten. Jetzt, da er mittellos war, wandte sich die Marianne von ihm ab.


  Jedenfalls schien es dem Raimund so.


  Er betrat seine Kammer und begann, seine wenigen Habseligkeiten zusammenzuräumen.


  Er war sehr traurig und auch ein bisschen wütend. Wütend auf die Marianne und wütend auf sich selbst, dass er sich so hatte täuschen lassen.


  Es kommen auch schon wieder bessere Zeiten für dich!, versuchte er sich selbst einzureden.


  Er hatte seine Tasche gerade gepackt, da blickte er auf und sah eine Gestalt in der Tür stehen.


  Es war niemand anderes als Peter Krönacher.


  "Mei, was suchst du denn hier?"


  "Ich muss mit dir reden, Wiesner!"


  "Hast Glück gehabt, dass du mich noch antriffst, Krönacher! Ich hab nämlich vor, das Tal zu verlassen..."


  "Was?" Peter war erstaunt und stand mit offenem Mund da.


  Aber das, was der Raimund ihm dann zu sagen hatte, ließ ihn dann vollends fassungslos dastehen.


  "Und damit du es weißt", fuhr der Wiesner dann nämlich fort. "Die Marianne kannst gerne haben, sofern du bei ihr landen kannst!"


  "Aber - das will ich gar net!", stotterte Peter. Für ihn war dieses Kapitel erledigt. In seinem Herzen war nur noch für die Dörfner-Claudia Platz.


  "Brauchst net so scheinheilig zu tun", erwiderte Raimund ziemlich schroff. "Ich habe euch gerade gesehen... da draußen im Mondschein. Wie du sie beim Arm gefasst hast!"


  "Wiesner!", versuchte Peter sein Gegenüber zu unterbrechen, doch dessen Redefluss ging in einem fort weiter.


  "Mei, verstehen kann ich's ja irgendwo", murmelte er voller Selbstmitleid vor sich hin. "Du bist immerhin der Sohn eines Sägemüllers und deine Bergführerei dürfte auch ganz einträglich sein! Ich hingegen..."


  "Kruzifix nochmal!", schimpfte der Peter dann und packte den anderen beim Kragen. "Nun hör mir in Gottes Namen doch einmal zu! Von der Marianne will ich nix mehr! Das ist ein für allemal vorbei! Ich hab mit ihr aus einem ganz anderen Grund geredet!" Peter atmete tief durch. "Hat das Madel doch net mit dir darüber gesprochen? Das ganze Dorf behandelt mich wie einen Aussätzigen, weil sie glauben, dass ich deinen Tod dort droben zumindest billigend in Kauf genommen hätte - wenn net noch mehr! Sie halten mich fast schon für einen verhinderten Mörder, der aus Eifersucht einem in Bergnot geratenen die Hilfe verweigert hat! Manche kaufen sogar bei meinem Vater kein Holz mehr! Ja, so ist das! Aber du und ich, Wiesner, wir wissen, wie es wirklich war..."


  Doch, die Marianne hatte kurz mit ihm darüber geredet. Der Wiesner erinnerte sich jetzt und es lief ihm dabei siedend heiß über den Rücken.


  Bislang hatte er zu dieser Sache geschwiegen - und das nicht ohne eine gewisse Bosheit. Er hatte natürlich mitgekriegt, wie sehr man dem Krönacher zusetzte - und er hatte zugesehen. Aus Eifersucht oder einer gewissen Art von Genugtuung.


  Und als alle den Krönacher-Peter verdächtigten, da hatte er nicht widersprochen, obwohl er es doch eigentlich besser gewusst hatte.


  Nein, das war net recht, ging es ihm durch den Kopf.


  Im Grunde hatte er da von Anfang an gewusst, aber bislang hatte er davor zurückgeschreckt, dies wieder gutzumachen.


  "Du hast recht", sagte er also zum Krönacher. "Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich vermutlich net anders gehandelt als du es getan hast", setzte er dann noch in gedämpftem Tonfall hinzu.


  Der Wiesner hörte seine eigenen Worte und sie klangen irgendwie sehr kleinlaut.


  Aber warum nicht reinen Tisch machen?, überlegte er dann. Was das Testament anging, so hatte er sich für den schwierigeren, geraden Weg entschieden und den letzten Willen des Niedermayers nicht klammheimlich vernichtet, was er ohne Zweifel hätte tun können. Und das ohne jedes Risiko, denn die Marianne hätte mit Sicherheit kein Wörtl gesagt und sonst wusste ja niemand davon.


  Aber Raimund hatte der Versuchung widerstanden.


  Wie passte es dazu, wenn er diese Sache nicht wieder in Ordnung zu bringen versuchte?


  "Ich hätte früher reden müssen, Krönacher!", sagte er dann zu Peter. "Aber ich denke, dass es noch net zu spät ist!"


  Er atmete tief durch. "Und das mit der Marianne, da ist nix dran?"


  Peter schüttelte den Kopf.


  "Nein. Ich habe mich inzwischen in die Dörfner-Claudia verliebt. Das mit der Marianne war ein Irrtum. Ich weiß selbst, dass ich mich viel zu sehr in diese Sache hineingesteigert habe! Die Marianne hat mir von Anfang an klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sie nix von mir wissen will."


  "Und daran hat sich nix geändert?"


  "Nein."


  Raimund Wiesner seufzte schwer. Wie es schien, hatte er mit seinem hergeholten Verdacht der Marianne Unrecht getan. Sie hielt nach wie vor zu ihm. Auch jetzt noch, da er nicht mehr Wirt der GOLDENEN GAMS sein konnte.
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  Gemeinsam gingen sie in den Schankraum, in dem noch immer getanzt wurde.


  "Was hast du vor, Wiesner?", fragte Peter Krönacher. Aber der Wiesner lächelte nur.


  "Wart's ab, Krönacher!"


  Und dann schritt er zu den Musikanten und sorgte dafür, dass sie einen Moment zu spielen aufhörten.


  Die Menschen auf der Tanzfläche hielten einen Augenblick inne und sahen sich verdutzt um. Was machte passiert sein? Warum spielte die Musik nicht weiter.


  Und dann sprach der Wiesner. Mit klaren Worten schilderte er, was sich zwischen ihm und dem Krönacher-Peter dort droben in den Bergen abgespielt hatte. Er fügte nichts hinzu, ließ aber auch nichts aus.


  Die Leute aus dem Dorf waren auf einmal ganz still und lauschten angespannt seinen Worten.


  "Mei, ich hätte schon viel früher den Mut finden sollen, dies zu sagen. Aber ich denke, dass es noch net zu spät ist! Der Krönacher-Peter hat seinerzeit alles getan, was in seiner Macht stand, auch wenn wir uns da net gerade sympathisch waren."


  Und als der Wiesner geendet hatte, da blickte der eine oder andere, der über den jungen Bergführer ein allzu schnelles und allzu scharfes Urteil gefällt hatte, doch etwas betroffen zu Boden.


  Dann entstand langsam ein zustimmendes Gemurmel.


  Die Marianne ging u ihrem Raimund, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte im einen Kuss auf die Wange.


  "Ich bin stolz auf dich", sagte sie. "Und dem Peter fällt jetzt sicher eine Zentnerlast vom Herzen..."


  "Und net nur ihm", murmelte der Raimund, während sie dann zusahen, wie die Paare sich wieder im Kreis zu drehen begannen und der Krönacher-Peter seine Claudia in den Arm nahm.


  "Mei, wollen wir uns net auch bisserl drehen, Mariann? Lass die Leut' doch einfach ein bisserl auf ihre Maß warten! Das schadet ihnen auch net - und der Umsatz der GOLDENEN GAMS


  wird das schon verkraften können."


  Die Marianne blickte sich kurz um.


  Dann nickte sie und ein Lächeln stand auf ihrem Gesicht.


  "Ja, gerne, Raimund."


  Und dann tanzten sie eng umschlungen.
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  Es war lange nach Mitternacht, als die letzten Gäste das Fest verlassen hatten.


  Marianne und Raimund saßen an einem der Tische und der Wiesner hielt die Hand des Madels.


  "Mei, was wird denn nun werden?", fragte Marianne. "Hast schon Pläne für die Zukunft? Ich habe dich immer wieder danach gefragt, aber du bist mir wieder und wieder ausgewichen, was diesen Punk angeht..."


  Raimund zuckte die Achseln.


  "Ich werde wohl wieder in die Stadt ziehen und mir eine Arbeit suchen müssen", meinte derWiesner dann. "Hier wird es wohl kaum was für mich geben..."


  "Dann komm ich mit dir!", sagte die Marianne. "Uns wird nix mehr trennen!"


  "Und deine Stellung hier? Mei, du bist schon so lang in der GOLDENEN GAMS..."


  "Willst mich etwa net um dich haben?", fragte Marianne mit gespielter Empörung.


  "Geh, Marianne! Wie kannst so etwas auch nur denken."


  Ein Geräusch ließ sie dann beide herumfahren.


  Offenbar waren sie nicht allein. Die Sepha kam aus einem Nebenraum, dessen Tür offenstand. Vermutlich hatte die alte Frau schon eine ganze Weile dem Gespräch der jungen Leute zugehört.


  Mit langsamen, etwas zaghaften Schritten kam sie auf die beiden zu. In der rechten Hand hielt sie den Umschlag, in dem sich das Testament des Niedermayers befand.


  "Darf ich mich zu euch setzen", brachte sie leicht stockend heraus und die Marianne sagte schnell: "Ja, freilich, Sepha! Setz dich."


  Die Sepha seufzte schwer.


  Sie sah die beiden jungen Leute nicht an, sondern legte stumm den letzten Willen des Niedermayers auf den rustikalen Holztisch.


  "Hier", sagte sie dazu.


  Marianne und Raimund sahen sich verständnislos an. "Was hat das zu bedeuten?", fragte das Madel dann verwirrt.


  "Was das zu bedeuten hat?", erwiderte die Sepha. "Nix hat es zu bedeuten." Dann nahm sie das Testament und zerriss es!


  "Sepha!", rief die Marianne.


  "Ich weiß schon, was ich tue", sagte die Sepha dann und auf einmal erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. "Glaubt mir, ich weiß es nur zu gut!"


  "Aber..."


  "Jetzt red ich! Als der Raimund gerade reinen Tisch gemacht hat, da wurde mir klar, dass ich das auch tun muss! Wisst ihr, ich habe mich zu etwas Furchtbarem hinreißen lassen. Ich war so verletzt darüber, dass der Niedermayer net mich zur Wirtin gemacht hat, dass ich die alte Schreibmaschine genommen und dieses Testament verfasst. Seine Unterschrift nachzumachen war net schwer für mich, kannte ich sie doch nur allzu gut! Aber es wäre net recht, wenn ich dich auf diese Weise um dein Erbe betrogen hätte, Wiesner! Außerdem wäre mir die Sache früher oder später doch über den Kopf gewachsen... Nein, ihr beide, ihr werdet ein vortreffliches Wirtspaar für die GOLDENE GAMS abgeben! Und ich wünsche euch alles Gute dabei. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen..."


  Marianne und Raimund waren einige Augenblicke lang völlig sprachlos und sahen sich an.


  Dann sagte Raimund: "Sicher können wir das!"


  "Vielleicht lasst ihr mich noch ein bisserl hier wohnen, bis ich etwas anderes gefunden habe", meinte die Sepha dann.


  "Geh, Sepha!", erwiderte Marianne heftig. "Deine Hilfe wird hier noch lange gebraucht! Und es wäre sicher auch im Sinne des alten Niedermayer, wenn du hier weiter wohnen könntest! Schließlich hast ja wirklich viel für ihn getan..."


  Die Sepha sah zum Raimund hinüber. "Wenn das auch deine Meinung ist, Wiesner!"


  "Freilich", nickte Raimund.


  Noch im selben Herbst wurden dann zwei Hochzeiten gefeiert, auf denen sich mehr oder minder das ganze Tal traf. Auf dem Hof des Dörfner-Bauern fand die Hochzeit zwischen Claudia und Peter statt, während zwei Wochen später in der GOLDENEN GAMS Raimund und Marianne die Brautleute waren.


  ENDE


  Eifersucht und 1000 Lügen


  Alpendoktor Daniel Ingold – Band 7


  von Anna Martach


  Während Daniel Ingold sich dem Rand der Erschöpfung nähert, hat seine treue Sprechstundenhilfe Hermine einigen Ärger am Hals. Oder ist alles anders als gedacht? Sabrina, die fesche neue Anwältin, soll ihr helfen. Die wiederum verguckt sich in ihren Chef, was die Rebecca gefährlich eifersüchtig macht. Am Ende stellt Doktor Ingold eine folgenschwere Diagnose ...
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  Müde legte Dr. Daniel Ingold das Stethoskop zurück in die Tasche und fuhr sich über die Stirn. Wann hatte er eigentlich zuletzt mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen? Er konnte sich auf Anhieb nicht daran erinnern, und eigentlich spielte es auch keine Rolle. Er wurde gebraucht, überall und ständig, da blieb keine Zeit mehr für Schlaf. Seit mehr als einer Woche war der Arzt fast ununterbrochen auf den Beinen. Eine regelrechte Epidemie an Masern rief ihn von einem zum anderen Patienten. Trotz all seiner Mahnungen waren viele Kinder nicht dagegen geimpft worden, und auch ein großer Teil der Erwachsenen hatte die Krankheit noch nicht gehabt, somit auch keine Antikörper.


  Wer die Masern eingeschleppt hatte, blieb ein Geheimnis, vielleicht waren sie auch durch die Luft geflogen. In rasender Schnelligkeit war jedenfalls die Krankheit reihum ausgebrochen, erfasste ganz Hindelfingen und die umliegenden Ortschaften und sorgte dafür, dass nicht nur Dr. Ingold, sondern auch sämtliche Ärzte im Hospital der nächsten Kreisstadt nicht mehr zur Ruhe kamen.


  Hier hatte der Arzt einen besonders schweren Fall. Das Dirndl, die kleine Antonia, war sechs Jahre alt. Sie war eine der ersten gewesen, die es erwischt hatte. Und seit acht Tagen lag es nun schon hier, ohne dass das Fieber sich senkte. Der Körper war über und über bedeckt mit roten Flecken, die Augen waren entzündet und geschwollen, und der schmale zierliche Körper wirkte klein und verloren im Bett.


  Die Mutter machte sich mittlerweile Vorwürfe, dass sie nicht früher auf die Ermahnungen des Arztes gehört hatte. Nun war es natürlich zu spät, und sie konnte eigentlich nur noch hoffen, dass ihre kleine Toni selbst genug Kraft aufbrachte, um der tückischen Krankheit zu widerstehen. Der Vater war weit entfernt, er arbeitete auf einer Bohrinsel in der Nordsee und kam nur alle sechs Monate nach Hause. Die Regina war also ganz allein mit ihren Sorgen.


  Das Kind regte sich und streckte die Arme aus. „Mama“, kam es über die trockenen rissigen Lippen, und die Regina unterdrückte ein Schluchzen, bevor sie ihre Tochter sanft in die Arme nahm.


  Beruhigend legte der Daniel eine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin ziemlich sicher, dass sie es schaffen wird“, sagte er leise. „Da, schaun S’ nur, ich denk’, wir haben das Fieber jetzt besiegt. Es geht herunter, ein bisserl nur, aber immerhin. Bleiben S` dran mit Wadenwickeln, geben S` der Toni viel zu trinken, und öfter eine kräftige Hühnersuppe, dann sollt’ es bald wieder werden.“


  Er hielt ihr das Thermometer vor die Augen. Tatsächlich, die Temperatur war gefallen. Die Regine schickte im Stillen ein Gebet zum Himmel, hatte der Herrgott doch ein Einsehen mit ihrer kleinen Tochter gehabt.


  „Wenn die Toni diese Nacht so weiter übersteht, dann schaut’s morgen auf jeden Fall besser aus“, versprach der Doktor. Er sah Hoffnung in den Augen der Frau aufkeimen.


  Das Dirndl schlug plötzlich die Augen auf, trüb und verschleiert waren sie, aber die Toni erkannte ihre Mutter und den Arzt.


  „Wann kommt der Papa nach Hause?“, wollte die Kleine mit schwacher Stimme wissen.


  „Bald, mein Engel, jetzt musst erst mal wieder gesund werden, und wenn der Papa dann kommt, dann fahren wir alle gemeinsam zum See.“ Die Regina gab ihrer Stimme einen fröhlichen zuversichtlichen Klang.


  „In den Zoo will ich, und auf einem Elefanten reiten“, erklärte das Kind schläfrig.


  „Dann geht’s halt eben in den Zoo“, stimmte die Mutter zu. „Und das mit dem Elefanten schaun wir dann mal.“


  Ein leichtes Lächeln zeigte sich jetzt beim Daniel. „Ein Fortschritt“, stellte er zufrieden fest. „Die Toni ist zwar immer noch geschwächt durch das Fieber, aber sie ist voll bei Verstand. Geben S’ ihr viel zu trinken, mit dem Essen ein bisserl vorsichtig, nix was belastet, leichte Kost. Mehr kann der kleine Körper noch gar net wieder aufnehmen. Aber jetzt kann’s eigentlich nur besser werden.“


  „Ich bin Ihnen ja so dankbar, Herr Doktor.“


  „Schon gut, ist auch für mich ein schönes Gefühl, wenn’s den Patienten wieder besser geht.“ Er packte seine Tasche. Jetzt rasch heim und wenigstens ein bisserl schlafen, war sein einziger Gedanke. Vielleicht kam ja heute Nacht mal kein weiterer Notruf.


  Dieser Wunschtraum zerplatzte wie eine Seifenblase, als das Handy des Arztes sich mit einem dezenten Summen und einem heftigen Vibrieren meldete, noch bevor er die Haustür seines eigenen Hauses erreicht hatte. Müde nahm er den Anruf an und machte sich gleich darauf auf den Weg zum nächsten Patienten.
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  Die gute Seele der Praxis, Hermine Walther, saß etwas ratlos mit einem Brief in der Hand da.


  „Tut was net stimmen?“, fragte Maria Schwetzinger, die junge Kollegin, und schaute die ältere Frau fragend an.


  Bisher hatte es nix gegeben, was Minchen erschüttern konnte, oder womit sie nicht fertig geworden wäre. Mit diesem Blatt Papier wirkte sie jetzt aber ausgesprochen hilflos.


  „Da schreibt mir doch so ein Anwalt, na ja, eigentlich sind’s gleich drei, dass ich was geerbt hab – von irgendeinem Onkel, zu dem ich praktisch keinen Kontakt hatte. Ja mei, der muss ja schon uralt gewesen sein, und die Brüder meiner Mutter waren alle net so gesellig. Außerdem tat’s mehr davon geben, als ich jemals wirklich gewusst hab, sieben oder acht wenigstens. Tät’ aber auch nix zur Sach’. Nun scheint’s aber ein Problem zu geben, weil das Häuschen, was ich bekommen soll, von jemand bewohnt wird, der net ausziehen will und außerdem noch einiges umgebaut hat, was er wohl gar net durfte. Nun pocht er aber auf eine Art Gewohnheitsrecht und will, dass ich ihm einen Anteil am Haus zu einem Spottpreis überlassen tät’.“


  „Geerbt hast was? Na, Glückwunsch. Aber ich tät’ doch denken, da ist dann alles gesetzlich geregelt? Wie tät’s dann trotzdem zu einem solchen Kuddelmuddel kommen? Lass dir ja nix einreden, Minchen, wennst was geerbt hast, ist’s deines. Ob da nun einer wohnt oder net.“


  Die ältere Frau lachte trocken auf. „Bist immer so herzerfrischend direkt, mein Madl. Aber weißt, recht haben und recht kriegen ist oft net dasselbe. So in etwa schreiben diese Anwälte hier ja auch. Wo war’s denn? Ja, da, hör zu – empfehlen wir Ihnen, sich eines Rechtsbeistandes zu versichern. Selbstverständlich steht Ihnen unsere Kanzlei gern zur Verfügung, falls Sie bisher keinen Kollegen Ihres Vertrauens haben. – Hast gehört, wie die das ausdrücken täten? Warum sollt’ ich wohl zu denen Vertrauen haben, wenn ich hier auch was finden kann? Rechtsverdreher, allesamt. Natürlich tät’s hier den Dietrich Becker geben. Und ich denk’, ich werd’ den mal aufsuchen müssen. Schließlich sollt’ ich mit diesem hier mehr zu tun haben müssen, wenn ich das Erbe akzeptiert hab. Ich kann’s gar nimmer verstehen, warum das zuständige Gericht mir net eh selbst schreibt.“ Minchen seufzte.


  Die Maria legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. „Schad’. Da hätt’ ich doch gedacht, ich könnt mich für dich freuen, und dann scheint’s ja wohl nur ein großes Chaos zu sein. Aber bestimmt tät’ sich bald alles aufklären.“


  „Haben wir heut’ eigentlich keine Patienten?“ Unbemerkt war Daniel Ingold hereingekommen und wunderte sich nicht wenig, dass „seine beiden Madln“ offensichtlich in eigene Probleme vertieft waren, während das Wartezimmer voller Patienten war.


  Minchen fuhr sich schuldbewusst über die Stirn und lächelte den Doktor verlegen an, und die Maria sprang förmlich an den Computer, der an diesem Morgen allerdings auch mal wieder eine eigene Meinung hatte und sich beharrlich weigerte, die Patientenkartei aufzurufen. Das Madl schimpfte lautlos in sich hinein, aber der Hermine entging das natürlich nicht. Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, verschwand jedoch gleich darauf wieder, als sie dem verehrten Doktor in die Augen schaute. Der tät’ dringend selbst Ruhe brauchen, sonst würde er bald sein eigener Patient sein. Aber es hatte wenig Zweck was zu sagen. Und schließlich waren alle Ärzte hier in der Umgebung von dieser Erschöpfung betroffen, selbst der alte Dr. Huber, der schon lang pensioniert war.


  „Ich schick’ gleich wen rein, gehen S’ schon. Und ein Kaffee kommt auch sofort“, sagte sie und verdrängte die eigenen Sorgen. Wenn die Maria mit dem Blechkasten mal wieder nicht zurechtkam, dann würde sie es eben so machen wie schon viele Jahre vorher, da hatte es ja auch immer geklappt.


  Sie griff nach der guten alten Kartei und öffnete die Tür zum Wartezimmer. „Franzl, kannst hereinkommen.“
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  Das strahlende Gesicht des Friedrich Trentin ließ den Dietrich Becker aufatmen. Sein Klient schien mit dem Urteil zufrieden zu sein. Der Richter hatte sehr wohlwollend entschieden, und er als Anwalt hatte wirklich sein Bestes getan. Jetzt aber rasch zurück zur Kanzlei, damit würde er hoffentlich auch den redseligen Trentin loswerden, der es mühelos schaffte, eine ganze Stunde zu reden, ohne was zu sagen.


  Draußen auf dem Flur glaubte der Dietrich dann aber seinen eigenen Augen nicht zu trauen. Der Trentin stand zusammen mit seinem Gegner, und beide benahmen sich wie die besten Freunde. Der Anwalt schüttelte den Kopf, als er einige Schritte näherging. Die zwei Mannsbilder entdeckten ihn auch sofort, und der Friedrich kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  „Das haben S’ ganz großartig gemacht, Herr Anwalt. Ich bin voll und ganz zufrieden, und der Peter kann nun auch damit leben.“


  „Ich glaub’, ich versteh’ da was net ganz“, meinte der Dietrich und blickte verwirrt von einem zum anderen. „Wenn S’ beide sich doch so gut verstehen, warum täten S’ dann vor Gericht gehen? Hätten S’ Ihre Differenzen net auch freundschaftlich klären können?“


  „Na, der Peter wollt’s mir doch net glauben. Nun hat er’s schwarz auf weiß, und wir können weitermachen, so wie immer. Unsere Freundschaft ist davon doch net betroffen, wenn wir verschiedener Meinung sind.“


  „Das tät’ aber eine ziemlich teure Differenz sein“, gab der Anwalt zu bedenken. „Ist ja schließlich so, dass ich mein Honorar bekomme, und die Gerichtskosten sind auch net niedrig. Verstehen S’ mich net falsch, ich leb’ von so was, aber logisch find’ ich das net. Und eine Freundschaft hab ich mir auch immer anders vorgestellt.“


  Die beiden Mannsbilder lachten fröhlich auf und nickten. „Tät’ schon stimmen, war ein teurer Spaß für uns, aber dafür ist’s jetzt endgültig geklärt. Und weiter ist nix. Wir hoffen, dass wir jetzt auch ohne Sie fertig werden“, erklärte der Trentin zufrieden.


  „Manchmal tät’ man ganz einfach für eine Erfahrung zahlen müssen. Und diesmal war ich an der Reihe. Schad’ eigentlich, dass ich S’ net früher entdeckt hab’, dann hätt’ ich heut’ nämlich gewonnen. Ist doch immer wieder interessant, wie ein Anwalt Argumente aufgreifen und zu seinen Gunsten drehen kann. Aber das muss man dann wohl akzeptieren. Schließlich haben wir ein Urteil. Ich tät’s mir auf jeden Fall merken, wie gut S’ sind.“


  Dietrich war noch immer verblüfft, aber im Grunde konnte ihm das wirklich recht sein, er hatte sein Bestes getan und damit sein Geld auch wirklich verdient. Er warf einen Blick zur Uhr und stellte fest, dass er sich nun doch sputen musste, er hatte in der Kanzlei eine Verabredung mit einem neuen Mandanten.. Dann wurde er aber noch einmal aufgehalten durch den Richter, der ein paar Worte mit ihm wechseln wollte.


  Schließlich stand der Anwalt da und überlegte. Ein paar Unterlagen musste er nun doch noch hierlassen. Bevor er sich jedoch nach seiner Tasche bücken konnte, die er zwischen den Beinen abgestellt hatte, wurde er heftig von hinten angestoßen. Der Schwung riss ihn nach vorn, er stolperte über die eigenen Füße und fand sich gleich darauf auf dem Boden wieder.


  „Himmelherrgottsakrament“, entfuhr es ihm, und er warf einen Blick umher, ob seine Kollegen dieses Missgeschick wohl gesehen hatten, um sich später darüber lustig zu machen? Vor allem aber wollte er wissen, wer so tölpelhaft war, einen gestandenen Mann über den Gerichtsflur zu werfen. Zum Glück für ihn war der Flur leer bis auf den Trentin und seinen Freund, die beide jedoch auf dem Weg nach draußen waren und nichts bemerkt hatten – und ein reizendes Madl, das mit ausgesprochen schuldbewusstem Blick dastand. Verlegene Röte zog in das schmale hübsche Gesicht, und große grüne Augen starrten ihm erschrocken entgegen.


  „Ach herrjeh, tut mir ja so schrecklich leid. Ich hab’s net gewollt, ich bin einfach gestolpert und konnt’ mich nimmer bremsen. Haben S’ sich was getan? Ich will doch net hoffen, dass S’ verletzt sind? Kommen S’, ich helf’ Ihnen auf.“ Sie streckte die Hand aus und beugte sich nieder, dabei kam sie erneut ins Stolpern, dieses Mal über die Tasche des Anwalts. Gleich darauf hockte sie wie ein Häuflein Elend neben dem Dietrich auf dem Boden. Sie schlug die Hände vor den Mund und schaute aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Das war nun wirklich das letzte, was der Dietrich wollte. Er wehrte ihre erneute Entschuldigung ab und stand mit fließenden Bewegungen auf.


  „Ist schon in Ordnung, mir ist nix passiert. Aber passen S’ beim nächsten Mal besser auf, es geht net immer so gut aus.“


  Er sah sich plötzlich in der Lage, dem Madl selbst auf die Beine helfen zu müssen, was er seufzend tat. Dabei stieß sie mit dem Kopf an seine Stirn, und er wich unwillkürlich zurück, hielt sich die Stelle, wo der Aufprall stattgefunden hatte.


  „Ach, du lieber Himmel, es tut mir wirklich wahnsinnig leid, ich bin ein solcher Tollpatsch. Verzeihen S’ mir, ich hab’s net gewollt.“


  Eigentlich wollte der Dietrich jetzt wütend eine Strafpredigt vom Stapel lassen, als er dem unglücklichen Madl ins Gesicht schaute und das blanke Entsetzen in den Augen wahrnahm. Überhaupt, diese Augen waren ausgesprochen bemerkenswert. Ein so leuchtendes, intensives Grün hatte er noch nie gesehen, und eigentlich auch noch nie eine solche Verlegenheit. Seine Wut verrauchte, und er winkte ab.


  Der Dietrich wollte sich schon abwenden und den unliebsamen Vorfall ganz vergessen, doch das Madl starrte ihn so flehend an, dass er noch innehielt.


  „Ich hab’s schon gesagt, ist in Ordnung, vergessen S’ das einfach“, erklärte er, doch sie machte eine hilflose Handbewegung.


  „Es ist doch nur so – mir ist das so schrecklich peinlich, weil ich – nun ja, ich hab’s doch hier bei Ihnen mit dem Dietrich Becker zu tun, oder net?“


  „Ja, aber das ist doch wohl allgemein bekannt hier, wer bin“, erwiderte er etwas gereizt.


  „Na, dann – Oje, ich sag’s wohl besser gleich. Ich bin Ihre neue Kollegin. Ich meine, Ihre neue Angestellte, na ja, was auch immer.“


  Er blickte bestürzt, dann ungläubig auf das Madl. „Sie?“, fragte er gedehnt. „Haben S’ denn überhaupt schon Ihr Examen bestanden?“


  „Mit Auszeichnung“, nickte sie eifrig. „Ich bin die Sabrina Sonntag.“


  Der Dietrich glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Natürlich hatte er eine junge neue Kollegin eingestellt. Die Arbeit in der Kanzlei hatte in letzter Zeit doch stark zugenommen, er benötigte dringend Hilfe. Aber doch net von einem Kind! Noch immer ungläubig beobachtete er das blitzsaubere Madl und schüttelte dann den Kopf. Kein Richter wird sie ernst nehmen, und die Staatsanwälte schon gar net. Aber die Zeugnisse waren erstklassig, soweit er sich erinnerte. Allerdings war ihm nicht aufgefallen, welches Geburtsdatum in den Unterlagen gestanden hatte. Und er selbst hatte den Termin für ein persönliches Gespräch absagen müssen und die neue Kollegin einfach aufgrund ihrer Zeugnisse eingestellt.


  Aber du lieber Himmel, sie sah so unglaublich jung und verletzlich aus. Dieses Madl war wirklich eine fertige Anwältin? Nun, sie musste es wohl sein. Hoffentlich war sie nicht immer so tollpatschig, das wäre eine Katastrophe.


  Dietrich Becker zwang sich zu einem Lächeln und zog die Sabrina am Arm mit sich. „Ich will net hoffen, dass S’ jeden Kollegen auf diese stürmische Art umwerfen. Ich tät’ da einige kennen, die das glatt übel nehmen und klagen.“


  Erschrecken malte sich in dem hübschen Gesicht, und das Madl hob abwehrend die Hände, wobei es dem Mann die Aktentasche aus der Hand schlug. Offensichtlich nahm sie diesen kleinen Scherz für bare Münze.


  „Oh, nein, ganz bestimmt net. Ich tät’ ja nur einen Moment net aufgepasst haben. – Ach herrjeh, nun haben S’ Ihre Tasche verloren. Warten S’, ich heb’ die auf.“ Sie bückte sich eifrig nieder und stieß noch einmal an den Kopf vom Dietrich, der sich ebenfalls niedergebeugt hatte.


  „Sapperlot!“ Mit hochrotem Kopf kam er wieder hoch, Unmut spiegelte sich in seinen sympathischen Zügen, doch man musste wirklich kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass er verärgert war.


  „Ich denk’, es wird das Beste sein, wenn S’ mich in der Kanzlei aufsuchen. Hab ich tatsächlich schon den Vertrag unterschrieben?“, fragte er kühl.


  Die Sabrina nickte. „Weil ich ja mitten aus dem Examen net noch mal einen neuen Termin mit Ihnen machen konnt’, hatten wir telefoniert, und dann haben S’ mir alles zugeschickt. Am Montag tät’ ich anfangen. Nur heut’ wollt ich S’ vor Gericht erleben, deswegen bin ich hier.“


  Er seufzte innerlich. Offensichtlich hatte er einen Fehler gemacht, aber es gab ja noch die Probezeit. Drei Monate – und wenn das Madl in dieser Zeit weiterhin die Unglücke so anzog wie heut’, dann würde es in seiner Kanzlei net alt werden.


  Er rief sich dann jedoch gleich zur Ordnung. Vielleicht hatte sie ja nur einen schlechten Tag erwischt. Er sollte nicht schon zu Beginn ungerecht werden. Vielleicht war sie ja doch so gut, wie ihre Zeugnisse versprachen. Dietrich zwang sich zu einem Lächeln, als er den unglücklichen Ausdruck in ihren Augen entdeckte.


  „Ich hab’s heut’ eilig, bitte nehmen S’ mir das net übel, wenn ich ein bisserl ungeduldig bin. Wir sehen uns also am Montag, und ich denk’, da tät’s dann noch mal einen neuen Anfang geben.“ Er nickte ihr noch kurz zu und ging rasch davon. Etwas veranlasste ihn, sich jedoch noch einmal umzudrehen. Die Sabrina stand irgendwie einsam und verloren in dem langen Flur und schaute ihm hinterher. Die grünen Augen schienen selbst auf diese Entfernung hin zu leuchten. Was hatte dieses Madl nur an sich, dass es ihn so berührte? Unsinn, sie war eine Mitarbeiterin, nix weiter. Und bis jetzt noch eine ziemlich nervige Mitarbeitern. Hoffentlich würde sich daran noch etwas ändern.
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  „Minchen, ich denk’, damit sollten S’ wirklich zu einem Anwalt gehen“, meinte Daniel Ingold.


  Irgendwann war auch diese Sprechstunde zu Ende gegangen, und die Liste der Hausbesuche schien heute nicht ganz so lang wie in den letzten Tagen. Er hatte die Maria irgendwann zwischen zwei Patienten dazu gebracht, ihm haarklein zu erzählen, was mit der Hermine heut’ los gewesen war. Nur zögernd hatte das Madl geantwortet. Der Doktor war doch ohnehin schon überlastet durch die Epidemie der letzten Zeit, da konnt’ er sich doch nicht auch noch um die privaten Probleme seiner Mitarbeiterinnen kümmern. Und der Hermine tät’s vielleicht auch net recht sein ....


  Das alles hatte der Daniel mit einer Handbewegung vom Tisch gefegt. „Ich wär’ ein ziemlich schlechter Chef, und außerdem hätt’ ich ein schlechtes Gewissen, würd’ ich mich net darum kümmern, was euch angeht“, war sein einziger Kommentar gewesen.


  Die Maria, die den Doktor sowieso vergötterte und für ihn schwärmte, war jetzt nur zu gern bereit, ihm alles zu erzählen. Damit stieg der Daniel noch weiter in ihrer Achtung – sofern das überhaupt noch möglich war. Und so hatte er sich denn auch der Hermine angenommen, als der letzte Patient endlich die Praxis verlassen hatte.


  „Ich weiß net recht“, erwiderte die ältere Frau jetzt auf seinen Vorschlag. „Mein Lebtag lang hab ich nix mit Anwälten und Gerichten zu tun gehabt. Und nun soll ausgerechnet ich einen Anwalt nehmen, um gegen jemanden zu klagen, den ich net mal kennen tät’?“ Sie wirkte ausgesprochen unglücklich und schien fast bereit, auf das Erbe zu verzichten. Obwohl Daniel selbst todmüde war, wollte er doch nicht aufgrund seiner eigenen Unpässlichkeit womöglich Schuld daran sein, dass sein Minchen auf etwas verzichtete, was ihr zustand. Aber genau das würde sie, wenn er ihr nicht gut zureden konnte. Natürlich war’s ein Schmarrn, gäbe er sich selbst die Schuld daran, wenn die Hermine ihre Erbschaft ablehnte. Doch er würde sich einfach nicht gut fühlen, und es würde ihn belasten. So einfach war das.


  Aber in den Augen der beiden Frauen, die sehr wohl um die Belastung wussten, der er in Augenblick ausgesetzt war, stieg er in der Achtung schier zum Himmel hoch.


  „Ich würd’ empfehlen, Hermine, gehen S’ mal zum Dietrich Becker. Der ist zwar in mancher Beziehung ein Schlitzohr, aber für seine Mandanten tät’ der ja fast alles. Wenn überhaupt Hilfe vonnöten ist, dann macht der das schon.“


  Dankbar schaute Minchen ihren Chef an. Sie hatte auch bisher nix auf ihren Doktor kommen lassen, aber jetzt würde sie wahrscheinlich jedem ins Gesicht springen, der es wagte, auch nur leise Kritik am Daniel zu äußern. Mit Bedauern gab sie ihm noch zwei weitere Zettel, auf denen um einen Hausbesuch gebeten wurde.


  Daniel seufzte, nickte aber. Dabei bräuchte der Doktor doch so dringend ein bisserl Entspannung. Wenn doch nur diese Masern endlich mal aufhören würden. Aber wahrscheinlich gab es gleich danach die nächste Katastrophe. Das Leben eines Landarztes war nun mal von ständiger Aufregung und noch mehr Arbeit erfüllt.
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  Dietrich hatte es schon fast vergessen. Doch als er am Montag in die Kanzlei kam, erwartete die Sabrina ihn mit strahlenden Augen. Sie schien ungeheuer begierig darauf zu sein, endlich mit der Arbeit anfangen zu können. Flüchtig fragte sich der Mann, ob das Madl da nicht einer Illusion unterlag, dass dieser Beruf nur daraus bestand, vor Gericht glänzende Plädoyers zu halten? Nun, sie würde rasch auf den Boden der Tatsachen zurückkehren, sollte das wirklich der Fall sein. Die Arbeit eines Anwalts bestand zu neunzig Prozent aus trockener Büroarbeit, und davon war das meiste auch noch schrecklich langweilig. Damit unterschied es sich wahrscheinlich nicht viel von anderen Berufen. Ein Ort wie Hindelfingen wurde auch nicht erschüttert durch spektakuläre Morde, groß angelegte Betrügereien oder sonstige aufregende Fälle. Wusste dieses Madl das wirklich? Sie schien ihr Studium im Eiltempo absolviert zu haben, und sie war ganz bestimmt klug und fleißig, wenn auch vielleicht etwas tollpatschig, wie der Dietrich sich jetzt erinnerte. Aber vielleicht war sie ja auch nicht immer so.


  Dennoch streckte er vorsichtig die Hand aus, um die Sabrina zu begrüßen, dann rief er seine beiden Helferinnen dazu.


  „Hier ist meine neue Kollegin, Sabrina Sonntag. Sie kommt zwar grad frisch aus dem Studium, hat aber bisher überall nur gute Kritiken bekommen, also sollten wir aufpassen, dass sie uns net noch was vormacht. Ich erwarte, dass sie mit dem gehörigen Respekt behandelt wird, meine Damen.“ Seine eigenen Worte klangen etwas seltsam in seinen Ohren, denn die Sabrina war jünger als die beiden Angestellten. Würde das gut gehen, wenn das Madl ihnen Anweisungen erteilen musste? Besonders die Renate konnte eine ausgesprochen schwierige Mitarbeiterin sein.


  Sie hatte vor einigen Jahren ihr eigenes Studium abgebrochen, glaubte seitdem aber, dass sie mindestens ebensoviel wusste wie der Dietrich selbst und versuchte mitunter seine Schriftsätze zu korrigieren, was aber zum Glück daran scheiterte, dass er grundsätzlich alles noch einmal las, bevor er unterschrieb. Er sah Probleme zwischen diesen beiden Frauen voraus, verwarf diese Gedanken jedoch rasch wieder. Damit würde – müsste – er sich erst beschäftigen, wenn es an der Zeit war.


  Die Sabrina bekam ein winzig kleines Büro, das bisher eigentlich als Archiv und Abstellkammer gedient hatte, doch sie schien ganz zufrieden damit. Aber zunächst einmal hatte sie noch gar nichts zu tun. Der Dietrich vertiefte sich in ein Telefonat mit einem Mandanten und vergaß, dass da noch jemand anders war.


  Bisher hatte man dem Dietrich alles vorgelegt, und noch kam niemand auf die Idee, dass es jetzt anders sein könnte. Doch die Sabrina war nicht dumm. Natürlich hatte sie damit gerechnet, sich einen Platz erst einmal erarbeiten, vielleicht auch erkämpfen, zu müssen. Hier schaute es aus, als sollte sie vor Langeweile ersticken. So nahm sie die abgeschlossenen Fälle der letzten Zeit aus dem Archiv und studierte sie sorgfältig. Ein bisschen bekam sie so einen Einblick in die Arbeitsweise vom Dietrich, und außerdem saß sie dann nicht sinnlos herum.


  Irgendwann hörte sie, wie der Anwalt draußen verkündete, dass er dringend noch mal zum Gericht musste. Niemand machte sich die Mühe ihr ebenfalls Bescheid zu geben, sie hätte ebensogut gar nicht anwesend sein können. Nach einiger Zeit verspürte sie einen schrecklichen Kaffeedurst. Das musste wohl an all den vielen Akten liegen, die so furchtbar trocken und staubig waren. Jedenfalls verließ sie ihr winziges Büro, vielleicht konnte sie vorne einen Kaffee bekommen.


  Zu ihrem Erstaunen sah sie Hermine Walther im Warteraum sitzen. Die Frau machte einen etwas geknickten Eindruck, außerdem schaute sie aus, als würde sie auf einen Zahnarzt warten, oder etwas noch schlimmeres.


  Das war doch wohl die Höhe!


  War sie, Sabrina, denn nicht ausgebildete Anwältin, fähig und willens sich auf jeden Fall zu stürzen, mochte er noch so banal sein? Und da hatten diese Damen hier vorne es nicht einmal nötig nachzufragen, ob sie sich die Sache erst einmal anhören wollte? Denen würde sie es aber zeigen, wenn auch auf höfliche Art und Weise.


  „Ich habe jetzt Zeit für die Mandantin“, erklärte sie also ruhig, so als wäre es abgesprochen gewesen, dass sie auf jeden Fall das Gespräch mit der Frau annehmen wollte.


  Der Blick von der Renate traf sie voller Abneigung, doch das ignorierte die Sabrina vorerst.


  „Bringen S’ uns doch bitte Kaffee“, ordnete sie gelassen an und musste sich dann fast ein Lachen verkneifen, als die andere der Mitarbeiterinnen, Annette, nach Luft schnappte. Es regte sich aber kein Widerspruch, was jedoch nicht hieß, dass die Angelegenheit schon ausgestanden war. Dennoch sprang die Annette auf und hantierte gleich darauf an der Kaffeemaschine. Na also, klappte doch, wenn man sich nur durchsetzen wollte.


  Sabrina gab sich allerdings keinen Illusionen hin, sie hatte nur die erste Runde in einem Kleinkrieg gewonnen, der eigentlich noch gar nicht eröffnet gewesen war.


  „Ich bin Sabrina Sonntag, kommen S’ doch bitte mit.“


  Auch Minchen blickte etwas irritiert. War dieses Madl nicht viel zu jung, um schon eine Anwältin zu sein? Offenbar hatte aber doch alles seine Richtigkeit, denn niemand protestierte. Etwas zögernd folgte Hermine dem Madl und wunderte sich denn auch nicht wenig über den sehr kleinen Raum, der mit all den Akten und den beiden Frauen jetzt hoffnungslos überfüllt war.


  Die Sabrina lächelte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie freundlich.


  Die Hermine holte aus der Handtasche die Briefe, die sie bisher bekommen hatte und begann zu erzählen.
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  „Ich kann mich net erinnern, Anweisung gegeben zu haben, dass man S’ gleich auf die Menschheit loslässt.“ Der Dietrich Becker sprach sehr leise und beherrscht. Doch es war nicht zu übersehen, dass sich Wut in seinen Augen spiegelte. Als er vom Gericht zurückgekommen war, hatte ihn die Renate gleich an der Tür mit der Neuigkeit überfallen, dass die Sabrina ihre erste Mandantin angenommen hatte, ohne jemanden zu fragen. Eiskalt höflich hatte der Dietrich sie daraufhin in sein Büro gebeten und wütend angefunkelt.


  Das Madl war längst nicht bereit, sich einfach so abkanzeln zu lassen, sie hatte schließlich nur getan, was sie für nötig ansah, und was ja auch letztlich in Zukunft ihre Arbeit sein würde.


  Sie stand, durchaus nicht schuldbewusst, vor ihrem Chef und wartete seine Worte geduldig und höflich ab.


  „Ich kann mich net daran erinnern, dass S’ überhaupt eine Anweisung in Bezug auf mich gegeben haben“, erwiderte sie ruhig. „Net einmal gesagt haben S’, was ich den ganzen Tag hier tun soll. Und weil ich keine große Lust hatt’, die Blümchen auf der schrecklichen Tapete zu zählen, hab ich mir schon selbst eine Aufgabe gestellt und Ihre alten Fälle nachgelesen. Dann verschwanden S’ aber einfach, und die arme Frau saß da draußen und wartete, während ich als Anwältin hier drin hock’ und nix zu tun hab. Also hab ich’s als meine Pflicht angesehen mir den Fall erst mal anzuhören. Was ist so falsch daran? Und wie täten S’ an meiner Stelle denn anders gehandelt haben?“


  Er wirkte verblüfft, denn mit einer so gelassenen und natürlich auch richtigen Argumentation hatte er jetzt nicht gerechnet. Doch freilich wollte er jetzt nicht zugeben, dass er eigentlich den Schneid und die Tatkraft des Madls bemerkenswert fand.


  „Falsch daran ist, dass S’ überhaupt keine Erfahrung im Umgang mit Mandanten haben. Da kommen S’ her, frisch von der Uni, und glauben doch tatsächlich, dass S’ sich gleich auf die Leut’ stürzen können, wo gar net abzusehen ist, ob ich diesen Fall annehmen will, oder ob er net vielleicht ein paar Nummern zu groß für Sie als Neuling ist.“


  „Ach, und das können S’ schon sehen, wenn ein Klient nur im Warteraum sitzt?“, konnte sich die Sabrina eine leicht spöttische Bemerkung nicht verbeißen und irritierte den Dietrich damit aufs Neue.


  „Natürlich net“, musste er eingestehen.


  „Was also hab ich dann falsch gemacht, indem ich die Frau angehört und alle Fakten ordentlich aufgeschrieben hab?“ Sie schaute den Dietrich mit ihren großen grünen Augen an, und wieder einmal wurde er eingefangen von dem Zauber, der von diesen Augen ausging, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Hartnäckig war sie, die Sabrina, und klug wohl auch – nun ja, in der Theorie wusste sie vermutlich auch recht genau, was sie zu tun hatte. Außerdem war das Zeugnis über ihre Zeit als Assessor ebenfalls erstklassig. Warum also wollte er sich nicht das tun lassen, was er und viele andere jeden Tag aufs Neue machten. Aber er hatte Angst, dass etwas schief laufen könnte, weil die Sabrina noch so unglaublich jung war – so unglaublich jung wirkte, musste er sich korrigieren.


  Eigentlich hatte der Dietrich das nicht so vorgehabt, doch er traf spontan eine Entscheidung. „Also gut, Frau Kollegin Naseweis“, sagte er voller Spott, stemmte die Hände auf den Schreibtisch und stand mit einem Seufzen auf. „Beweisen S’ mir, dass S’ wirklich so gut sind, wie S’ mir einreden wollen. Diesen Fall täten S’ ganz allein übernehmen, Schriftsätze und so weiter, alles tät’ in Ihrer Hand liegen. Ich werd’s nur kontrollieren, dass nix die Kanzlei verlässt, was net den Stil und die Art hat, wie’s bisher auch gewesen ist. Und ich will vor allen Dingen sehen, dass S’ gewinnen. Täten S’ das nämlich net, dann können S’ gleich an dem Tag Ihre Sachen packen und sich was anderes suchen oder noch mal zur Uni gehen und die Schulbank drücken. Haben wir uns verstanden?“


  Sprachlos starrte die Sabrina den Mann an, der ihr eine fast unmögliche Aufgabe gestellt hatte. „Das ist net fair“, stieß sie schließlich hervor. „Dieser Fall ist net so klar, dass man ihn einfach so gewinnen könnt. Ich wollt ja nur die Vorarbeit machen, Ihnen die Arbeit erleichtern und net gleich ...“


  Er hob die Augenbrauen und blickte sie spöttisch an. „Sie haben sich das Recht genommen, sich ungefragt in meine Arbeit einzumischen. So nehm’ ich mir das Recht, Ihnen den Fall zu übertragen. Beweisen S’ mir, dass S’ wirklich so gut sind, wie Ihre Zeugnisse sagen. Demnach müssten S’ das nämlich können. Beweisen S’ mir, dass ich keinen Fehler mach’, wenn ich mein Vertrauen in Sie setz’. Beweisen S’ mir ganz einfach, dass S’ es wert sind, für mich zu arbeiten.“


  Sie schnappte einen Moment nach Luft. Eigentlich war es eine Zumutung, eine dreiste, arrogante Frechheit, sie so unter Druck zu setzen. Gleichzeitig war es aber wirklich die Chance zu zeigen, dass sie voll und ganz die Erwartungen erfüllte, die sie selbst geweckt hatte.


  Die Sabrina brauchte nicht lang zum Überlegen, sie lächelte den Dietrich an. „Ist gut. Ich werd’ alles unternehmen, was nötig ist. Und ich werd’ diesen Fall gewinnen.“ Angriffslustig reckte sie ihr Kinn nach vorn, und ihr Blick zeigte Entschlossenheit. Sie schaute unglaublich süß aus in diesem Moment, und eigentlich hätt’ der Dietrich sie am liebsten abgebusselt. Energisch rief er sich zur Ordnung, was dachte er denn da grad?


  „Dann wär’ das ja geklärt. Nun haben S’ was zu tun. Und ich auch.“ Die Sabrina kochte innerlich noch immer über die Behandlung, die der Dietrich ihr zukommen ließ, aber sie würde es ihm schon zeigen. Und falls nicht? Nun, daran verschwendete sie besser keinen Gedanken. Sie durfte einfach nicht verlieren!


  Der Dietrich starrte ihr noch eine Weile versonnen hinterher, auch als sich die Tür schon längst wieder geschlossen hatte. Mut hatte dieses Madl, das musste man ihm lassen. Und kämpfen konnte sie offensichtlich auch. Aber sie musste beweisen, dass sie auch siegen konnte. Er ertappte sich dabei, dass er sich wieder wünschte, diese vollen roten Lippen zu küssen, und schalt sich gleich darauf selbst einen Narren. Hatte er sich nicht vorgenommen sein Herz nie wieder zu verlieren?


  Der Dietrich hatte eine große Enttäuschung mit einem Madl erlebt und glaubte sich für alle Zeiten von dieser Krankheit kuriert, die da Liebe hieß. Nie wieder wollte er Gefühle für ein Madl entwickeln – wer auch immer sie sein mochte.


  An solche Gedanken verschwendete die Sabrina keine Zeit, auch wenn sie für sich selbst festgestellt hatte, dass der Dietrich ein ganz besonders fesches Mannsbild war. Aber mit dem Chef fing man besser kein Gspusi an, und außerdem benahm er sich auch nicht so, dass sie besonders zärtliche Gefühle für ihn hegen konnte. Im Übrigen hatte sie sich bisher keine Zeit genommen, um ein Mannsbild zu suchen, und eigentlich vermisste sie auch keines. Ihre Arbeit war ihr wichtig, was sollte sie da Zeit verschwenden mit der Liebe, von die sie nicht einmal sicher war, dass es sie gab.


  Sie ahnte recht genau, wer ihr den Ärger mit diesem Fall eingebrockt hatte. Es würde allerdings nicht viel Sinn haben, dieses Thema jetzt offen anzusprechen. Der Renate musste man auf andere Art beweisen, dass sie, Sabrina, sich nicht so einfach überfahren lassen würde.


  Mit einem Lächeln, welches die Augen nicht erreichte, schaute sie die Renate an, wandte sich dann aber an die Annette. „Können S’ ein Diktat von mir aufnehmen? Da wär’ ein Schriftsatz, der heut’ noch in die Post muss.“


  Die Überraschung der beiden Frauen ignorierte sie einfach. Endlich hatte sie eine Aufgabe.
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  „Nun mach’ doch schon auf“, drängte die Maria.


  Hermine Walther hielt unschlüssig einen Brief in den Händen, der von dem Rechtsanwalt gekommen war, der sie zunächst über die Erbschaft informiert hatte. Die Sabrina hatte einen kühlen, kurzen Schriftsatz verfasst, in welchem der Bewohner des Hauses, Antonius Beckmann, aufgefordert wurde, das Haus unverzüglich in den ursprünglichen Zustand zu versetzen und auszuziehen – oder einen tragbaren Vorschlag für eine Einigung zu machen. In keinem Fall aber war Minchen bereit, die Hälfte des Erbes einfach so aufzugeben. Daraufhin war ein kurzes unpersönliches Schreiben gekommen, in dem ausgerechnet die erste Kanzlei anzeigte, dass sie die Interessen von Antonius Beckmann vertrat.


  Sabrina hatte nur mit dem Kopf geschüttelt, das war ganz und gar ungewöhnlich, schließlich mussten die ja noch die Erbschaft abwickeln. Sie rätselte darüber nach, ob es eventuell einen Interessenkonflikt gab. Ein Testament des Verstorbenen war nicht vorhanden, und Hermine war von Amts wegen als letzte lebende Verwandte ausfindig gemacht worden. Natürlich war es möglich, dass allein damit das Mandat erloschen war.


  Aber nun musste dies hier endlich der Brief sein, in dem Antonius Beckmann konkrete Vorschläge zur Lösung geben wollte.


  Minchen hatte den Brief ungeöffnet mit in die Praxis gebracht, sie scheute sich davor, das Schreiben allein zu öffnen, sie wollte, dass der Doktor dabei war. Und die Maria natürlich auch. So resolut sich die Frau im täglichen Leben gab, so schüchtern war sie, wenn es um amtliche Dinge ging, die sie persönlich betrafen.


  Die Maria hingegen konnte es kaum erwarten und hätte am liebsten nach dem Brief gegriffen, um den Umschlag selbst aufzureißen. So was tat man natürlich nicht. Also musste sie unruhig abwarten, bis der Daniel auftauchte.


  Die Masern in Hindelfingen waren endlich ein bisschen eingedämmt, jedenfalls hatte es seit drei Tagen keinen neuen Fall mehr gegeben, und das ließ hoffen. Doch noch immer gab es einige schwere Fälle, die es nötig machten, dass der Doktor auch des Nachts zu Hausbesuchen kam. Aber lange würde er selbst das sicherlich auch nicht mehr aushalten, er befand sich ebenfalls am Rande seiner Kräfte. Und doch wirkte der Daniel an diesem Morgen erfrischt und etwas ausgeruht, als er die Praxis betrat.


  Natürlich fiel ihm gleich der Gemütszustand seiner besten Kraft auf. „Minchen, was hat Ihnen denn die Petersilie verhagelt? Gäb’s was Schlimmes? Kann ich vielleicht was helfen?“


  Sie streckte ihm den Brief entgegen, als enthielte er ein Todesurteil.


  „Aber den haben S’ ja noch gar net geöffnet“, wunderte er sich. Nach einem weiteren Blick in ihr Gesicht sagte er gar nichts mehr, sondern griff nach dem Brieföffner. Eine dicke Falte erschien auf seiner Stirn, während er las.


  „... sieht unser Mandanten auch die Tatsache als gegeben an, dass er durch seine persönliche Arbeit und hohe finanzielle Aufwendungen ein Recht ableiten kann, die Wohnung in Erdgeschoss des Hauses ... als Eigentum zum Vorzugspreis anzukaufen. Alternativ dazu würde sich lebenslanges Wohnrecht kostenfrei anbieten. Selbstverständlich bestünde auch noch die Möglichkeit unseren Mandaten auszuzahlen. Auf besonderen Wunsch werden wir gern die entsprechenden Rechnungen vorlegen und eine Berechnung der geleisteten Arbeitsstunden aufstellen.“


  Der Daniel runzelte zum zweiten Mal die Stirn. „Das scheint mir ziemlich dreist, es sei denn, das Mannsbild hat wirklich ungewöhnlich viel am Haus getan. Gibt’s irgendwelche Bestimmungen im Testament?“


  „Es gibt ja net mal ein Testament“, erwiderte die Hermine. „Aber der kann doch net einfach hergehen und von mir verlangen, dass ...“


  „Halt, langsam, net so aufgeregt“, mahnte der Arzt und legte der Frau beruhigend eine Hand auf den Arm. „Ich weiß net so recht, ob’s wirklich klug ist, nur über Anwälte miteinander zu reden. Wie wär’s denn, wenn S’ diesen Herrn Beckmann einfach mal anrufen, ein Treffen vereinbaren und dann in aller Ruhe vernünftig mit ihm reden? Sie sind doch beide erwachsene, kluge Leut’, denk’ ich. Da tät’ man doch eine Lösung finden müssen. Vielleicht sollten S’ das Haus erst mal anschauen, um festzustellen, was er alles gemacht hat. Es könnt ja sein, dass er tatsächlich alles instand gesetzt hat. Dann würden S’ den Mann auf jeden Fall auszahlen müssen, wenn S’ darauf bestehen, dass er auszieht. Aber ich dacht’ eigentlich net, dass S’ uns hier in Hindelfingen verlassen wollten?“


  Ein bisserl fragend schaute der Daniel auf die Hermine, die unwillkürlich rot wurde. „Nein, ich wollt natürlich net weg, wie täten S’ denn darauf kommen, Herr Doktor?“


  „Na, warum wollen S’ dann jemand aus dem Haus werfen, der sich auch noch eifrig drum kümmern tät’? – Minchen, ich will S’ jetzt net beeinflussen, aber denken S’ einfach mal drüber nach, ob’s da net noch eine andere Lösung geben tät’. – Und nun wollen wir doch endlich mal mit der Sprechstunde beginnen, oder net?“ Daniel lächelte die beiden Frauen freundlich an, und die Maria schmolz wieder einmal förmlich dahin unter diesem Blick. Sie würde den Doktor wahrscheinlich bis in alle Zeiten heimlich verehren, auch wenn eines Tages ein Bursch’ ihr Herz erobern sollte.


  Sie stolperte fast über die eigenen Füße, als sie sich jetzt aufmachte, um den ersten Patienten ins Sprechzimmer zu holen. Minchen schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang spöttisch. „Diese jungen Madln heutzutag – net mehr in der Lage, sich grad auf den Beinen zu halten. Schrecklich, Herr Doktor. - Aber ich dank’ Ihnen ganz herzlich, und ich werd’ mal drüber nachdenken.“
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  „Das dürfen S’ ganz einfach net so zulassen“, erklärte der Dietrich Becker, als die Sabrina ihm mitteilte, dass Hermine Walther die Sache jetzt in die eigenen Hände nehmen wollte.


  „Ich will der Frau jetzt nix unterstellen, und ich will auch net um jeden Preis das Mandat behalten. Aber in diesem Fall tät’s besser sein, wenn S’ wenigstens dabei sind bei dem Gespräch. Schon, um unsere Mandantin zu schützen. Na, das werden S’ schon irgendwie richten. Aber denken S’ dran, nur zufriedene Mandanten machen gute Werbung. Und ich will nix mehr davon hören, dass die Sache für uns schon vom Tisch ist.“


  In Sabrina kochte es. War’s denn net besser, zufriedene Mandanten zu haben, ohne dass man sich ihnen aufdrängte? Aber nein, so ganz unrecht hatte der Dietrich doch auch net. Denn wenn die Hermine im Gespräch mit dem Beckmann glatt über den Tisch gezogen wurde, war’s am End vielleicht doch die Sabrina Schuld, weil sie net genug aufgepasst hatte. Es war die Pflicht eines jeden Anwalts Schaden von seinen Mandaten abzuwenden.


  Tief in diese Überlegung versunken verließ sie das Büro vom Dietrich und prallte draußen vor der Tür mit einer anderen Frau zusammen. Der Mund blieb ihr fast offenstehen, als sie die Erscheinung für einen Augenblick näher betrachtete.


  Du lieber Himmel, was allein das Kostüm gekostet hatte, würde sie selbst in drei Monaten nicht verdienen können. Die ganze Frau, eher doch noch ein Madl, wirkte irgendwie teuer – und doch schien bei ihr nicht alles richtig zusammenzupassen. Sabrina hätte nicht zu sagen gewusst, was es war, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihr. So, als kämen hier zuwenig Geschmack und zuviel Geld zusammen.


  Sie entschuldigte sich jetzt höflich für ihr Missgeschick, erhielt aber nur einen hochmütigen Blick aus kalten grauen Augen. Achselzuckend ging sie zurück in ihr winziges Büro, in dem es nun doch schon ein bisschen anders ausschaute. Die staubigen Akten waren hinter einem Vorhang verschwunden, und der Schreibtisch war poliert, außerdem lockerte eine Blume vor dem Fenster die Atmosphäre ein bisschen auf.


  Was wollte eine Frau aus der gehobenen Gesellschaftsklasse in dieser kleinen Kanzlei? Sicher, auch solche Leut’ brauchten Anwälte, meist noch mehr als der normale Mensch. Doch in der Regel beauftragten sie große Kanzleien, wo sich für jede Fachrichtung der passende Anwalt fand. Nein, die Sabrina fand es ungewöhnlich, dass diese Frau hier war. Zumindest solange, bis die Annette hereinkam und unaufgefordert einen Kaffee brachte.


  Mit dieser Gehilfin kam die Sabrina mittlerweile ganz gut zurecht. Die Annette hatte sogar einen gewissen Respekt entwickelt, denn die Sabrina war durchaus in der Lage sich durchzusetzen. Das war auch der Grund, warum die Renate sie förmlich hasste. Sabrina verkörperte alles, was sie selbst gern hätte und wäre; sie hatte ihr Studium mit Auszeichnung abgeschlossen, konnte in dem gewählten Beruf arbeiten, und sie schaute auch noch fesch aus, während die Renate eher einer grauen Maus glich. Sie beneidete Sabrina glühend um all das, während sie selbst in untergeordneter Stellung Anweisungen ausführen musste. Da konnte das Madl noch so sehr versuchen freundlich zu sein, alles verpuffte wirkungslos.


  Jetzt aber stellte die Annette den Kaffee auf den Tisch und gluckste vor Lachen.


  „Was tät’s denn so lustiges geben?“, wollte die Sabrina wissen.


  „Haben S’ grad die Frau gesehen?“


  „Na, die könnt’ man net mal übersehen, wenn man blind wär’. Und ich hab’s ja förmlich umgerannt. Wer ist die denn eigentlich? Tät’ die öfter kommen?“


  Wieder lachte die Annette. „Jetzt nimmer. Früher schon. Das ist die Ex-Freundin vom Chef. Aber fragen S’ mich net, wie er an die geraten ist. Tät’ die net ausschauen, als würd’s im Geld baden? Aber Benehmen und Charakter hat’s kein gutes, schaut auf andre hinab. Nur ihr Papa, der hat ungeheuer viel Geld, die ist halt von Beruf Tochter, weil – einen Beruf hat’s net, wenn ich’s recht verstanden hab.“


  Ja, so etwas hatte die Sabrina sich auch schon gedacht. Nun, jeder musste mit seinen eigenen Charakter leben, und jeder machte sich selbst unmöglich oder lächerlich, so gut er eben konnte.


  „Und was will die jetzt hier, wenn’s die Ex ist?“, erkundigte sich Sabrina, ohne wirklich neugierig zu sein.


  „Hat’s jetzt vielleicht einen Fall, an dem wir ordentlich arbeiten und was verdienen können?“


  „Die doch net“, erklärte Annette wegwerfend. „So eine wie die hatt’ ja net mal den Chef als Anwalt, während die beiden noch zusammen waren.“


  „Ganz schlechter Stil“, bemerkte die Sabrina. „Aber es tät’ uns nix angehen, auch wenn’s versuchen sollte, mit dem Chef wieder ins Einverständnis zu kommen. Solang sich für uns kein Fall ergibt, tät’s eine reine Privatangelegenheit sein. Und wir beide sind net neugierig.“ Sie hob dozierend den Zeigefinger.


  „Nein, natürlich net“, stimmte die Annette zu. Sie grinste fröhlich vor sich hin und ging hinaus. Sabrina starrte auf die geschlossene Tür. Warum tat es ihr eigentlich im Herzen weh zu wissen, dass da ein anderes Madl war, was womöglich alte Ansprüche auf den Dietrich hatte und diese jetzt geltend machen wollte?
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  Margherita Rebecca Sassenberg-Dönitz, so lautete der volle Name der Ex-Freundin von Dietrich Becker. Zu Anfang hatte das Madl ihn fasziniert. Eine Frau von Welt, und das aus den besten Kreisen, hatte er gedacht. Doch nach und nach hatte er erkannt, dass bei Rebecca, wie sie genannt wurde, nur der äußeren Schein trog. Sie war mit Sicherheit keine Frau von Welt. Sie glaubte aufgrund der Herkunft ihrer Mutter, die dem niederen Adel angehörte, oder vielmehr aufgrund der fast unbegrenzten Geldmengen ihres Vaters, überall eine besondere Behandlung bekommen zu müssen, während sie selbst die meisten Leute von oben herab und ziemlich verächtlich behandelte. Stil, Charakter und Eleganz konnte man nicht kaufen, erkannte auch der Dietrich, nachdem die Rebecca auch von ihm verlangte, dass er sich ihren Launen unterwarf und ständig darauf Rücksicht nahm, welche Wünsche ihr gerade in den Sinn kamen.


  So nicht, befand der Mann schließlich. Ein ganzes Leben zusammen mit Rebecca wurde für ihn zu einer Horror-Vorstellung, das wäre auf keinen Fall auszuhalten.


  Nach einer Auseinandersetzung um eine Kleinigkeit hatte er schließlich mit ihr Schluss gemacht. In dem Augenblick hatte er den letzten Blick hinter die Maske der Frau gemacht und war endgültig froh, dass er sich von ihr trennte. Doch die Rebecca gehörte nicht zu den Frauen, die man selbst wegschicken konnte. Bisher hatte das auch noch niemand gewagt. Stets war sie es gewesen, die den Mannsbildern den Laufpass gab. Es war für sie eine ganz neue Erfahrung, mit der sie nicht so einfach fertig werden konnte. Ihr Zorn war groß gewesen, so groß, dass sie ihren Vater bewegen wollte den Dietrich beruflich und wirtschaftlich zu ruinieren. Der hatte jedoch großen Respekt vor einem Mann, der es wagte, seiner Tochter endlich einmal die Grenzen aufzuzeigen und die Stirn zu bieten. Er weigerte sich dem Dietrich zu schaden, ganz im Gegenteil half er dem Anwalt sogar noch.


  Und die Rebecca erkannte im Laufe der Zeit, dass es wohl niemanden gab, der den Mut und die Entschlossenheit besaß ihr die Meinung zu sagen, bis auf den Dietrich.


  Plötzlich hatte sie genug von all den Burschen und Mannsbildern, die ihr ständig nach dem Mund redeten und keine eigene Meinung besaßen. Sie wollte den Dietrich zurück.


  Zunächst rief sie ihn an, daheim und im Büro, bekam jedoch stets nur ablehnende Antworten, bis er genug davon hatte und sich ihr gegenüber verleugnen ließ. Das war keine Feigheit, sondern bittere Notwendigkeit, schließlich hatte er auch noch einen Beruf. Doch das alles schreckte das Madl nicht ab. Die Rebecca war davon überzeugt, dass sie nur ein paar Wörterl mit dem Dietrich reden musste, dann würde er schon wieder vernünftig werden und ihre Beziehung aufs neue aufleben lassen. Deshalb war es ja wohl die einfachste Sache der Welt, den Mann in der Kanzlei aufzusuchen. Dort konnte er sich nicht verstecken, im Notfall würde sie sogar als Mandantin auftauchen, dann musste er sie anhören.


  Ein bisserl war sie dann auch erstaunt, dass da plötzlich ein reizendes Madl in der Kanzlei war. Seit wann beschäftigte der Dietrich denn eine neue Gehilfin?


  Und die schaute ja wirklich fesch aus. Wenn man die noch ein bisserl herausputzte, konnte sie glatt zu einer Konkurrenz für die Rebecca und sicher noch einige andere Madln werden....


  Eifersucht regte sich in der Rebecca. Eifersucht auf die Sabrina, schon allein deswegen, weil die hier den ganzen Tag in der Nähe vom Dietrich war, während er sie davon geschickt hatte. Da würde sich doch jetzt net womöglich so ein kleines Techtelmechtel anspinnen?


  Dem würde sie schon ganz schnell einen Riegel vorschieben, sobald zwischen ihr und dem Dietrich alles wieder in Ordnung war, nahm sie sich vor.


  Die Renate wollte sie eigentlich anmelden, doch die Rebecca winkte ab, und die Frau blieb mit einem verständnisvollen Lächeln sitzen. Aus irgendeinem Grund waren sich diese beiden Frauen sympathisch, und Renate war eine derjenigen, die von Rebecca nicht wie etwas Minderwertiges betrachtet wurde.


  Dietrich Becker blickte unwillig auf, als die Tür geöffnet wurde. In Gedanken hatte er sich noch mit der Sabrina beschäftigt. Er hatte sich ihr gegenüber doch ziemlich mies benommen, fand er im Nachhinein. So streng hätte er längst nicht sein müssen. Er sollte das Madl mal zum Essen einladen, um den schlechten Eindruck wieder zu verwischen. Bisher hatte sie sich hier in der Kanzlei auch nicht mehr wie ein Tollpatsch benommen, es schien bei ihrem Kennenlernen am Gericht also wirklich nur ein schlechter Tag gewesen zu sein. Das Beste wär’s, wenn sie beide in lockerer Atmosphäre ihre Fehler vergaßen und neu anfingen. Ja, so würde er es machen. Und außerdem wollte er die Sabrina viel mehr in die Arbeit einspannen. Wenn er schon eine ausgebildete Anwältin zur Hilfe eingestellt hatte, dann wollte er auch eine gewisse Partnerschaft. Gemeinsam konnten sie sicher eine Menge erreichen.


  Soweit war er mit seinen Überlegungen gekommen, als er jetzt unvermutet in das Gesicht der Rebecca blickte.


  „Was willst hier? Hab dich net gerufen. Hab dir auch nix zu sagen“, erklärte er schroff und deutete auf die Tür. „Da kannst gleich wieder gehen, hab keine Lust dein dressiertes Äffchen zu spielen.“


  Die Rebecca schnappte nach Luft. Sie hatte in der Tat mit einer anderen Begrüßung gerechnet.
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  „Das scheint ein sehr anregendes Gespräch zu werden“, meinte die Annette ironisch und schaute ihre Kollegin an. Die Renate wich dem Blick aus. „Warum hast diese Zicke überhaupt durchgelassen? Der Chef wollte doch net mal am Telefon mit ihr reden“, wollte sie weiter wissen. „Da hat er doch schon klar und deutlich gesagt, dass er keinen Wert drauf legt, mit ihr noch mal zu reden. Schon gar net, wenn sie auch noch ins Büro kommt.“


  Die Renate antwortete noch immer nicht, seufzte dann aber schließlich auf. „Da verstehst was net. Die Rebecca liebt ihn doch wirklich, unseren Chef. Und wenn’s noch mal den Versuch macht ihn umzustimmen, werd’ ich bestimmt die letzte sein, die sich dazwischen stellt. Wennst das net begreifen kannst, dann hast nie die große Liebe kennengelernt.“


  „Ach, und du hast?“, erkundigte sich die Annette spöttisch. Ein abgrundtief wehmütiger Blick entfloh der Renate, traf irgendwo ins Leere und verlor sich dann schließlich in der Ferne.


  „Hab ich, ja, vor vielen Jahren. Und ich hätt’ mein Leben drum gegeben, wenn ...“ Sie unterbrach sich, als die Stimmen hinter der Tür an Lautstärke zunahmen.


  „Du lieber Himmel, die werden sich da doch net an die Gurgel gehen?“, meinte Renate besorgt und bereute fast, dass sie Rebecca nicht doch aufgehalten hatte.


  „Ich bleib’ dabei, es war ein Fehler“, behauptete Annette.


  Das weckte natürlich den Widerspruch bei der anderen.


  „Ach, du hast ja keine Ahnung.“


  Die Sabrina schaute aus der Tür ihres Büros. „Könnten S’ grad eben für mich ein Diktat aufnehmen, bitte?“, fragte sie die Annette freundlich, und die Frau sprang gleich auf. In diesem Moment wurde die andere Tür vom Dietrich Becker heftig aufgerissen.


  „Ich glaub’ net, dass da jetzt noch mehr zu sagen wär’“, donnerte er und starrte die Rebecca zornbebend an. „Wo der Ausgang sich befindet, wirst ja wohl wissen. Und ich tät’ wünschen, dass du den Eingang nimmer findest.“
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  Eigentlich hatte die Rebecca nicht gedacht, dass der Dietrich schon gleich zu Anfang derart abweisend reagieren würde. Eine Atmosphäre distanzierter Höflichkeit – nun ja, damit täte sie wohl umgehen können. Doch diese eisige Ablehnung war nix, was sie so einfach überwinden konnte.


  „Ich hab noch nie Interesse an dressierten Äffchen gehabt“, behauptete sie also kühn.


  „Deswegen sammelst wohl auch die Burschen, die sich so benehmen täten.“


  „Ach die.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die taugen doch alle nix, die sind doch nur zur Belustigung.“


  „So? Und ich bin dann wohl das Sahnehäubchen auf der Götterspeise, damit die Belustigung auch komplett wird? Nein, tut mir leid, Rebecca, ich bin net dafür gemacht, wie ein Schoßhündchen an deiner Leine zu laufen, wie lang sie auch sein mag.“


  Zorn funkelte in ihren Augen auf. Musste sie sich das wirklich bieten lassen? Da war sie in der besten Absicht hergekommen, dem Dietrich die Hand zu Frieden und Freundschaft zu reichen. Und was tat er? Er verspottete sie aufs gemeinste.


  Rebecca war es nicht gewohnt, dass man ihr widersprach, schon gar nicht auf diese Art und Weise. Dabei führte sie sich selbst an der Nase herum, denn ausgerechnet dieser Widerspruch war es ja, der sie an dem Dietrich so reizte.


  „Da hast aber eine verdammt hohe Meinung von dir selbst“, zischte sie. „Ich hab’s noch nie nötig gehabt den Mannsbildern nachzulaufen. Dass ich allein zu dir gekommen bin, sollte dir doch schon zeigen, dass für mich mehr bist als ein Spielzeug.“


  „Ich seh’ nur, dass du nie gelernt hast, mit einer Niederlage umzugehen“, spottete er.


  „Wie kannst du es wagen?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Eigentlich hätt’ ich’s wissen müssen, dass du ein ungehobelter, dreister, widerlicher, eingebildeter, arroganter Kerl bist, der keinen Anstand und keine Manieren besitzt. Warum hab ich eigentlich jemals gehofft, ich könnt an dir was finden?“ Sie war mit jedem Wort lauter geworden, und ihr sorgfältig geschminktes Gesicht hatte sich zu einer hässlichen Grimasse verzogen.


  Der Dietrich blieb noch immer ruhig, doch er stand nun hinter seinem Schreibtisch auf. In seiner Miene spiegelte sich auch weiterhin Ablehnung und Verachtung. Die Rebecca benahm sich noch immer wie ein verzogenes Kind – was sie ja in Wirklichkeit auch war – das seinen Willen nicht bekam und deswegen zornig mit dem Fuß auf den Boden stampfte.


  „Ich glaub’ tatsächlich net, dass du was anderes als ein Spielzeug in mir gesehen hast. Eines, was ungewöhnlich genug war, um dir einige Zeit die Langeweile zu vertreiben.“


  „Nicht ich habe unsere Beziehung aufgelöst“, warf sie böse ein.


  „Nennst das wirklich eine Beziehung?“, fragte er künstlich amüsiert. „Nein, Rebecca, tut mir leid, da ist nix, und da war auch nix rechtes. Und nun denk’ ich, es wär’ wohl besser, wennst gehst. Such dir jemand, der bereit ist, wie ein Harlekin in deinem Schatten zu stehen und auf Kommando zu hopsen. Ich bin’s net.“


  „Ich werd’ gehen, wenn’s mir passt. Wir zwei sind noch net fertig miteinand’.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Tut mir leid, dies hier ist meine Kanzlei. Und wennst net hier bist, um meinen Rat als Anwalt einzuholen, dann möchte’ ich dich wirklich bitten, mich jetzt allein zu lassen. Ich muss nämlich für mein Geld arbeiten.“


  „Ich werd’ gern dafür sorgen, dass du demnächst gar nix mehr zu tun hast“, drohte sie.


  „Das dürfte dir denn doch einigermaßen schwer fallen. Meine Mandanten verkehren nicht in deinen Kreisen.“


  „Oh, Dietrich, das kannst mir doch net einfach antun“, schluchzte sie plötzlich auf und warf sich theatralisch in seine Arme. „Du tätst doch wirklich der einzige sein, der mein Herz berührt. Du kannst mich doch jetzt net im Stich lassen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nun ist’s aber genug mit der Vorstellung. Wer soll dir das denn glauben?“ Sanft löste er ihre Arme von seinem Hals. „Bist jetzt ein braves Madl, gehst zu deinen Papa, weinst dich dort aus und tätst dir dann einen neuen Burschen suchen, der dir die Füße küßt.“


  Empörung flammte in den grauen Augen auf. Sie holte aus und gab dem Dietrich eine Watschen. Er nahm den Schlag scheinbar ungerührt hin, doch tief in seinen braunen Augen blitzte es auf.


  „Da könnt man einen tätlichen Angriff draus machen“, sagte er leise und deutlich.


  „Dann tu das doch“, brüllte sie. „Kannst mich ja verklagen, dann kann endlich ein jeder wissen, was für ein Lackaff und gemeiner Kerl du bist. Geh doch vor Gericht, tätst dich da ja wohl auskennen. Aber das kann ich dir versprechen – wirst da die Niederlage deines Lebens einstecken.“


  „Ich hab net vor, mich selbst auch nur halb so lächerlich zu machen, wie du das grad tust.“


  Nur langsam begriff die Rebecca tatsächlich den Sinn seiner Worte. Dann aber stampfte sie doch wirklich mit dem Fuß auf und wollte erneut anfangen den Dietrich zu beschimpfen. Der hatte nun endgültig genug. Er schritt rasch zur Tür und öffnete sie, komplimentierte sie dann kühl hinaus.


  „Das wirst noch bereuen, ich verspreche es dir“, zischte sie ihm zu.


  „Ich werd’s abwarten können“, meinte er ironisch und ließ hinter ihr Tür fast zärtlich ins Schloss fallen. Dann wischte er sich über die Stirn.


  Als die Rebecca so aufgebracht aus dem Büro gestürmt kam, stand die Renate auf und musterte das unglückliche Madl mit einem mitfühlenden Blick.


  „Hat er sich so arg benommen?“, fragte sie.


  „Ein Schuft ist er, ein ganz gemeiner Kerl. Aber das soll er mir büßen. Er wird noch an mich denken. Mich so zu behandeln! Da steckt doch bestimmt ein anderes Madl dahinter. Etwa diese kleine Blonde mit den grünen Augen? Die ist doch wohl neu hier. Wer ist das überhaupt?“


  Die Renate hätte ja nun eigentlich die Wahrheit sagen sollen – dass es sich bei der Sabrina um eine junge Anwältin handelte, die hier zur Probe war und vom Dietrich nicht grad freundlich behandelt wurde. Doch in ihr saß der Neid schon zu tief, sie wollte der anderen schaden, um jeden Preis. In der Rebecca bot sich vielleicht eine Möglichkeit dazu.


  „Kann schon sein“, meinte sie also verschwörerisch. „Der Chef hat uns die vor die Nase gesetzt, und die tät’ sich aufführen wie der Herrgott persönlich. Aber scheinbar darf die das, also muss ich wohl annehmen, dass da was ist.“ Die Lüge glitt ihr leicht von den Lippen, Renate hatte keine Hemmungen die Neugier von Rebecca auf diese Art zu stillen. Genau so was hatte die ja schließlich hören wollen, ihr Verdacht, der sich bisher auf nichts begründete, bekam durch diese Worte neue Nahrung. Sie warf einen Blick auf die verschlossene Tür, hinter der sich Sabrina befand.


  „Was tät’ die dann überhaupt hier?“


  „Na, angeblich ist sie auch Anwältin. Aber bittschön, dafür ist die doch noch viel zu jung. Und außerdem hat der Chef noch keine Anweisung gegeben, dass wir sie mit in die Arbeit einbeziehen sollen.“ Die Frau log jetzt ganz bewusst, hatte aber keinerlei Hemmungen dabei.


  „Anwältin, die? Nie und nimmer“, entfuhr es der Rebecca. „Da steckt noch mehr dahinter. Passen S’ auf – ach, wie war noch Ihr Name? Na, ist ja auch egal“, winkte sie großzügig ab. „Ich möchte’ gern, dass S’ ein Auge auf die beiden haben. Und wenn sich tatsächlich herausstellen sollt’, dass da was läuft...“


  „Renate heiß ich. Und aufpassen will ich wohl. Schließlich sind S’ beide ein so schönes Paar, Sie und der Chef. Da mag ich wohl mithelfen, dass alles wieder ins Lot kommt.“


  Rebecca wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment kam die Annette bei der Sabrina aus dem Büro. Ihr wachsamer Blick streifte die zwei, die da wirklich wie Verschwörer standen.


  „Kommst zurecht?“, wollte sie von der Renate wissen.


  „Hier tät’s nix geben, wo deine Hilfe gebraucht wird“, gab die patzig zurück.


  „Das hab ich schon befürchtet. Pass nur auf, dass du nix sagst oder tust, was dir hinterher leidtun könnt“, meinte Annette mit einem Seitenblick auf die Rebecca. Sie hatte ein ungutes Gefühl, die zwei heckten doch bestimmt etwas aus, und das konnte nicht viel Gutes seien.


  „Ich glaub’ net, dass ich mir hier länger so was gefallen lassen muss“, schnappte die Rebecca. Es war tatsächlich ein rauschender Abgang, mit dem sie auf die Tür zusteuerte, die hinter ihr mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.


  „So, Madame Tausendschön sind wir wieder los. Können wir jetzt vielleicht wieder arbeiten?“ Annette atmete hörbar auf, in Gegenwart des Madls hatte sie stets Beklemmungen, obwohl es doch nun wirklich nix gab, weswegen sie womöglich Minderwertigkeitskomplexe haben müsste.


  „Brauchst gar net so zu tun, als auch du net auch gern so wärst wie die“, maulte die Renate.


  „Ach, du lieber Himmel, nein, wenn ich jemals so werd’ wie die, dann sei so freundlich und erschieß mich“, erklärte die Annette spöttisch. Doch diese Art von Humor kam bei ihrer Kollegin nicht an.


  „Bist eigentlich ganz narrisch? Mit so was spaßt man net. Und außerdem kannst mir net einreden, dass du net auch gern einen reichen Papa und damit genug Geld hättest, um net mehr arbeiten und trotzdem jeden Pfennig umdrehen zu müssen.“


  „Na weißt, ausreichend Geld tät’ schon ein jeder gern haben“, wandte die Annette ein. „Das tät’ aber net heißen, dass ich mich dann so verrückt oder schlecht benehmen muss. Weißt, kann ja sein, dass du echt nur neidisch bist auf die Rebecca, aber solltest vielleicht doch gut überlegen, ob du wirklich so sein möchtst. Ich glaub’ nämlich, außer dem Geld von ihrem Papa hat die gar nix zu bieten.“


  „Ach, nun langt’s aber“, fuhr die Renate auf. „So was muss ich mir net länger anhören. Wennst immer nur auf andere schimpfen kannst, solltest besser den Mund halten. Tät’ sonst eh nix gescheites herauskommen. Wahrscheinlich hat dich die Sabrina schon angesteckt mit ihren dummen Reden.“


  Annette schnappte nach Luft. Das war ja wohl die Höhe! Wer war hier wohl grün vor Neid? Was war nur los mit der Renate, dass die so dumm daher reden tät’? Aber sie wollte keinen Streit mit ihrer Kollegin heraufbeschwören, das hätte keinen Sinn. Schließlich mussten sie auch noch weiterhin zusammenarbeiten. Und nix war schlimmer, als ein Arbeitsklima, in dem sich alle hassten. Also setzte sie sich wieder an ihren Platz und versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Doch längst war die Atmosphäre regelrecht vergiftet, ohne dass es den beiden Frauen so recht zu Bewusstsein kam. Wenn die Rebecca es gewusst hätte, so würde sie das als ersten Erfolg verbuchen können.
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  Ein Uhr in der Früh. Daniel Ingold stolperte mehr als er ging die wenigen Stufen zur Haustür hinauf. Jetzt gleich ins Bett fallen, nix mehr hören und sehen, nur noch schlafen. Oder doch vorher vielleicht noch ein bisserl essen? Nein, auch dazu war er zu müde. Allein der Gedanke, an den Kühlschrank zu gehen und die notwendigen Handbewegungen machen zu müssen, schreckte den Mann ab. Morgen in der Früh würde er was essen, ein paar Semmeln vielleicht ...


  Doch die Überraschung des Doktors war groß, als er feststellen musste, dass im Wohnzimmer und in der Küche Licht brannte. Hatte er vielleicht vergessen ...? Nein, mit einem kleinen Lächeln kam ihm die Bernie Brunnsteiner entgegen und nahm ihn erstmal wortlos und zärtlich in die Arme.


  „Was machst denn hier? Ist was passiert? Brauchst Hilfe? Oder sonst wer vielleicht?“, fragte er sachlich und sagte in Gedanken bereits seinem Bett wieder adieu. Doch die Bernie, Tierärztin hier in Hindelfingen, und so etwas Ähnliches wie die Freundin vom Daniel, schüttelte nur den Kopf und zog ihn ins Wohnzimmer.


  „Ist gar nix, mein Lieber, mach’ dir nur keine Gedanken. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass du noch was zu essen kriegst und dann endlich mal schläfst. Ich schau mir das nämlich schon eine ganze Weile an, weißt? Aber ich denk’, nun ist’s langsam genug.“


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Erzähl das doch bitte den Masern und ihren Opfern. Ich glaub’, ich versteh’ dich net recht“, murmelte er.


  „Musst auch gar net. Da schau her. Ich hab dir eine Brotzeit gerichtet, und dann werd’ ich dafür sorgen, dass dich niemand stört.“


  Der Daniel protestierte nicht einmal mehr. Er ließ sich schwer aufs Sofa fallen, die Tasche polterte zu Boden, und der Blick des Mannes ruhte ungläubig auf dem Tisch, wo auf einem Tablett liebevoll alles angerichtet war, wovon er vor ein paar Minuten noch geträumt hatte.


  „Ich glaub’, das muss ein Traum sein. Bist eigentlich narrisch, dass du dir die Nacht um die Ohren schlägst, statt im Bett zu liegen und zu schlafen?“


  „Du schläfst doch auch net. Deine Patienten haben wirklich kein Mitleid mit dir, also tät’ ich da sein“, erwiderte sie leise.


  Eigentlich wünschte der Daniel sich schon lang, dass zwischen ihm und der Bernie mehr war als nur diese – zugegeben wunderbare – Freundschaft. Doch das Madl hatte bisher jede engere Beziehung abgelehnt und über die Gründe nix genaues gesagt. Aber das hier war doch mehr, als man von einer Freundschaft erwarten konnte, befand er, wollte aber doch erst am nächsten Tag drüber nachdenken. Jetzt war er unendlich dankbar dafür, noch ein bisserl essen zu können, auch wenn er kaum schmeckte, was er da grad im Mund hatte.


  „Weißt eigentlich, dass du das beste bist, was mir passieren konnt’?“, murmelte er mit vollen Mund und streckte die Hand aus, um die Hand der Bernie zu streicheln. Das Madl lächelte.


  „Ja, ich weiß, aber das spielt heut’ Nacht keine Rolle. Komm, ich helf’ dir ins Bett.“


  Er schaute sie aus rot unterlaufenen Augen an. „Für mich tät’s jeden Tag eine Rolle spielen. Bernie, du bist mein bestes Stück. Willst mich heiraten?“


  „Ganz bestimmt, eines Tages, irgendwann“, versprach sie leise und gab ihm sanft einen Kuss auf die Stirn, den der Arzt schon gar nicht mehr spürte, die Augen waren ihm einfach zugefallen.


  Die Bernie packe ihn mühelos richtig auf das Sofa. Obwohl ihre Gestalt zierlich und zerbrechlich wirkte, war sie doch kräftiger, als der erste Blick vermuten ließ. In ihrem Beruf hatte sie es auf mit starken und widerspenstigen Tieren zu tun, da lernte man, seine Körperkräfte zu gebrauchen und ordentliche Muskeln zu entwickeln.


  Sanft strich sie dem Daniel über das Gesicht und deckte ihn dann zärtlich zu. „Mit Freuden werd’ ich dich eines Tages heiraten, du lieber, dummer Kerl“, flüsterte sie fast unhörbar. „Aber noch net bald. Ich könnt dir noch net eine gute Frau sein, weil in mir der Schmerz über den Verrat noch zu tief sitzt. Aber irgendwann, wenn ich sicher bin, dass ich dir net mehr unbewusst weh tun kann, dann werd’ ich deinen Antrag gern annehmen.“


  Der Doktor hatte diese Worte nicht gehört, er schlief den tiefen Schlaf der Erschöpfung und spürte doch im Unterbewusstsein, dass jemand da war, der ihn liebte.


  Die Bernie hockte sich in einen Sessel, zog die Beine hoch und hielt das Telefon in der Hand, um beim ersten Klingeln sofort die Verbindung herzustellen und auch wieder zu unterbrechen, bevor der Daniel wieder aufwachte.


  Doch als hätten die Kranken geahnt, dass in dieser Nacht besser kein Notruf erfolgen sollte, blieb alles ruhig bis zum Morgen. Irgendwann nickte auch die Bernie ein, in verkrümmter Haltung, das Telefon noch immer fest umklammert, und mit dem Kopf auf den Armen liegend.
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  In bester Laune betrat Dietrich Becker seine Kanzlei. Es war noch früh am Morgen, vor der Zeit, zu der er gewöhnlich auftauchte. Aber er wusste, dass die Sabrina fleißig war und fast immer als erste das Büro betrat. Der Anwalt begrüßte Renate und Annette, die sich nicht genug wundern konnten. Was war denn mit dem Chef los? Er war sonst morgens schon mal ein bisserl muffelig, besonders dann, wenn er so früh einen Termin bei Gericht hatte.


  Heute aber spielte ein Lächeln um seine Lippen, und er ging noch vor dem ersten Kaffee zu Sabrina ins Büro. Er schloss sorgfältig die Tür hinter sich und schaute sich um.


  Die Hände einer Frau konnten tatsächlich Wunder bewirken, stellte der Anwalt erstaunt fest. Denn der kahle, unansehnliche Raum, der sonst wirklich nicht einladend gewirkt hatte, schien nun fast wohnlich. Sabrina blickte erstaunt auf. Hatte sie in den Augen vom Dietrich nun schon wieder etwas falsch gemacht? Oder warum war er so früh am Morgen schon da und wollte mit ihr allein reden?


  Das Madl war auf der Hut. Sie war sicher, keinen Fehler gemacht zu haben, egal wo. Immerhin hatte sie inzwischen mit der Hermine gesprochen, und beide waren überein gekommen, dass sich die Sabrina auch weiterhin um den Fall kümmern würde. Minchen hatte rasch eingesehen, dass sie durchaus Beratung brauchen konnte. Mit dem Antonius Beckmann würde es aber nun ein klärendes Gespräch geben, und vielleicht war danach auch schon die ganze leidige Sache aus der Welt.


  Ausgerechnet das Erntedankfest am Sonntag, welches in Hindelfingen immer besonders festlich begangen wurde, hatte sich dazu angeboten. Die Atmosphäre würde locker und entspannt sein, so hoffte die Sabrina. Nun, man würde sehen. Daran konnte aber doch auch nichts falsch sein.


  Ein Blick in das Gesicht vom Dietrich beruhigte sie jedoch ein bisserl. Er schaute nicht so aus, als wollte er ihr Vorwürfe – wegen was auch immer – machen, ganz im Gegenteil.


  „Guten Morgen“, grüßte sie etwas zurückhaltend.


  „Den tät’ ich Ihnen auch wünschen“, kam es fröhlich.


  „Kann ich was für Sie tun?“, erkundigte sich die Sabrina sachlich, und er nickte grinsend.


  „Ich glaub’, wir sollten beide gegenseitig was füreinander tun. – Schaun S’, ich denk’, unser ganzes Verhältnis ist von Anfang an ein bisserl schief gelaufen. Und das hat net nur an einem gelegen. Ich hab S’ beobachtet, Sabrina, vom ersten Tag an. Was ich gesehen hab bisher, das waren Fleiß und gute Arbeit. Ich mein also, ich sollt’ meine Sichtweite mal ein bisserl ändern, wenn S’ im Gegenzug bereit sind, mir mein etwas barsches Verhalten zu entschuldigen. So eine Art Neuanfang vom Neuanfang – wär’ das net genau das richtige?“


  Sie antwortete nicht gleich. Was mochte ihn bewogen haben, seine Meinung so plötzlich zu ändern? Aber falsch war’s sicherlich nicht. Sie würde nur weiterkommen – hier oder anderswo – wenn das Arbeitsverhältnis stimmte. Mit der Renate draußen im Vorzimmer würde sie wahrscheinlich nie recht warm werden, aber mit dem Dietrich musste sie eng zusammenarbeiten. Außerdem war sie davon abhängig, dass er ihr Fälle und Mandanten übertrug, bei denen sie lernen und Erfahrungen sammeln konnte.


  Natürlich ging sie auf dieses Angebot ein, sie wäre dumm, täte sie es nicht. Erfreut streckte die Sabrina dem Dietrich die Hand entgegen.


  „Ich freue mich, dass wir endlich so miteinander reden können. Es wird bestimmt für uns beide von Vorteil sein, wenn wir neu anfangen. Ich will ja gern lernen von Ihnen, und ich tät’ mich freuen, wenn S’ genug Vertrauen haben in mich, um mich ordentlich mitarbeiten zu lassen.“


  Das alles war so einfach, dass sie beide unwillkürlich fragten, warum sie es nicht von Anfang an so gemacht hatten. Sie strahlten sich an.


  „Was täten S’ davon halten, wenn wir unsere neue Zusammenarbeit anständig feiern würden? Ich mein, am Sonntag ist Erntedankfest, und das ist etwas ganz besonderes.“


  „Gern“, stimmte sie ohne zu zögern zu. „Allerdings werd' ich mich dann zwischendurch entschuldigen müssen. Ich hab nämlich ausgerechnet da einen Termin.“ Er runzelte die Stirn, bis die Sabrina ihm die Sache erklärt hatte, dann aber nickte er zustimmend.


  „Warum net? Es redet sich wirklich besser, wenn man so locker beisammen sitzt. Aber ich will mich da auch net aufdrängen, das werden S’ schon ganz allein schaffen. Ich wart’ dann solang.“


  Das Madl war plötzlich ungeheuer stolz. Diese Worte waren schon eine Art Vertrauensbeweis. Also konnte es hier doch zu einer vernünftigen Zusammenarbeit kommen.


  „Ich freue mich drauf“, erklärte sie, und auch der Dietrich nickte. „Mir geht’s ebenso.“


  Als er das Büro verließ, entging ihm völlig, dass die Renate ihm mit einem misstrauischen Blick nachschaute. Er wirkte ein bisserl zerstreut, weil er mit seinen Gedanken schon weit voraus war und eigentlich ganz woanders.


  Er fand die Sabrina ausgesprochen attraktiv. Sie war klug, fröhlich, unkompliziert, und sie hatte ihren eigenen Stil. Dazu besaß sie Charme und Ausstrahlung – kurzum, Sabrina war etwas Besonderes. Ob sie wohl im Laufe der Zeit vielleicht ihr Herz für ihn entdecken konnte?


  Dem Dietrich war noch nicht ganz klar, dass er sich längst in dieses liebreizende Madl verguckt hatte. Doch er spürte ein seltsames Ziehen in seiner Brust, als er daran dachte, dass er noch gar nicht wußte, ob sie vielleicht schon längst vergeben war. Madln wie sie waren selten und meist rasch in festen Händen. Nun, er würde am Sonntag ganz einfach mal fragen, vorsichtig natürlich und mit der gebotenen Zurückhaltung. Aber wissen wollte er es auf jeden Fall.


  An die Rebecca verschwendete er keinen Gedanken mehr. Dieses Kapitel war für ihn komplett abgeschlossen. Er konnte ja nicht wissen, dass die noch lange nicht bereit war, ihn aufzugeben. Kein Mannsbild würde ihr so einfach den Laufpass geben, es war ihr Vorrecht, und sie war nicht bereit nachzugeben, bis der Dietrich sich wieder zu ihr bekannte. Erst dann wäre ihr Triumph vollkommen, denn dann konnte sie ihn davonschicken.


  So ahnte der Anwalt nicht einmal, dass mit der Renate eine regelrechte Spionin in seiner Nähe saß. Eine Spionin, die aufmerksam registrierte, dass sich im Verhältnis zwischen Dietrich und Sabrina grundlegend etwas geändert hatte. Und als der Dietrich dann auch noch fröhlich erklärte, dass er sich freuen würde, wenn er Renate und Annette am Sonntag beim Fest zu treffen hofften, wusste die Frau, dass für Rebecca ernsthafte Gefahr heraufzog.
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  Als der Daniel erwachte, wusste er gar nicht, was geschehen war. Wie kam er denn hierher aufs Sofa? Ein wenig schlaftrunken hob er den Kopf, bemerkte dann die sorgfältig abgedeckten Reste der Brotzeit auf dem Tisch, und schließlich auch die tief schlafende Bernie im Sessel. Noch immer hielt sie das Telefon umklammert, als könnte sie auf diese Weise den Daniel vor der Welt da draußen und jedweder Störung schützen


  Die Erinnerung kam schlagartig. Die Bernie hatte auf ihn gewartet und ihn umsorgt. Welch ein Madl! Der Doktor konnte sich dennoch nicht daran erinnern, was sie gesprochen hatten, aber er wusste aus dem Unterbewusstsein heraus, dass er mehr als nur ein bisserl dankbar gewesen war.


  Fast lautlos stand er jetzt auf, die Bernie regte sich nicht. Daniel schlich sich aus dem Haus. Wenn das Madl schon so großherzig gewesen war, dann wollte er doch wenigstens frische Semmeln zum Frühstück holen.


  Als er zurückkehrte, stand die Bernie in der Küche und brühte frischen Kaffee.


  „Schaust viel besser aus heut’ früh“, stellte sie zufrieden fest und gab ihm einen Schmatz auf die Wange.


  „Das hab ich wohl dir zu verdanken“, stellte fest. „Aber es hätt’ wirklich net not getan, dass du deine Nachtruhe für mich drangibst. Schließlich hast oft selbst genug Notrufe in der Nacht. Brauchst deinen Schlaf auch. Trotzdem, es war ungeheuer lieb von dir, und ich weiß gar net, wie ich’s dir vergelten soll.“


  Das war mehr als scherzhafte Bemerkung gemeint. Zwischen ihnen beiden gab es kein Aufrechnen von Gefälligkeiten.


  „Tja, lass mich überlegen“, erklärte sie im gleichen Tonfall. „Da wär’ am Sonntag ein wunderbares Fest in Hindelfingen, Herr Doktor. Täten S’ diesen Ort wohl kennen? Und ich bräuchte dringend noch einen Begleiter, weil eine so wohl erzogene Jungfer der feinen Gesellschaft, also so wie ich, darf ja net allein eine solche Festivität besuchen. Also nehm’ ich Ihr Angebot dankbar an, mich zum Erntedank zu begleiten.“


  Er hob dozierend den Zeigefinger. „Eine wohl erzogene junge Dame aus Ihren Kreisen, Frau Doktor, sollte schon mehr um den guten Ruf besorgt sein. Es kann auf keinen Fall angehen, dass Sie die Nacht im Hause eines attraktiven lüsternen Junggesellen verbringen. Sollt’ jemand gesehen haben, was hier passiert ist, so ist Ihr Ansehen auf ewig ruiniert. Und dann bleibt Ihnen anders übrig als mich zu heiraten.“


  „Oh, ich bin ziemlich sicher, dass die Kollmannberger Vreni gestern Abend sehr genau verfolgt hat, wann ich das Haus betreten hab. Und genauso aufmerksam wird's heut’ aufpassen, wann ich wieder herauskommen tu. Damit werd’ ich in den Augen der Umwelt in der Tat unmöglich. Hilfe, ich fürcht’, ich werd’ ins Wasser gehen müssen“, stöhnte das Madl in gespieltem Entsetzen.


  „Eine gute Idee“, grinste der Daniel. „Eine Dusche weckt auch die letzten Lebensgeister. Also muss ich dich jetzt bitten zu gehen. Es sei denn, möchtest mir unter der Dusche Gesellschaft leisten.“


  „Du Lustmolch“, rief die Bernie erschreckt. „Was für ein unmoralisches Angebot. Nein, das geht entschieden zu weit. Beim Frühstück werd’ ich dir noch Gesellschaft leisten, und dann tät’s auch für mich Zeit werden die Sprechstunde vorzubereiten. Wir haben’s schließlich heute beide net leicht. Was meinst, kriegst deine Masern nun endlich unter Kontrolle? Lang genug hat’s ja gedauert, und ich war schon froh, dass heut’ Nacht kein neuer Anruf mehr kam.“


  „Das schlimmste scheint wirklich vorüber“, stimmte er zu. Der Duft von heißem Kaffee und frischen Semmeln erfüllte die Küche, und die beiden unterhielten sich noch über andere Dinge als ihre Patienten. Dann aber wurde es für die Bernie Zeit, ihre Sprechstunde begann früher als die vom Daniel. Und ein bisserl frisch machen musste sie sich auch noch.


  Wie sie jedoch sehr genau geahnt hatte, beobachtete die Kollmannberger Vreni, wann sie das Haus verließ. Ganz bestimmt würde es nicht lang dauern, bis die ersten Gerüchte über das unmoralische Treiben im Haus des Arztes durch ganz Hindelfingen schwirrten, auch wenn kaum ein Mensch Anstoß daran nehmen würde. Schließlich war es allgemein bekannt, dass der Daniel sich sehr um die Bernie bemühte, die bisher jedoch noch immer keine klare Antwort gegeben hatte.


  Heut’ aber sollte sich die junge Tierärztin in ihrer Einschätzung täuschen. Die Vreni, eine Klatschbase ersten Ranges und die lebende Buschtrommeln von Hindelfingen, hatte nicht in mindesten vor, ein Gerücht über den Daniel und die Bernie in Welt zu setzen. Trotz aller Geschwätzigkeit besaß sie doch ein Herz aus Gold, und sie gönnte den beiden ihr Glück von Herzen, obwohl sie in diesem Fall hellsichtig ahnte, dass gar nix passiert war.


  Auch sie hatte die Erschöpfung der letzten Wochen beim Daniel bemerkt, und Bernie hatte sicher nur einen Akt christlicher Nächstenliebe vollzogen. Darüber gab es nix zum Klatschen. Was diese beiden Ärzte für die Einwohner leisteten, verdiente was anderes als nur Gerüchte. Die Vreni dachte darüber nach, ob man net mal alle Leut’ zusammentrommeln konnte, die jetzt von den Masern betroffen gewesen waren. Wär’s denn da net eine gute Idee, mal auf besondere Weise Danke zu sagen. Vielleicht mit einem Obstkorb, vom Herrn Pfarrer Feininger überreicht nach dem Gottesdienst, oder auch mittendrin.


  Die Vreni war so angetan von ihrer eigenen Idee, dass sie nicht mehr lang zögerte, sie begann damit, alle möglichen Leut’ anzusprechen, und den Anfang machte sie beim Pfarrer. Der fand ausnahmsweise mal eine Idee von der Vreni gut und überließ ihr die weitere Ausführung. Der Daniel würde sicher keinen Dank wollen, er sah das als seine Pflicht an. Aber er tat so viel mehr als seine Pflicht, da konnten die Menschen hier auch mal mehr tun.
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  „Wirst schon sehen, der ist wahrscheinlich ganz nett, und nur die Anwälte haben ein Problem draus gemacht“, erklärte die Maria Schwetzinger voller Überzeugung. Sie hatte der Hermine versprechen müssen, mit ihr am Sonntag zu dem Treffen mit dem Antonius Beckmann mitzugehen. Die ältere Frau war so aufgeregt, wie noch niemand zuvor sie jemals erlebt hatte. Minchen war stets wie ein Fels in der Brandung gewesen, nichts und niemand hatte sie erschüttern können. Doch jetzt flatterten ihre Nerven maßlos. Die Maria musste lachen, als ihr sich unwillkürlich ein Vergleich aufdrängte.


  „Tätst dich ja benehmen, als würdest zum allerersten Mal zu einem Rendezvous gehen.“


  Empört schaute Hermine ihre jüngere Kollegin an, die sie doch nach recht kurzer Zeit als Freundin schätzen gelernt hatte. Natürlich kam es zwischen ihnen auch weiterhin zu scherzhaften Neckereien, speziell dann, wenn die Maria mal wieder Schwierigkeiten mit dem Computer hatte, der in schöner Unregelmäßigkeit seinen eigenen Willen entwickelte und das Madl manchmal zur Verzweiflung trieb. Aber nach den Schwierigkeiten der ersten Zeit, als Minchen noch dachte, die Maria und ihr Computer würden sie überflüssig machen, hatten die beiden Frauen ein enges Verhältnis entwickelt, das von keinerlei Zwist oder Eifersucht getrübt wurde. Da war es auch nur natürlich gewesen, dass Hermine die jüngere gebeten hatte sie zu begleiten.


  Ein bisserl gequält schaute Minchen jetzt das blitzsaubere Madl an.


  „Sag’s bitte niemand weiter, aber im Grund ist’s schon so – das ist mein erstes Rendezvous.“


  Die Maria machte jetzt nicht den Fehler zu lachen, obwohl es kaum glaublich schien, dass eine intelligente kluge Frau, die in ihrer Jugend auch sehr hübsch gewesen sein musste, niemals eine Verabredung gehabt haben sollte. Aber vielleicht würde sie dem Madl die Geschichte irgendwann mal erzählen, warum das alles so und nicht anders gekommen war.


  Jetzt legte sie dem Minchen voller Verständnis die Hand auf die Schulter und lächelte noch einmal aufmunternd. „Ist alles gar net so schlimm, wirst schon sehen. Und ich bin ja auch bei dir. Ich tät’ mit aufpassen.“


  Dankbar schaute die Hermine auf das Madl. Dass die jetzt nicht in Gelächter ausgebrochen war, rechnete sie der Maria hoch an. „Na, dann komm, es wird Zeit. Lass uns erst in die Messe gehen, und danach treffen wir uns mit dem Beckmann. Ich tät’ mich nur fragen, was das denn wohl für ein Typ ist, dass der sich so stur anstellt.“


  „Ach, Minchen“, lachte die Maria. „Willst immer noch vorausahnen, um was es geht? Wart’s doch ab, was der Mann zu sagen hat. Bestimmt tät’ sich alles aufklären. Und wer weiß, vielleicht findet ihr euch ja sogar nett.“


  „Ja, hast wahrscheinlich recht, Madl, ist bestimmt nur die Aufregung bei mir.“ Unbewusst fuhr die Hermine sich noch einmal durch die Haare, strich sich dann das Kleid glatt und setzte sich mit raschen energischen Schritten in Bewegung, um noch einen möglichst guten Platz in der Kirche zu bekommen.


  Der Predigt vom Pfarrer Feininger lauschten die beiden an diesem Tag nicht so aufmerksam, wie sie es eigentlich verdient habt hätte. Und auch nach der Messe, als sich alle auf dem Kirchplatz trafen, um zu reden und sich dann zum Essen auf die Bänke zu setzen, hatten Hermine und Maria nicht die rechte Ruhe. Ungeduldig schauten sie auf die Uhr und hielten sich schon vor der vereinbaren Zeit am Treffpunkt auf, den man brieflich ausgemacht hatte.


  Aber wie schaute der Antonius Beckmann überhaupt aus? Niemand hatte danach gefragt. Wie sollte die Hermine den Mann erkennen, der ihr all die Aufregung bereitete hatte?


  Die Landfrauen hatten, wie in jedem Jahr, in liebevoller Arbeit kleine Hütten errichtet, in denen es verschiedene Gerichte gab, die alle hier aus dem Raum stammten, für jeden Geschmack war etwas dabei. Sogar frisches Brot wurde in einem fahrbaren Steinofen gebacken, und der Duft zog verlockend über den ganzen Kirchplatz. Von einem deftigen Eintopf, über Reibeplätzchen und Würsterl bis hin zu einem Spanferkel am Spieß blieb kein Wunsch offen, und die Menschen drängten sich dicht an dicht, um möglichst rasch an die Reihe zu kommen. Etwas abseits stand eine Hütte, in der eine alte Spezialität dieser Gegend gebacken wurde – eine Art Pfannkuchen aus Kartoffeln und Mehl, mit Rosinen angereichert und herzhaft mit etwas Leberwurst bestrichen – eine Delikatesse, obwohl es eigentlich vor langer Zeit ein Arme-Leut-Essen gewesen war.


  Hier hatten sie sich treffen wollen, die Hermine und der noch unbekannte Antonius. Sie war der festen Überzeugung, dass es sich bei dem Mann um einen Burschen in jungen Jahren handelte, der einfach nur dreist genug war, seine Ansprüche, berechtigt oder nicht, auf den Tisch zu legen und etwas zu verlangen, was ihm net zustand. Innerlich hatte sich Minchen schon gewappnet, dem Burschen gründlich die Meinung zu sagen, und dann doch eine Einigung zu suchen. Sie war viel zu gutherzig, um ihn jetzt einfach auf die Straße zu setzen.


  Suchend schaute sie sich um, wo war derjenige, der ausschaute wie der Antonius Beckmann?


  Ein älterer sympathischer Mann stand nur da – genau an der dicken Kastanie beim Pfarrhaus, und trank mit Behagen einen Kaffee, während er mit der anderen Hand ein Stück Pfannkuchen hielt, in welches er herzhaft hineinbiss. Die Hermine musterte ihn genau. Nein, der Beckmann war das bestimmt net. Ein Mannsbild, was so stur, verbohrt, eigenwillig und dreist war, konnte nicht so nett und sympathisch sein, wie dieser hier ausschaute.


  Minchen blickte sich also weiter suchend um.


  „Wollte deine Frau Anwältin net auch schon hier sein?“, fragte die Maria und schaute sich suchend um.


  „Ja, eigentlich schon. Die tät’ zwar auch net genau wissen, wie der Mann ausschaut, doch sie meinte ja, sie hätte eine Beschreibung bekommen. Aber mir scheint, die hat auf die Zeit vergessen.“


  „Vielleicht wurd’s auch grad noch aufgehalten, dafür tät’s ja viele Möglichkeiten geben“, meinte die Maria.


  Der ältere Mann hatte jetzt seinen Pfannkuchen aufgegessen und kam etwas näher. Warme, freundliche braune Augen richteten sich auf die Hermine, und ihr wurde plötzlich ganz seltsam, als er sie mit einer dunklen sanften Stimme ansprach.


  „Kann ich Ihnen leicht helfen? Suchen S’ jemand bestimmtes?“ Tiefdunkle blaue Augen besaß er, und die musterten die ältere Frau jetzt mit großem Interesse und Anteilnahme.


  „Ist sehr freundlich von Ihnen“, erklärte die Hermine und starrte den Mann so fasziniert an, dass Maria ihren Augen nicht trauen wollte. „Ich glaub’ aber net, dass S’ mir weiter helfen können. Vielen Dank aber trotzdem.“


  „Oh, man kann net wissen. Manchmal tät’ die Hilfe in einer Sache von einer Seite kommen, wo man sie net erwartet.“


  Er war hartnäckig, und er strahlte die Hermine an, als wollte er sie auf der Stelle einladen mit ihm irgendetwas zu unternehmen, wo ein dritter nur stören würde. Die Maria musste sich nun doch ein Lächeln verkneifen, als sie feststellte, dass der Mann ganz offen mit der Hermine flirtete. Und die ließ sich das ganz gern gefallen.


  Die beiden sprachen nun miteinander, als wären sie ganz allein und hätten die Welt ringsumher völlig vergessen. Gut, dann würde, Maria, eben noch weiter Ausschau halten nach dem Antonius Beckmann oder auch nach der Sabrina. Die kam denn aber auch endlich atemlos angelaufen und drängelte sich durch die dicht stehenden Menschen.


  „Oh, tut mir leid, dass ich zu spät bin, ich wurd’ leider aufgehalten. Aber wie ich grad seh’, haben S’ sich ja schon miteinander bekannt gemacht. Dann sollten wir doch jetzt vielleicht zum wesentlichen kommen können.“


  Die Hermine erstarrte wie ein Standbild aus Bronze. Ihr Blick richtete sich ungläubig, wütend und zutiefst verletzt auf den Mann vor ihr.


  „Sie? Sie sind der Antonius Beckmann?“
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  Die Sabrina war doch ein bisserl befangen, als sie sich mit dem Dietrich traf. Die Messe war grad zuende, und im Gewimmel der Menschen fielen sie beide gar nicht auf. Außerdem, wer hätt’ sich denn auch schon was denken sollen, wenn sich ein Anwalt und seine Kollegin trafen? Schließlich diente dieser Anlass dazu, dass die beiden praktisch einen neuen Anfang machten. Sie konnten denn auch nicht wissen, dass zwei Augenpaare sich voller Neid und Eifersucht auf sie hefteten.


  Rebecca und Renate hatten sich ebenfalls eingefunden, um festzustellen, wie weit das Verhältnis zwischen den beiden schon gediehen war, wobei die Renate bei ihrer Erzählung bewusst ein bisserl übertrieben hatte. Dennoch maß die Rebecca jeder zufälligen Berührung gleich mehr Bedeutung zu, als in Wirklichkeit dahintersteckte. Mit brennenden Blicken verfolgte sie, wie der Dietrich Sabrina beim Arm nahm und zu einem der Stände führte. Aber noch wollte sie diese vermeintlich traute Zweisamkeit nicht stören, sie wollte weiter beobachten.


  „Ich tät’ mich sehr freuen, dass S’ sich die Zeit genommen haben mich zu begleiten“, sagte der Dietrich und strahlte das Madl an. Die war ganz überrascht. Er wirkte heut’ so locker und entspannt, wie sie ihn in der Kanzlei noch nie erlebt hatte. Lag es vielleicht daran, dass sie beide hier nichts Geschäftliches zu tun hatten?


  Das Madl hatte plötzlich Herzklopfen. Längst hatte es insgeheim sein Herz an den Dietrich verloren, aber niemals wäre es ihr in den Sinn gekommen, mit einem Wort oder einer Geste etwas über ihre tiefen Gefühle zu verraten. Wenn sie allerdings nicht aufpasste, dann konnte es ihr heute passieren, dass der Dietrich etwas davon bemerkte. Was dann geschehen würde, das wollte sich die Sabrina lieber nicht ausmalen. Denn dass er für sie nix übrig hatte außer kollegialer Freundschaft im besten Fall, das war für sie eine Tatsache.


  Wie hätte sie auch wissen sollen, dass es dem Dietrich grad ebenso erging die ihr. Beide hatten nicht den Mut durch ein Wort, oder wie auch immer, ein Zeichen zu geben, dass sie mehr füreinander empfanden als nur gegenseitigen Respekt.


  Und doch – es war schön, hier zusammen zu sitzen, sich zu unterhalten und mal nicht an die Fälle in der Kanzlei zu denken. Ihre Gespräche drehten sich um Gott und die Welt, in manchen Dingen hatten sie die gleichen Ansichten, in anderen hingeben waren sie vollkommen gegensätzlicher Meinung und diskutierten heftig darüber.


  Bis die Sabrina irgendwann erschreckt auf die Uhr schaute und aufsprang. „Du lieber Himmel, ich hab ja ganz auf die Zeit vergessen. Da hab ich doch heut’ den Termin zwischen meiner Mandantin und ihrem Kontrahenten.“


  Er grinste. „Sind S’ tatsächlich noch immer fest davon überzeugt, dass der Fall einfach so gelöst werden kann?“


  „Was täten S’ denn unter einfach so verstehen?“, fragte sie schelmisch zurück. „Ich glaub’ jedenfalls fest daran, dass es net zu einem Verfahren vor Gericht kommt. Ich werd’ der Frau zur Seite stehen, und dann werden S’ schon sehen, dass sich eine Einigung finden tät’. Dann hab ich ein gutes Gewissen und kann sagen, dass ich was getan hab fürs Honorar.“


  „Du meine Güte, soviel Ehrgeiz. Ob das so viel Mühe wert ist, Frau Kollegin? Wär’s net doch besser ...“


  „Einen Prozess zu führen? Nein“, unterbrach sie ihn. „Wenn die Leut’ sehen, dass wir uns auch so einsetzen, dann tät’ sich das rasch herumsprechen.“


  „Ich hab auch bisher einen guten Ruf“, meinte er etwas verstimmt.


  Die Sabrina schaute ihn mit einem rätselhaften Blick aus den leuchtend grünen Augen an. „Das hab ich doch net bestritten, oder? Schließlich hab ich eine Anstellung gesucht beim besten Anwalt in der Gegend. Aber nun muss ich mich sputen.“


  Sie lief davon, ohne ihm noch eine Gelegenheit zu geben etwas zu erwidern. Sein Blick hing jedoch wie gebannt an der schlanken Gestalt, die rasch in der Menschenmenge untertauchte.


  Die Sabrina musste sich wirklich beeilen, denn schon längst war der Zeitpunkt verstrichen, an dem sie sich mit Hermine Walther und Antonius Beckmann treffen wollte. Und sie mochte Unpünktlichkeit gar nicht, am wenigsten bei sich selbst.


  So war sie auch nicht sonderlich überrascht, als sie im Näherkommen feststellte, dass sich die beiden längst getroffen hatten. Oder doch nicht? Sie machte ihre Bemerkung und sah gleich darauf, wie die Hermine blass wurde.


  „Ist das wahr? Haben Sie sich nicht vorgestellt, so dass Frau Walther etwas anderes annehmen musste?“, fragte sie dann mit eisiger Stimme.


  Die Hermine war noch immer erschüttert. „Sie sind wirklich Herr Beckmann? Warum haben S’ denn net einen Ton gesagt, wo S’ doch scheinbar genau wussten, wen S’ vor sich hatten? Wir hätten längst fertig sein können miteinand’. Es ist eine Unverschämtheit, dass S’ mich so getäuscht haben.“ Schimmerten da wirklich Tränen in ihren Augen? Dann war dieser Ausbruch sicher mehr verletzter Stolz, weil die Frau grad angefangen hatte, den Antonius sympathisch zu finden. Das bemerkte auch die Maria sehr rasch und versuchte die Situation ein bisserl zu entschärfen.


  „Hast dich aber auch net vorgestellt, Minchen“, warf sie vernünftig ein. „Und eigentlich hab ihr zwei euch grad recht nett gefunden. Das ändert sich doch net von einer Sekunde auf die andere, nur weil ihr jetzt gegenseitig eure Namen kennt. Also bleibt’s doch erst mal ruhig.“


  Empört schaute die Hermine auf das Madl. „Stellst dich jetzt womöglich auf die Seite von diesem – diesem ...?“ Sie schnappte nach Luft, bevor ihr noch ein Wort entfahren konnte, was an dieser Stelle sicher nicht angebracht war.


  „Ich steh’ auf gar keiner Seite“, behauptete die Maria. „Und bevor nun noch was falsches sagst, denk’ lieber erst mal nach.“


  Der Antonius hatte die ganze Zeit schweigsam dagestanden und mit einem fast traurigen Blick die Aufregung der Hermine verfolgt.


  Als die Sabrina sich jetzt in das Gespräch einmischen wollte, machte er eine abwehrende Handbewegung. „Es tut mir wirklich leid, dass S’ da einem Missverständnis aufgesessen sind, Frau Walther. Ich geb’ zu, ich hätt’ gedacht, S’ hätten mich gleich recht eingeordnet. Und als ich dann feststellte, dass S’ mich für wen anders gehalten haben, fand ich unser Gespräch schon so interessant und entspannt, dass ich gar nimmer was sagen wollt, aus Angst, dass genau so was wie jetzt passiert.“


  Minchen blickte ihn an, als wollte sie ihren Ohren nicht trauen. „Wie soll ich das verstehen?“, fragte sie misstrauisch und doch etwas besänftigt zurück.


  Er lächelte warm, und sie fühlte sich von seiner sympathischen Art wiederum angezogen. „Das soll heißen, dass ich S’ für eine ganz besondere Frau halten tät’, die meinen großen Respekt hat. Und wenn S’ jetzt nix dagegen haben, dann sollten wir vielleicht noch mal von vorn anfangen. Ich bin sicher, es könnt uns beiden nix schaden. Außerdem hab ich tatsächlich ein großes Interesse daran, dass wir zwei rasch zu einer gütlichen Einigung kommen. Was wir jetzt machen täten, mit Anwälten hier und da, nutzt doch schließlich keinem von uns was. Auch wenn S’ das bestimmt gut meinen täten, Frau Anwältin, aber das hier ist doch eine Sach’, die zwei vernünftige kluge Leut’, wie die Frau Walther und ich, allein lösen sollten.“


  Eigentlich hatte der Mann ja vollkommen recht, die Hermine wusste das auch ganz genau. Es lag doch jetzt eigentlich nur noch an ihr. Sie musste halt ein bisserl über den eigenen Schatten springen. Tief holte sie Atem, schaute die Maria an, die aufmunternd lächelte, und blickte dann zur Sabrina.


  „Ist sicher net ganz leicht. Aber ich denk’, wir sollten’s versuchen“, stimmte sie zu. „Bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen, werd’ ich natürlich noch mal Rücksprache halten mit Ihnen, Frau Sonntag. Aber wenn S’ dann jetzt so freundlich wären, ich tät’ mich auch entschuldigen, dass S’ Ihre kostbare Freizeit geopfert haben. Ich mein, ich will S’ jetzt net einfach davonschicken, wo doch auch schon so viel Mühe und Arbeit ...“


  „Das findst später alles auf der Rechnung wieder“, warf die Maria ein bisserl respektlos ein, aber die Sabrina lächelte verständnisvoll.


  „Ich tät’s immer gut finden, wenn die Leut’ genug Verstand beweisen, um miteinand’ zu reden“ erklärte sie. „Und es hat mir ja auch net so viel Mühe gemacht. Ich hoff’ doch sehr, dass S’ jetzt wirklich eine Lösung finden. Rufen S’ mich an, wenn’s denn soweit ist, dass wir alles abschließend besprechen können. Einen schönen Tag tät’ ich noch wünschen.“


  Die junge Anwältin hatte klar erkannt, dass sie hier im Augenblick überflüssig war. Die Hermine würde sich wieder bei ihr melden, dessen war sie sicher. Und so nahm sie es auch nicht übel, was der Antonius ein bisserl skeptisch über Anwälte gesagt hatte. Das war nur die ganz normale Scheu eines ganz normalen Menschen gegen alles, was auch nur im entfernten mit Bürokratie oder Obrigkeit zu tun hatte. Kurz überlegte sie, ob sie zum Dietrich zurückkehren sollte. Würde das dann aber nicht aussehen, als wollte sie sich aufdrängen? Das war das letzte, was sie als Eindruck erwecken wollte.


  Natürlich genoss sie selbst das prickelnde Gefühl der Gegenwart dieses Mannsbildes, der so ungeheuer sympathisch und warmherzig sein konnte. Das hieß aber noch nicht, dass sie sich einschmeicheln wollte. Es wäre ihr ausgesprochen peinlich, sollte der Dietrich ausgerechnet diesen Eindruck von ihr haben. Und ihre Gefühle gingen ohnehin nur sie allein etwas an, da durfte eh niemand anders was von merken.


  Kurz entschlossen entschied die Sabrina, dass sie sehr wohl in der Lage war, sich allein auf diesem Fest zu amüsieren. Selbst wenn der Dietrich anschließend die Höflichkeit besitzen sollte nachzufragen, so würde sie bestimmt eine Ausrede finden, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen – und sich selbst auch. Aber schön wär’s doch, mit ihm zusammen über den Platz zu bummeln, gemeinsam die vielen verschiedenen handwerklichen Gegenstände zu bewundern, einen Leckerbissen nach dem anderen zu probieren, und am End’ auch das eine oder andere zu kaufen. Zu zweit machte das alles viel mehr Spaß, noch dazu, wenn’s denn zwei waren, die sich auch einig waren. Aber das waren sie, der Dietrich und die Sabrina, ja ohnehin nicht. Schließlich war er der Chef und sie seine Angestellte.


  Aber wär’s denn net doch schön? Die Sabrina rief sich selbst zur Ordnung. Was sollten denn diese Tagträume? Sie sollte besser aufpassen, dass ihr das net auch im Büro passierte, sonst würde sie sich womöglich eines Tages verplappern.


  Wie hätte das Madl auch wissen sollen, dass der Dietrich sich unglaublich danach sehnte, dass sie zurückkehrte und allein mit ihrer Anwesenheit diesen Tag zu einem besonderen Fest für ihn machte.


  Stattdessen wurde er sehr unsanft aus seinen angenehmen Gedanken gerissen, als unvermutet die Rebecca an seinem Tisch auftauchte und sich unaufgefordert ihm gegenüber setzte.


  „Was willst du denn hier?“, fragte der Dietrich verblüfft. „Ich kann mich net dran erinnern, dass du mal freiwillig auf solche Veranstaltungen gegangen bist. Ist doch nur das gemeine Volk, was hier zusammenkommt. Tät’ das net unter deiner Würde sein? Oder hast jetzt vor, mich zu verfolgen, bis ich irgendwann nachgeben tu, weil ich nimmer aushalten kann? Dann tätst aber einen langen Atem haben müssen, denn das wird in diesem Leben nimmer geschehen.“


  „Findst eigentlich, dass dein Spott angebracht ist, wo es doch um ernsthafte Dinge geht?“, erkundigte sie sich bitter.


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe und schaute das Madl abschätzig kann. Sie trug ein elegantes Kostüm aus Wildseide, hochhackige Schuhe und hatte bei der Schminke, wie fast immer bei ihr üblich, ein bisserl übertrieben. Die Rebecca war und blieb eine auffallende Erscheinung, ganz besonders hier auf diesem ländlichen und eher rustikalen Erntedankfest. Die Menschen trugen auch ihre beste Kleidung, doch das alles war etwas handfester, bodenständiger. Auffallend viele Leut’ hatten die alten, teilweise historischen Trachten angelegt, die dem Dietrich wesentlich besser gefielen als die aufgedonnerte Kleidung und das überhebliche, nur scheinbar vornehme Gehabe des Madls. Wie hatte er nur jemals glauben können, dass er Gefühle für die Rebecca empfand? Es war der Reiz des neuen, ungewöhnlichen gewesen, aber zum Glück hatte er ja noch rechtzeitig erkannt, dass es wohl keine Brücke gab zwischen ihnen beiden.


  So war in seinem Gesicht auch die Frage zu lesen, die er nun laut stellte. „Welche wichtigen Dinge könnten das denn sein? Ich kann mich jedenfalls an nix erinnern, was wir zwei noch miteinand’ wichtiges zu bereden hätten.“


  Die Rebecca ließ sich durch den kühlen, abweisenden Ton nicht beeindrucken, ganz im Gegenteil, sie lächelte triumphierend.


  „Dann solltest mal recht gut aufpassen, mein Lieber. Ich hab dir schließlich gesagt, dass wir noch net fertig sind miteinand’. Du kannst mich net einfach ablegen wie ein getragenes Kleidungsstück, Dietrich. Ich bin nun mal kein kleines Dummerl, was dann wenigstens ein bisserl Erinnerung hat und sich tagelang die Augen aus dem Kopf weinen tät. Ich hab dich beobachtet – dich und das kleine blonde Gänschen, was sich selbst hochtrabend eine Anwältin nennt, wo’s doch kaum aus der Schule gekommen sein kann. Mir war noch gar net bewusst, dass du jetzt einen so seltsamen Geschmack hast. Aber egal, ich bin selbstverständlich bereit, dir diesen kleinen Fehltritt nachzusehen. Damit muss jetzt allerdings Schluss sein. Ich will, dass du zu mir zurückkommst.“


  Der Dietrich hatte das Madl ausreden lassen, doch nun konnte er anders, er lachte auf, hart und bitter. „Du bist wirklich zu gütig, meine Liebe. Ich bin immer wieder erstaunt, auf welche Ideen du kommst“, stellte er spöttisch fest. „Erst kommst an, bittest, dann stößt Drohungen aus, und nun verlangst einfach, als wär’ ich ein kleiner Angestellter und müsst springen, wenn du pfeifst. Aber ich sag’s dir zum letztenmal, und ich hoff’, du kapierst es endlich. Ich hab net die Absicht zu dir zurückzukommen, nie und nimmer. Was du glaubst gesehen zu haben zwischen meiner Kollegin Sabrina und mir, ist nix weiter als ein kollegiales Verhältnis. Ich versteh’ net, wie du daraus mehr sehen willst, was gar net vorhanden ist. Hast vielleicht Unterricht bei der Vreni genommen? Die ist gut darin, solche Geschichten zu erfinden und den Klatsch unter die Leut’ zu bringen.“


  Die Rebecca funkelte den Dietrich empört an. „So viel Frechheit kann auch nur von dir kommen. Wie kannst mir so was unterstellen?“


  „Hast’s ja förmlich herausgefordert“, lächelte er kalt. „Aber nun tät’ ich’s besser finden, wennst mich allein lässt. Hast meine Worte doch jetzt wohl hoffentlich verstanden? Ich möchte’ nix mehr mit dir zu tun haben. Und als Gesellschaft tät’ ich eher noch mein eigenes Spiegelbild bevorzugen als dich.“


  Mit abgehackten Bewegungen erhob sich das Madl von seinem Platz. Diese Beleidigung würde sie nicht so einfach hinnehmen. „Du hast mir deine Meinung jetzt mehr als deutlich zu verstehen gegeben“, sagte die Rebecca leise und funkelte den Dietrich zornig an. „Ich werd’ ganz bestimmt net mehr versuchen dich umzustimmen. Aber ich werd’ auch sicher net lang drauf warten müssen, bis du auf Knien zu mir gekrochen kommst, um darum zu bitten, dass ich dich wieder nehm’. Das wird der Tag sein, an dem ich dich abweisen werd’, so wie du das mit mir getan hast. Und es wird mir ein Vergnügen sein, die Verzweiflung in deinen Augen zu sehen. Ich hab’s dir schon mal gesagt, ich laß mir so was net gefallen. Heut’ wollt ich dir eine letzte Chance geben. Die hast ausgeschlagen. Alles andere wirst der selbst zuschreiben müssen.“


  Wieder einmal rauschte die Rebecca davon, nur dass dieses Mal keine Tür hinter ihr zuschlagen konnte. Kopfschüttelnd schaute der Dietrich hinterher. Das waren doch wohl alles nur leere Drohungen, was das Madl da sagte? Was konnte sie schon tun? Geschäftlich konnte sie ihm kaum schaden, solange ihr Vater da nicht mitzog. Aber was sie über Sabrina gesagt hatte, gab ihm doch zu denken. Sie würde dem Madl doch wohl nix antun wollen? Aber nein, soweit ging die verletzte Eitelkeit doch wohl nicht.


  Ein bisschen skeptisch horchte der Mann in sich hinein. Er hatte schon Fälle gesehen, wo ein kleinerer Anlass zur großen Katastrophe geführt hatte. Doch noch einmal schüttelte er den Kopf. Nein, die Rebecca mochte eitel, stolz, arrogant und überheblich sein, aber ganz bestimmt würde sie nicht eine unbeteiligte Person darunter leiden lassen, dass er sie abgewiesen hatte.


  Er beschäftigte sich doch wieder mit dem angenehmen Gedanken, ob die Sabrina wohl noch einmal zu ihm an den Tisch kommen würde? Oder hatte sie doch zuviel Scheu? Es wäre schön, würde sie wieder hier sitzen und mit ihm reden. Rein zufällig sah er sie dann ganz allein durch die Menge laufen. Gab es wirklich niemanden an ihrer Seite? Warum kam sie dann nicht einfach wieder hierher? Nun, vielleicht war es wirklich so, dass sie Scheu hatte, oder dass sie tatsächlich nichts für ihn empfand. Das wäre zu schade.


  Er dachte nicht daran, dass er ihr vielleicht ein kleines Zeichen der Ermutigung hätte geben sollen. Wie sollte die Sabrina denn wissen, dass sein Herz schon anfing schneller zu schlagen, wenn er nur den Klang ihrer fröhlichen Stimme hörte?
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  „Siehst schon viel besser aus heut’“, lobte die Bernie den Daniel Ingold. Der Schlaf und auch die Ruhe der vergangenen Tage hatten ihm gutgetan, die dunklen Ringe unter seinen Augen waren etwas weniger geworden, und er sah längst nicht mehr so erschöpft aus.


  Der Doktor hatte mit Freuden die Einladung von der Bernie zum Erntedank angenommen, mit wem hätte er auch sonst gehen sollen? Er liebte dieses Madl von Herzen, und er wusste sehr genau, dass auch sie eine Menge für ihn empfand. Doch aus Gründen, die der Arzt noch immer nicht ganz verstanden hatte, war die Bernie bis heut’ nicht bereit, sich fester an ihn zu binden. Er akzeptierte das, was ihn aber nicht daran hinderte, dass er das Madl in regelmäßigen Abständen darum bat, seine Frau zu werden. Und sie lehnte bisher immer zärtlich, aber bestimmt ab. Nun, er hatte Geduld, und seine Liebe auch. Eines Tages würde es schon soweit sein, dass die Bernie nicht mehr sagte. Und das würde der glücklichste Tag in seinem Leben sein.


  Der Daniel wollte jetzt allerdings nicht über die Belastungen der letzten Zeit sprechen und versuchte das alles herunterzuspielen. „Ich schau immer gut aus, hast es nur noch net bemerkt, weil du mich net oft genug anschaust.“


  Sie lachte hell auf, in ihre Augen war ein fröhliches Funkeln, und sie tippte ihm spielerisch auf die Nase. „Wenn ich dich doch öfter anschauen tät’, hätt’ ich keinen Blick mehr für meine Patienten. Und das könnt böse Folgen haben.“


  „Ja, besonders, wennst bei den Pferden vom Vorderegger net aufpassen tätst.“ Der Daniel sprach vom Gestüt, bei dem die Bernie ein häufiger Gast war, allerdings meist beruflicher Natur. Zum Reiten blieb ihr viel zu wenig Zeit.


  „Da tät’s dann Tritte und Bisse geben“, stimmte sie zu. Ihr Blick richtete sich plötzlich auf eine junge Frau, die wütend und ziemlich rücksichtslos durch die Menschenmenge stürmte. Ohne sich zu entschuldigen rempelte sie die Leut’ an, drängte sich zwischen dicht stehende Menschen hindurch und hatte keinen Blick für rechts und links.


  „Ach herrjeh, schau nur, da tät’s glatt aussehen wie Liebeskummer“, bemerkte die Tierärztin. Auch der Daniel blickte interessiert auf, schüttelte dann aber lächelnd den Kopf. „Was du nur wieder denkst. Wie tätst denn dabei ausgerechnet auf Liebeskummer kommen? Ganz bestimmt hat die junge Dame ein dringendes Bedürfnis“, scherzte er.


  „Ach, Daniel, das sieht man doch. Schau nur, wie das Madl förmlich vor etwas davonläuft. Sie scheint die Tränen förmlich hinunterzuschlucken, und ihre Händ’ umklammern die Handtasche, als wollten sie stattdessen lieber den Hals des Burschen zwischen den Fingern haben. Das einzige dringende Bedürfnis, was die hat ist ein Mord aus Leidenschaft.“


  „Na, ich weiß net. Mir schaut’s eher nach Trotz und Wut aus. Aber dass da ein Mannsbild im Spiel ist, da magst wohl recht haben“, stimmte er nun doch zu.


  Die beiden konnten natürlich nicht wissen, dass sie beide ein bisserl recht hatten. Die Rebecca war durch die Abweisung zutiefst verletzt und gleichzeitig so zornig, dass sie den Dietrich tatsächlich am liebsten umgebracht hätte. Welch ein Glück, dass zwischen dem Wunsch und der Ausführung doch eine recht große Hemmschwelle liegt.


  Bernie und Daniel rannten ihre Aufmerksamkeit wieder einander zu. Tief blickten sie sich in die Augen, und der Arzt dachte wieder einmal, wie schön es doch wäre, könnte er sein Madl endlich für alle Zeit in die Arme schließen. Aber es musste wohl fürs erste reichen, wenn er sie bei den Händen fassen und festhalten konnte. Hier aber waren denn doch zu viele Leute. Er fasste das Madl bei der Hand und zog sie hinter zur Theine, wo es lange Wanderwege gab, auf denen man heut’ ganz sicher ungestört Spazierengehen konnte.
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  „Ich bin böse mit Ihnen. Warum haben S’ mich so lang allein gelassen?“


  Die Sabrina schrak zusammen, als jemand sie von hinten ansprach. Gerade hatte sie ganz in Gedanken vor einem Verkaufsstand mit köstlichen selbstgemachten Marmeladen gestanden. Sie naschte für ihr Leben gern, und bei Marmelade wurde sie regelmäßig schwach. Umso erstaunter und bestürzter war sie jetzt, als der Dietrich hinter ihr stand und sie fröhlich auf die Schulter tippte.


  „Ich – ach, ich mein – ich dacht’, da hätten S’ noch was anderes vor, und ich wollt’ net stören“, stammelte das Madl. Sie versank fast in den Blick seiner Augen, riss sich dann aber davon los, was der Dietrich ausgesprochen bedauerlich fand. Konnte es denn doch möglich sein, dass die Sabrina etwas für ihn empfand? Oder hatte er sich grad getäuscht? Das wäre schade. Nun, er hatte ausreichend Zeit, um das herauszufinden.


  Jetzt lachte er fröhlich auf, angesichts der offenkundigen Verlegenheit des Madls.


  „Ich habe nix vor – mit wem oder was auch immer„“ erklärte er vollkommen ernsthaft. „Aber ich tät’ gern – noch ein bisserl von Ihrer Zeit gemeinsam verschwenden, wenn S’ nix dagegen haben. Schaun S’, wenn ich ehrlich bin, hab ich mich schon lang drauf gefreut, mit Ihnen so auszugehen, damit wir uns ein wenig besser kennenlernen. Da können S’ net einfach zu einem Termin davonlaufen und dann net wiederkommen. Das mit dem Termin versteh’ ich ja noch, und das erzählen S’ mir auch morgen, wenn wir wieder im Büro sind. Vorher will ich gar nix darüber wissen. Aber hier wollten S’ mich doch net wirklich den Rest des Tages allein lassen?“


  Noch immer war die Sabrina unendlich verlegen. Aber er hatte ihr doch schon eine goldene Brücke gebaut.


  „Ich wollt ja nur was von meiner Lieblingssorte besorgen“, erklärte sie tapfer und deutete auf die Marmelade.


  Der Dietrich grinste. „Dann nehmen S’ gleich zwei Gläser, ich würd’ die auch gern mal probieren. Wollen wir dann ein paar Waffeln essen gehen?“ Offenbar akzeptierte er die unausgesprochene Entschuldigung.


  Auf dem Weg zum Stand mit den köstlich duftenden Waffeln kamen die zwei auch am Losverkäufer der großen Tombola vorbei. Der Dietrich konnte nicht widerstehen und erstand für beide einige Lose. Dann aber war der Jubel bei der Sabrina groß, denn sie hatte einen der Hauptpreise gewonnen – ein Fahrrad der Sonderklasse. Fröhlich fiel sie dem Mann um den Hals und dachte sich in diesem Augenblick nichts weiter dabei. Er fühlte sich allerdings sehr seltsam. Da hatte er eines der schönsten Madln der Welt im Arm, er konnte nicht widerstehen. Als seine Lippen die der Sabrina berührten, war es für beide wie eine Explosion und eine Offenbarung zugleich.


  Zunächst konnten sie sich gar nicht voneinander lösen. Doch dann schauten sie sich tief in die Augen.


  „Du lieber Himmel, ich hab bis heut’ net gewusst, wie sehr ich auf so was Wunderbares wie dich gewartet hab“, flüsterte der Dietrich.


  „Und ich dacht’ net, dass ich jemals einen wie dich finden könnt“, gab sie im gleichen, noch immer verwunderten, Tonfall zurück.


  „Ja, hallo, wollen S’ denn Ihren Gewinn net abholen?“, erkundigte sich der Losverkäufer, der nicht ganz verstand, welch ein Wunder sich grad vor seinen Augen abspielte.


  Dietrich und Sabrina kehrten in die Wirklichkeit zurück, lachten fröhlich auf und folgten dann endlich der Aufforderung.


  Keiner von beiden hatte bemerkt, dass die Rebecca sich noch immer in der Nähe aufhielt und diese Szene voller Wut und Hass verfolgte.
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  Es war, als würden sie sich schon Ewigkeiten kennen. Die Hermine hatte längst ihre Vorbehalte gegen den Antonius abgelegt. Wahrscheinlich beruhte ihr ganzer Streit auf einem Missverständnis. Warum sollten sie also nicht endlich darüber reden?


  Die Maria bemerkte rasch, dass sie hier überflüssig war, außerdem hatte sie eine Gruppe junger Leute entdeckt, von denen sie die meisten kannte. „Ich denk’ net, dass ihr zwei noch einen Anstandswauwau brauchen tätet“, bemerkte sie fröhlich. „Und ich hab da drüben ein paar Freunde entdeckt. Macht’s also gut.“


  Minchen schaute etwas irritiert auf, sie hatte die Anwesenheit des Madls schon fast vergessen.


  „Viel Spaß“, wünschte der Antonius und zog die Hermine mit sich. Beim Pfarrhaus hatte man ein improvisiertes Café eingerichtet, wo die beiden sich gemütlich an einem Tisch niedersetzen konnten.


  „Wenn ich vorher schon gewusst hätt’, welch eine reizende Dame sich hinter dem trockenen Schreiben verbirgt, wär’ ich noch am gleichen Tag hierhergekommen“, bemerkte der Antonius und suchte den Blick der Hermine.


  Sie schaute etwas verlegen beiseite. Auch wenn sie ihn ausgesprochen sympathisch fand, zog hieß das doch net, dass er sie jetzt mit ein paar geschmeichelten Worten einfach herumkriegen konnte.


  „Und wenn ich vorher gewusst hätt’, dass hinter dem dreisten Brief der Anwälte ein Mensch aus Fleisch und Blut steckt, dann hätt’ ich mir mein Häuschen schon längst angeschaut“, konterte sie trocken.


  Er lachte auf. „Was halten S’ davon, gleich mit mir zusammen hinzufahren? Dann können S’ sich doch auch endlich ein Bild machen. Ich glaub’ nämlich, ich könnt jetzt hier mit Engelszungen reden, und am End täten S’ mir immer noch kein Wort glauben – ganz einfach, weil S’ nix gesehen haben.“


  Hermine zögerte ein bisschen, doch dann gab sie sich einen Ruck. Es war ja gar net so verkehrt, was der Antonius da sagte.
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  Es war kein ganz normaler Alltag, der am Montag nach dem Erntedankfest in Hindelfingen einkehrte. Der Arzt Daniel Ingold konnte ein bisserl aufatmen, denn offensichtlich hatte sich die Epidemie endlich erschöpft. Jedenfalls hatte es das ganze Wochenende über keinen Notruf gegeben, der sich darauf bezog. Zwar hatte er auch dieses Mal keine unbeschwerte Nachtruhe verbringen dürfen, doch mit der Gallenkolik, die seine Anwesenheit erforderte, war er rasch fertig geworden. Er konnte also in bester Laune am Morgen zum Frühstück gehen und hoffen, dass für die nächsten Jahre eine solche Katastrophe nicht wieder auftrat.


  Die Hermine war noch am Abend sehr nachdenklich vom Antonius heimgebracht worden, und sie hatte viele Stunden nachgedacht. Eine endgültige Entscheidung hatte sie allerdings noch nicht getroffen, zuvor wollte sie noch mit der Sabrina reden – und auch der Maria die Neuigkeiten berichten, mit denen sie konfrontiert worden war.


  Rebecca Sassenberg-Dönitz war niedergeschlagen und zornig nach Hause gefahren, wo sie mit ihrem Vater in einen Streit geraten war. Er hatte nicht mehr länger vor, die Launen seiner egoistischen Tochter zu unterstützen und hatte ihr klipp und klar erklärt, dass er sie enterben würde, sollte sie nicht endlich zur Vernunft kommen. Sie hatte die Nacht wach verbracht und eine Unmenge an Racheplänen geschmiedet, von denen einer verrückter war als der andere. Als sie am Morgen übernächtigt und wie gerädert aufstand, hatte sich doch eine Idee in ihr festgesetzt, die allerdings noch nicht ganz ausgereift war. Auf jeden Fall ging das Madl seinem Vater erst mal aus dem Weg.


  Und dann gab es ja auch noch ein glücklich verliebtes Paar, wo die beiden Beteiligten noch gar net so recht dran glauben konnten, dass sie beim Loseziehen wirklich das große Los gezogen hatten. Sie hatten den Nachmittag in den Abend übergehen lassen, hatten viel geredet und die Leut’ um sich herum gar nimmer bemerkt.


  Irgendwann war es dann aber doch Zeit gewesen sich zu trennen. Der Dietrich war mit beschwingten Schritten heimwärts gegangen, das Herz ganz erfüllt von Glück, und er war auch mit einem seligen Lächeln eingeschlafen. Schon am Morgen würde er die Sabrina wiedersehen.


  Die hingegen konnte es selbst noch nicht fassen, dass ihr so einfach die große Liebe begegnet sein sollte, noch dazu in Gestalt ihres Chefs. Auf die besorgten Fragen der Mutter, bei der das Madl noch wohnte, hatte es ausweichend geantwortet. Stimmte es denn wirklich? Sie wollte erst den Morgen abwarten. Würde auch im hellen Tageslicht bei der alltäglichen Routine das Gefühl standhalten?


  Und doch eilte die Sabrina am Morgen noch vor der Zeit in die Kanzlei, wo sich auch der Dietrich schon viel zu früh eingefunden hatte. Mit einem glücklichen Lächeln fiel das Paar sich erneut in die Arme und busselte sich ab.
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  Nur mit äußerster Mühe hatte die Renate an sich halten können. Wie konnte die Sabrina es wagen – vor aller Augen küsste sie den Dietrich, und der ließ sich das offensichtlich gern gefallen. Das Madl hatte ihn wahrscheinlich so lang umgarnt, dass er gar nicht mehr klar denken konnte. Wie sonst sollte der Dietrich denn eine so tolle und reiche Frau wie die Rebecca fortschicken? Renate wünschte sehnlichst selbst so zu sein wie die junge Frau. Kritiklos nahm sie es hin, dass mit diesem Reichtum auch Überheblichkeit und schlechte Manieren verbunden waren. Offensichtlich konnte man sich das erlauben, wenn man über genügend Geld verfügte.


  Die Frau dachte nicht darüber nach, dass man wahre Gefühle wie Zuneigung, Freundschaft oder Liebe nicht kaufen konnte. Die bekam man von Herzen geschenkt – wenn man sich selbst menschlich erhielt. Und ganz bestimmt nicht dann, wenn der Charakter so verdorben war, dass man glaubte, allein auf Grund der Herkunft jedes Recht ableiten zu können. So unterlag die Renate dem fatalen Irrtum, dass Sabrina sich dem Dietrich an den Hals geworfen hatte.


  Mit brennenden Blicken starrte sie jetzt auf ihre Arbeit, nur um das traute Glück nicht noch länger sehen zu müssen. Kurz überlegte sie, auf der Stelle zu kündigen. Aber so rasch würde sie wohl keine so angenehme und auch gut bezahlte Stellung wieder bekommen. Dazu kam, dass sie fest davon ausging, dass die Rebecca schon bald wieder an der Seite vom Dietrich zu sehen sein würde. Dann tät’ sich die Frau bestimmt erkenntlich zeigen für all das, was die Renate jetzt für sie tat.


  Nachdem der Dietrich dann zum Gericht gefahren war und die Sabrina sich mit der Annette in ihr Büro zurückgezogen hatte, griff Renate zum Telefon und informierte Rebecca. Wut und Hass erfüllten die beiden Frauen, und was sie dachten, lag weit außerhalb jeder Vernunft. Doch das hätten beide energisch abgestritten, hätte sie jemand darauf angesprochen.


  „Ich lass mir was einfallen“, versprach die Rebecca ernsthaft. „Das tät’ so net weitergehen. Ich werd’s diesem Weibsbild schon zeigen.“


  Wenig später klingelte das Telefon, und speziell die Sabrina wurde verlangt. Ein wenig erstaunt hörte das Madl, dass sich am anderen Ende ein neuer Mandant befand. Da der Mann jedoch im Rollstuhl saß und der Fall dringend schien, machte sie eine Ausnahme und war bereit, den zukünftigen Klienten zuhause aufzusuchen. Sie hinterließ für den Dietrich eine Nachricht, gab der Annette Bescheid über alles, was an Arbeit noch zu tun war, dann setzte sie sich in ihr kleines Auto und fuhr los.


  Der Mann wohnte außerhalb von Hindelfingen, und er hatte es ziemlich dringend gemacht. Was aber konnte denn so wichtig sein, dass sie sich beeilen sollte? Nun, sie würde es recht bald erfahren – wenn sie denn jemals vorankam.


  Sabrina seufzte auf. Vor ihr auf der schmalen kurvenreichen Straße befand sich ein Sportwagen. Du lieber Himmel, mit dem konnte man doch wahrhaftig schneller fahren als fünfzig, hier war doch keine geschlossene Ortschaft mehr. Sie starrte ungeduldig nach vorn. Keine Chance zum Überholen. Entweder gab es Gegenverkehr, oder sie hatte durch die vielen Kurven nicht genug Sicht. Unruhig trommelte Sabrina mit den Fingern aufs Lenkrad. Dieser Schleicher gar vor ihr machte sie nervös. Die schöne Landschaft rechts und links bemerkte sie einmal, dabei erhob sich grad im Blickfeld der majestätische Grimsteig zu seiner vollen imposanten Größe.


  Jetzt gab der Wagen vor ihr ein bisschen mehr Gas, gleich trat auch die Sabrina auf das Gaspedal, und der Wagen schoss voran.


  Urplötzlich erstrahlten blutig rot die Bremslichter vor ihr. Obwohl sie eigentlich ausreichend Abstand gehalten hatte, konnte sie nicht mehr schnell genug reagieren. Mit einem hässlich knirschenden Geräusch und einem heftigen Schlag fuhr ihr Wagen auf den anderen auf.


  Sabrina blieb wie betäubt einen Moment sitzen. Was war denn nur passiert? Dann aber sprang sie aus ihrem Auto, ignorierte das Zittern, das ihren Körper erfasst hatte, und lief zu dem anderen Wagen hinüber, um sich davon zu überzeugen, dass dem anderen Fahrer nichts passiert war.


  Und hier erwartete sie eine Überraschung.
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  „Weißt, mir hat das Haus ja unheimlich gut gefallen“, berichtete die Hermine der Maria. „Der Antonius hat viel Geld und noch mehr Zeit hineingesteckt, und es ist ein rechtes Schmuckkästerl geworden. Vorher war’s ja einigermaßen in Ordnung, aber jetzt schaut’s einfach nur toll aus, wie neu gebaut – oder noch viel besser. Da tät’ ich schon verstehen, dass der Antonius sagt, der würd’ deswegen gern ein Besitzrecht daran haben. Wie gesagt, das kann ich verstehen, aber er sollte auch meine Seite verstehen. Ich wurd’ ein bisserl plötzlich mit der ganzen Sach’ konfrontiert, da konnt’ ich eigentlich gar net anders handeln.“


  „Hast ihm das gesagt?“, erkundigte sich das Madl. Die Maria fand es ganz aufregend, inmitten eines solchen Dramas zu stehen, wenn auch eher als unbeteiligte Zuschauerin. Aber das war doch was anderes, als von der Vreni ein Gerücht zu bekommen, was nur auf Hörensagen beruhte, nein, hier steckte sie mittendrin.


  „Sicher, vor allem hab ich ihm auch gesagt, dass ich in Ruhe noch mal drüber nachdenken muss. Aber im Grund tät’ er schon recht haben. Ich jedenfalls würd’s net anders machen als er.“


  Als die Tür zum Sprechzimmer sich öffnete, strahlte die Maria den Doktor wieder einmal an. Sie hatte gleich zu Anfang ihrer Tätigkeit hier in der Praxis ihr Herz an den sympathischen Arzt verloren, wusste aber sehr genau, dass es für sie keine Chance gab, diese Liebe jemals erfüllt zu finden. Doch sie hatte sich rasch damit abgefunden, ihn nur aus der Ferne zu verehren, wachte aber zusammen mit der Hermine eifrig darüber, dass dem Doktor außer der Bernie kein anderes Madl zu nahe kam.


  „Habt’s ihr mich vergessen?“, erkundigte er sich freundlich, und unwillkürlich färbte flammende Röte die Gesichter der beiden Frauen. Über all den aufregenden Neuigkeiten hatten sie glatt vergessen, den nächsten Patienten in das freie Sprechzimmer zu schicken.


  „Wer könnt’ Sie denn schon vergessen“, murmelte das Madl so leise, dass es niemand hören konnte. Dann beugte sie sich verlegen über die Tastatur des Computers, Hermine stand auf und versuchte ein Lächeln.


  „Da hat’s mich wohl hingerissen über all dem, was so passiert ist“, gestand sie.


  Daniel nickte. „Dann will nachher aber auch die letzten Neuigkeiten hören. Und ich werd’ dankbar sein, wenn mit Ihrer Erbschaft endlich alles geklärt ist, dann täten wir vielleicht mal wieder eine ordentliche Sprechstunde abhalten können. So geht’s nämlich nimmer, Minchen. Können S’ mich net erst hungrig machen auf diese ganze Sach’, und mir dann die letzten Nachrichten verschweigen.“


  Er lächelte ebenfalls, seine Worte sollten keine Kritik sein, er wusste sehr gut, was er besonders an Hermine hatte.


  Die nickte eifrig. „Nach der Sprechstunde erzähl ich alles“, versprach sie dann und rief endlich den nächsten Patienten auf.


  Der war kaum verschwunden, als die Eingangstür mit Schwung aufgestoßen wurde. Zwei junge Frauen kamen herein, beide waren ausgesprochen blass – Sabrina und Rebecca.


  „Schnell, den Doktor“, rief die Sabrina. „Es hat einen Unfall gegeben, und ich glaub’, die Frau hier ist verletzt.“


  Minchen sah ein bisserl ungläubig, wie die Rebecca sich mit einer ziemlich theatralischen Geste an den Kopf griff. Doch plötzlich wurden ihre Augen ganz groß, dann sackte sie einfach zusammen. Als sie zu Boden fiel, schrie die Sabrina erschreckt auf.
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  „Auch das noch“, schimpfte Sabrina leise vor sich hin, als ihr klar wurde, dass sie grad den Unfall verursacht hatte. Nun ja, die Rebecca im Wagen vor ihr, wie sie gerade entdeckt hatte, war so seltsam gefahren, dass sie den Unfall förmlich provoziert hatte. Aber das würde die Sabrina wohl kaum beweisen können. Wichtig war jetzt aber erst mal, dass sich niemand verletzt hatte. Um den Blechschaden würde sich dann schon die Versicherung kümmern, das war nicht mehr als eine Bagatelle.


  Ihre Augen wurden groß, als sie erkannte, dass die Rebecca einen verwirrten Eindruck machte und das Gesicht schmerzhaft verzerrt war.


  „Einen Arzt“, stöhnte sie. „Holen S’ rasch einen Arzt.“


  Sabrina war fast zu Tode erschrocken, sie suchte nach ihrem Handy in der Handtasche, doch die Rebecca hatte keine große Geduld. „Das tät’ alles viel zu lang dauern. Bringen S’ mich rasch zum Doktor Ingold, der ist net weit von hier.“


  Einige andere Autofahrer hatten mittlerweile angehalten, einer davon kannte die Sabrina.


  „Rufen S’ bitte die Polizei“, bat sie. „Und könnten S’ auch dafür sorgen, dass die Autos dann von der Straße geschoben werden? Sind ja ein Verkehrshindernis. Im Handschuhfach liegt eine Kamera, bitte machen S’ vorher ein paar Bilder.“


  Der Mann war sogleich freundlich bereit helfen. Es handelte sich dabei ausgerechnet um den Ehemann von der Vreni, den Kollmannberger Sepp, der schon den Vater von der Sabrina recht gekannt hatte. Auch die Vreni stieg aus dem Auto und kam näher, aber die Sabrina war viel zu aufgeregt, um darauf zu achten, dass die Frau ihr etwas sagen wollte. Sie machte sich Sorgen um die Rebecca, sie wollte mit ihr nur schnell zum Doktor.


  Fürsorglich stützte sie die Rebecca, die mit langsamen, unsicheren Schritten den Gehweg entlanglief.


  „Soll ich net doch besser einen Krankenwagen rufen? Der kann doch ganz schnell hier sein. Das tät’ bestimmt besser für Sie sein, als wenn S’ sich hier den Weg entlang quälen.“


  „Nein, auf keinen Fall“, stieß die Rebecca hervor. „Ich hab sonst kein Vertrauen zu Ärzten.“


  Dem konnte Sabrina natürlich nichts entgegensetzen. So erreichten sie langsam die Praxis, während die Sabrina immer mehr Angst bekam, dass ihr das andere Madl hier mitten auf der Straße einfach zusammenbrach. Die Erleichterung in ihr war riesengroß, als sie endlich die Tür zur Praxis öffnete und die vertrauten Gesichter der beiden Arzthelferin erblickte. Doch dann brach die Rebecca endgültig zusammen. Durch den Schrei wurde der Doktor aufmerksam und wollte wissen, was da vorn in seiner Praxis vorging.


  Daniel sah das Madl am Boden liegen und beugte sich rasch darüber. Das Stethoskop hielt er noch in der Hand, er hatte es grad bei einem anderen Patienten benutzt. Der Arzt stellte rasch fest, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, ohne viel Aufhebens nahm er den relativ leichten Körper des Madls auf seine Arme und brachte ihn in sein Sprechzimmer. Dort lag die Rebecca dann auf der Liege, wo Daniel seine Untersuchung fortsetzen konnte.


  Eigentlich hatte Sabrina mit hineingehen wollen, aber die Hermine hatte sie aufgehalten. „Das geht net, da sind S’ doch keine Angehörige, oder? Warten S’ bittschön hier, der Doktor wird gleich schon sagen, was er zu sagen hat.“


  Unruhig knetete das Madl seine Hände. Da würde die Rebecca doch keine ernsthafte Verletzung davongetragen haben? Es machte der Sabrina schon Sorgen, dass die junge Frau einfach zusammengebrochen war. Wieso dauerte das denn so lang da drinnen?


  Immer wieder warf die Sabrina flehentliche Blicke auf die Tür zum Sprechzimmer. Kam der Doktor denn nicht endlich heraus? Und mit ihm die Rebecca?


  Als die Tür sich dann doch endlich öffnete, richteten sich ihre Blicke voller Angst auf den Daniel, der mit ernstem Gesicht da stand.


  „Ist es arg schlimm?“, fragte sie.


  Der Doktor nickte ihr tröstend zu. „Da machen S’ sich mal keine allzu großen Sorgen, Sabrina. Ich glaub’ net, dass der Unfall was angerichtet hat, was net auch vorher schon dagewesen ist. Ein paar Kratzer hat’s, die Rebecca, oberflächliche Abschürfungen, aber nix von Bedeutung. Jemand kommt von daheim und holt sie ab. Da braucht’s net mal einen Krankenwagen.“


  „O mein Gott.“ Die Sabrina wurde blass, dieses Mal aber eher vor Erleichterung, doch die Hermine legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Ist schon net ganz so schlimm“, versuchte sie trösten.


  „Aber ich werd’ trotzdem dafür sorgen, dass S’ diesen Tag nimmer vergessen“, hörte das Madl die noch etwas schwache Stimme aus dem Sprechzimmer. „Denn ich werd’ Sie verklagen, dass S’ Ihres Lebens net mehr froh werden. Ich hätt’ immerhin tot sein können bei dem Aufprall.“


  Die Sabrina bekam weiche Knie und bemerkte nicht, dass der Doktor ihr ein Zeichen machte ruhig zu bleiben. Offensichtlich gab es da noch etwas anderes, was die Rebecca aber im Augenblick einfach nicht wahr haben wollte.
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  „Nun kommen S’ schon wieder zu sich. Bei mir hat’s keinen Zweck so zu tun, als wären S’ schwer verletzt“, sagte der Daniel verärgert und kalt. Glaubte dieses Madl denn tatsächlich, er tät’ es nicht merken, wenn sie versuchte ihn an der Nase herumzuführen?


  Die Rebecca schlug die Augen auf, und ein überhebliches Lächeln malte sich auf ihren Zügen.


  „War’s denn so offensichtlich?“, erkundigte sie sich sachlich.


  Eine Zornesfalte zeigte sich auf der Stirn des Arztes.


  „Was soll das Theater? Wenn S’ Schauspielerin werden wollen, damit täten S’ hier an der falschen Stelle sein. Ich bin sicher, auf der Waldbrunnbühne werden noch Leut’ gesucht, die überzeugend eine Leich’ geben können. Hier täten S’ aber meine wertvolle Zeit verschwenden, die ich für Leut’ brauchen kann, die wirklich krank sind. Davon tät’s nämlich eine ganze Menge geben. Die brauchen Hilfe für den Körper, bei Ihnen scheint’s mir eher, als bräuchten S’ was, damit S’ im Kopf mal klar werden. Was soll denn so ein Unsinn?“


  Es war eigentlich nicht die Art vom Daniel mit derart ätzendem Sarkasmus die Menschen zu verschrecken. Aber dies hier war doch zu dreist, als dass er es einfach übergehen konnte. Er hatte sehr wohl die Angst und Besorgnis im Gesicht von der Sabrina gesehen, die sich selbst schreckliche Vorwürfe machte. Und das Madl hier nutzte das aus, um womöglich die Angst noch zu steigern. Nein, dafür hatte er kein Verständnis. Es gab genug Not und Elend auf der Welt, auch ohne dass jemand so tat, als wär’ er dem Tode nahe.


  Seine Worte schienen bei der Rebecca allerdings kein großes Echo zu finden, sie zuckte die Achseln.


  „Ist aber doch eine Tatsache, dass die Sabrina mich mit dem Auto angefahren hat. Und da wird doch wohl zumindest ein Schleudertrauma zu finden sein, oder net?“ Sie schaute den Arzt herausfordernd an.


  „Das einzige, was ich auf Anhieb finden kann, ist maßlose Einbildung“, erklärte er kühl. „Aber wo S’ nun schon mal hier sind, wird’ ich S’ natürlich auch gründlich untersuchen. Ich weiß nämlich, wo meine Pflichten liegen.“


  Sorgfältig begann der Daniel, stellte einige oberflächliche Abschürfungen fest, aber net mal einen Schock – und hielt dann plötzlich inne. Seine Finger glitten über eine auffällige Unebenheit auf dem sonst so makellosen Rücken des Madls.


  Die Rebecca zuckte zusammen, und ein kleiner Schmerzenslaut entfuhr ihr. „Na, haben S’ doch was gefunden? Das wird die Sabrina bitter bereuen“, stieß sie dann hervor.


  „Halt, langsam damit“, bremste der Daniel. „Seh’ ich das recht, im Auto sind S’ ein Stückerl nach vorn auf das Lenkrad zu geschleudert worden?“


  „Ja, freilich, das ist halt so, wenn man von hinten angefahren wird“, fauchte sie.


  Der Arzt betastete mit den Händen vorsichtig die Wirbelsäule und das angrenzende Gewebe. Wieder stöhnte Rebecca auf. „Haben S’ das schon lang, dass Ihnen da was weh tut?“, fragte der Daniel sachlich. „Das tät’ nämlich net von dem Unfall her kommen, da muss schon eine ganze Weile was sein. Warum sind S’ damit net längst beim Doktor gewesen? Hier oder bei einem anderen?“


  „Ach, da bin ich neulich vom Pferd gefallen. Das geht bestimmt bald wieder weg. Und deswegen bin ich ja auch gar net hier“, erklärte sie wegwerfend.


  „Ja, ich weiß, Sie sind hier, weil S’ der Sabrina was anhängen wollen. Aber da tät’ ich S’ enttäuschen müssen. Ich kann jedenfalls nix finden, was sich unmittelbar auf den Unfall zurückführen lässt. Dies hier macht mir allerdings eher Sorgen.“


  „Was soll das heißen?“, stieß die Rebecca hervor und biss sich auf die Lippen, als ein erneuter Schmerz sich in ihrem Rücken ausbreitete. Das Gesicht vom Daniel wurde ernst.


  „Das tät’ heißen, dass sich offensichtlich nach dem Sturz vom Pferd ein kleines Hämatom entwickelt hat, was net behandelt worden ist. Haben S’ das Pferd eigentlich auch verklagt?“, erkundigte er sich bitter.


  Grad hatte der sich daran erinnert, dass die Rebecca mal mit dem Dietrich zusammen gewesen war. Jetzt schien der sich aber für die Sabrina entschieden zu haben. Das würde auch erklären, dass die Rebecca auf dem Erntedankfest so aufgelöst davongelaufen war. Offensichtlich hatte sie eine Gelegenheit gesucht, um sich an der Sabrina zu rächen. Da war ihr der Unfall grad recht gekommen – wenn sie’s mal net sogar darauf angelegt hatte getroffen zu werden. Aber das wurde nebensächlich angesichts der Tatsache, dass sich hier eine schwerwiegende Erkrankung andeutete, die noch niemand erkannt hatte. Außerdem war Eile geboten.


  „Wann war der Sturz vom Pferd?“, wollte er wissen.


  „Na, so drei Wochen werden’s wohl sein. Aber was hat das damit zu tun, dass ich angefahren wurde?“


  „Gar nix“, meinte der Daniel trocken. „Ich sag’s noch mal, außer ein paar Kleinigkeiten ist gar nix, da können S’ sich in der Küche schlimmer verletzen. Bei dem Sturz hat sich allerdings was ergeben, was wirklich Anlass zur Sorge gibt.“ Ausführlich und ernst erklärte der Arzt, dass aus dem winzig kleinen Bluterguss mittlerweile eine regelrechte Geschwulst geworden war, die schon gegen die Wirbelsäule drückte. Es konnte bei diesem rasanten Wachstum nicht mehr lange dauern, bis auch das Rückenmark betroffen sein würde, denn diese Art von Wachstum umschlang den ganzen Knochen und drückte schließlich den Lebensnerv ab, das Rückenmark erstickte regelrecht. Die Folge konnte eine Lähmung sein, oder im ungünstigsten Fall sogar der Tod.


  Es war das erste Mal, dass Rebecca mit derart harten Tatsachen konfrontiert wurde, ihr Gesicht versteinerte, während sie zuhörte und versuchte zu begreifen, was der Doktor ihr da grad erklärte.


  „Eine Operation ist unumgänglich“, schloss der Daniel. „Vor allem Dingen braucht’s auch eine Computertomographie, um das ganze Ausmaß festzustellen. Die Kollegen im Hospital werden das rasch erledigen und meine Diagnose auch bestätigen. Ich bin mir jedenfalls absolut sicher. Also dürfen S’ net länger zögern, am besten lass ich S’ sofort ins Hospital bringen. Dort wird man sich rasch darum kümmern, und dann stehen die Chancen recht gut, dass es Ihnen bald wieder besser geht. Jeder Tag länger könnt aber dazu führen, dass womöglich eine Lähmung oder schlimmeres eintritt. Ich will Ihnen jetzt keine unnötige Angst machen, aber gefährlich ist das allemal.“


  Seine eindringlichen Worte schienen die Rebecca gar nicht zu erreichen. Sie starrte ihn an, als tät’ er chinesisch reden.


  „Haben S’ mich verstanden?“, fragte er nun sanft. Der Doktor war damit vertraut, dass jemand, der bisher nie Kontakt mit Krankheiten gehabt hatte, angesichts einer solchen Eröffnung tatsächlich in eine Art Schock verfiel. Das gab sich in der Regel nach einer Weile, aber vielleicht tät’ es dieses Madl sogar auf den rechten Weg bringen.


  „Ich hab S’ verstanden, freilich“, erwiderte sie tonlos. „Aber ich will sofort nach Hause. Kann ich meinen Vater anrufen?“


  Das übernahm der Daniel, ohne am Telefon ein Wort über den Zustand des Madls zu verlieren, schließlich unterlag er der Schweigepflicht, auch gegenüber dem nächsten Angehörigen. Eigentlich wollte der Arzt noch einmal auf die Dringlichkeit der ganzen Sache hinweisen, schließlich ging es hier doch um die Gesundheit der Rebecca. Aber ein Blick in ihr Gesicht machte ihm klar, dass sie überraschend einen Entschluss gefasst hatte – wie auch immer der aussehen mochte. Und des Patienten Wille war nun mal sein Himmelreich.


  Dennoch war er dann mehr als nur ein bisserl überrascht, als die Rebecca draußen gegen die Sabrina ihre Drohung ausstieß. Er konnte nicht wissen, dass die Rebecca auf diese Weise ihre Rivalen verängstigen wollte, auch deswegen, um ihre eigene Angst zu überspielen. Denn die Worte des Doktors hatten ihr wirklich einen starken Schock versetzt, so dass sie ein Ventil brauchte.


  Als der Daniel etwas sagen und sie damit beruhigen wollte, funkelte sie ihn zornig an.


  „Sie wollen sich da bitte net einmischen.“


  So leicht war er allerdings nicht einzuschüchtern, er starrte wütend zurück. „Ich kenne meine Rechte und Pflichten“, erklärte er kühl. „Und so weiß ich auch, dass ich diese junge Dame hier ein bisserl beruhigen kann. Da sind keine ernsthaften Verletzungen nach dem Unfall entstanden. Mehr darf ich allerdings net sagen.“


  Die Atmosphäre im Raum war gespannt, als die Rebecca den Doktor jetzt zornig anfunkelte. „Das haben S’ net umsonst getan“, zischte sie.


  „Ist schon recht, ich schick’ Ihnen die Rechnung“, meinte er trocken. „Oder haben S’ noch nix davon gehört, dass Ärzte nix umsonst tun?“ Sein bitterer Spott verflog, vor allem, da auch ein jeder hier wusste, dass der Daniel grundsätzlich half, ohne Ansehen der Person. Und oft genug hatte er auch schon was getan, ohne eine Rechnung zu schicken.


  Bevor die Rebecca noch weiter reden konnte, kam ihr Vater in höchster Eile herein. „Ist was passiert? Was machst denn hier beim Doktor? Bist krank? Hat’s einen Unfall gegeben?“


  Der Doktor beruhigte den Mann mit wenigen Worten. Er sah das als absolut notwendig an, weil die Rebecca sich womöglich mit einer Lüge in ein besseres Licht gestellt hätte, um dadurch die Sabrina weiter zu belasten. Das wäre zwar gemein, aber er war ziemlich sicher, dass dieses Madl dazu greifen würde, wenn er nicht von Anfang an die Sache klar stellte.


  „Alles andere wird die junge Dame Ihnen selbst erzählen können“, schloss er.


  Eine Sorgenfalte zeigte sich auf der Stirn des Mannes, doch er stellte keine weiteren Fragen, er würde auf seine Weise schon herausbekommen, was wirklich geschehen war. Er nahm seine Tochter bei der Hand und verließ mit ihr die Praxis.
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  Die Annette sprang auf, als sich die Tür öffnete und Rebecca förmlich hereinrauschte. Mit einer einfachen Geste wehrte sie ab, dass die Frau vor ihr zum Dietrich hineingehen und sie anmelden konnte. Und doch hatte die Annette das Gefühl, die Rebecca wäre heut’ anders als sonst. Aber vielleicht war das nur eine Täuschung.


  Die Renate hingegen grinste über das ganze Gesicht. Grad war die Sabrina beim Chef drinnen, und ganz bestimmt würden die zwei ein bisserl mehr tun als nur die aktuellen Fälle besprechen. In ihrer Phantasie malte sie sich aus, wie die beiden jetzt auseinander fuhren, so als wären sie ertappte Sünder. Und der Sabrina geschah das ganz recht. Wie hatte sie nur einfach daherkommen können und sich dem Dietrich an den Hals werfen, wo doch die Rebecca die einzige Frau war, mit der er glücklich werden konnte? Der Renate kam bei ihren Überlegungen gar nicht zu Bewusstsein, dass es sich bei dem Paar um die echte große Liebe handelte, und dass die Rebecca bis heut’ nicht erfasst hatte, was das Wort Liebe in Wirklichkeit bedeutete. Aber vielleicht würde die Renate noch klug werden, sie sollte heut’ und in den nächsten Tagen jedenfalls noch einige Überraschungen erleben.


  Jetzt wäre sie vielleicht auch ein bisserl enttäuscht gewesen, denn Sabrina und Dietrich besprachen wirklich nur geschäftliche Angelegenheiten. Als die Rebecca so unvermutet hereinplatzte, schaute der Mann etwas unwillig auf. Er legte Wert darauf, dass angeklopft wurde, bevor jemand ein Zimmer betrat, was speziell für sein Büro galt. Doch sein Gesicht zeigte einen etwas resignierten Ausdruck, als er das Madl erkannte.


  „Du schon wieder?“, fragte er unwillig. „Ich will doch hoffen, dass es wichtig ist, was dich hierher führt. Oder willst mir am End gar eine neue Szene machen?“


  Er hielt nun doch inne, denn das Gesicht des Madls sah irgendwie anders aus. Tiefe Schatten lagen unter den Augen, die Haut war bleich, und das Make-up war nicht so sorgfältig aufgetragen wie man es sonst von Rebecca kannte.


  „Ich wollt net mit dir streiten“, erklärte sie ruhig. „Aber es tät’ gut passen, dass die Sabrina auch hier ist. Wir hätten was zu bereden.“


  Das Madl stand auf und seufzte innerlich. Was wollte die Rebecca denn noch von ihr? Die Sache mit dem Autounfall klärte die Versicherung. Und wenn sie wirklich eine Art Schmerzensgeld haben wollte, dann würde das nicht so einfach gehen. Mittlerweile hatte die Sabrina nämlich mit der Kollmannberger Vreni gesprochen. Die hatte vom Auto ihres Mannes aus dem ganzen Vorgang beobachtet. Demnach konnte man durchaus davon ausgehen, dass die Rebecca den Unfall provoziert hatte, aus welchen Gründen auch immer. Da würde sie dann erleben müssen, dass sie auf ernsthaften Widerstand traf – wenn es wirklich das war, was sie hier wollte. Aber irgendwie glaubte die Sabrina nicht so ganz daran.


  „Bitte, ich will S’ net gleich angreifen“, sagte die Rebecca denn auch. „Ist ganz einfach so, dass ich denke, es wär’ an der Zeit für eine Entschuldigung, auch wenn’s schwer fällt.“
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  „Bitte, mach’ die Augen zu, ich werd’ dich führen“, bat der Antonius Beckmann. Er und Hermine waren längst dazu übergegangen sich zu duzen. Das Verhältnis zwischen diesen beiden hatte sich grundlegend geändert. Die anfängliche Abneigung der Hermine wegen seiner kleinen Täuschung hatte sie schon lang abgelegt, denn die freundliche gewinnende Art des Mannes hatte schon längst ihr Herz erobert. Die beiden hatten sich mehrmals getroffen und verstanden sich immer besser. Doch noch immer stand ungelöst die Frage des geerbten Hauses zwischen ihnen. Wie auf eine Verabredung hin hatten sie das heikle Thema bisher ausgeklammert.


  Mittlerweile hatte Minchen allerdings einen Bescheid vom Gericht gekommen, dass sie ihre Ansprüche geltend machen und mit einem Notar die Eintragungen im Grundbuch vornehmen lassen musste. Sie war etwas ratlos. Noch länger konnte sie eine Entscheidung nicht hinauszögern, aber sie wollte es sich auch nicht gerne mit dem Antonius verderben.


  Sie hatte sehr schnell entdeckt, dass ihr das Haus gefiel und sie es nicht gern hergeben würde. Und sie war sich auch im Klaren darüber, dass es ohne die Arbeit und den finanziellen Aufwand das Mannes kaum so schmuck ausschauen würde.


  Der Daniel, den sie um Rat gefragt hatte, war der Ansicht gewesen, dass sie entweder den Antonius auszahlen sollte, oder ihm doch wenigstens ein lebenslanges Wohnrecht gewähren sollte. Alles andere wäre einfach unmoralisch. Sie mochte das Recht auf ihrer Seite haben, aber würde sie sich noch selbst ins Gesicht schauen können, wenn sie darauf bestand, dass der Antonius einfach auszog?


  So traf es sich wie ein glücklicher Zufall, dass er sie zu einem gemütlichen Kaffeetrinken einladen hatte. Aber als Minchen draußen vor dem Haus aus dem Auto stieg, machte er ein geheimnisvolles Gesicht.


  „Magst überrascht werden?“, hatte er lächelnd gefragt, und die Hermine hatte nix dagegen gehabt. Er verließ sich nicht darauf, dass sie die Augen schloss und womöglich blinzelte, er hielt ihr die Hände vor die Augen und führte sie so ins Haus hinein. Dann durfte sie wieder schauen, und die Überraschung war tatsächlich gelungen.


  Auf dem festlich gedeckten Tisch prangte eine Reihe von Fotos aus dem oberen Stockwerk. Sie alle zeigten, dass der Antonius dort droben viel Arbeit aufgewendet hatte, um auch dort die Wohnung in einen besonders guten Zustand zu bringen.


  „Ich hab die andere Wohnung nur für dich auch verschönert“, erklärte der Antonius strahlend.


  Hermine wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Längst hatte sie sich dafür entschieden, ihm die Hälfte des Hauses endgültig zu überschreiben, unter der Bedingung, dass später seine Erben das Eigentum nicht einfach ohne ihre Zustimmung weiter veräußern durften. Die dazu notwendigen Unterlagen hatte sie schon in der Tasche, er musste nur noch unterschreiben.


  Aber das hier war denn doch mehr, als sie je erwartet hätte.


  „Ich dank dir ganz herzlich“, strahlte sie ihn an. „Aber das schaut ja aus wie Bestechung. Willst mich auf diese Weise zu deiner Meinung bekehren?“


  Der Antonius wurde unvermittelt ernst. „So was würd’ mir nie in den Sinn kommen. Weißt, ich hab gedacht, es wär’ doch schön, wennst in die Wohnung einziehen tätst, und wir zwei – ich mein – du und ich ...“ Verlegen brach er ab, und Minchen wurde das Herz ein bisserl schwer. Sanft legte sie ihm einen Finger auf die Lippen.


  „Das ist ja schrecklich lieb von dir“, stellte sie fest. „Aber ich muss dich leider ein bisserl enttäuschen. Ich hab nämlich net vor, hier einzuziehen – jedenfalls jetzt noch net. Später vielleicht, wenn ich irgendwann mal meine Arbeit net mehr ausüben kann. Aber solang musst dich schon damit abfinden, dass ich einen Mieter suchen werd’. Wirst aber schon mitreden müssen dabei.“


  Sie sah die Enttäuschung im Gesicht des Mannes. „He, Antonius, nun sei doch net traurig. Ich bin schließlich net aus der Welt. Und wahrscheinlich tät’ mir was fehlen, wenn wir zwei uns net mehr treffen würden. Außerdem will ich ja auch sehen, wie du dein Eigentum weiter verschönern tätst.“


  Er brauchte eine Weile, bevor er den Sinn dieser Worte verstand, dann aber zog er Minchen in seine Arme und busselte sie ab, dass ihr schier die Luft wegblieb. Schließlich befreite sie sich und drohte ihm lachend mit dem Zeigefinger.


  „Du Lustmolch, willst dich wohl an einer ehrbaren Frau vergreifen. Schämen sollt’s dich.“


  „Niemals würd’ ich das tun“, beteuerte der Antonius. „Ich hab mich nur hinreißen lassen vor Freude. Und das ist dein voller Ernst, dass du tatsächlich die Hälfte vom Haus verschenken willst?“


  Sie nickte. „Im Grund kann’s ja auch gar net anders sein. Hast so viel von dir selbst hier hineingesteckt. Und mir ist’s ohne mein Zutun praktisch in den Schoß geworfen worden, da tät’ ich das nur recht und billig finden. Da können deine Anwälte jetzt ihre Rechnung schreiben, im Grund hast genau das erreicht, was die gefordert hatten. Aber vielleicht hätten wir das alles anders regeln können, wenn ich zu Anfang net gleich so verdutzt gewesen wär’. Da muss ich der Sabrina ein Kompliment machen, die hatt’ immer gesagt, da gäb’s eine Lösung ohne Gericht, ich müsst nur finden.“


  „Bist eine ganz phantastische und großartige Frau, und ich weiß gar net, wie ich dir danken soll“, erklärte der Antonius leise.


  „Ich wüsst’ da schon was“, lachte die Hermine. „Jetzt hab hab ich nämlich einen schrecklichen Kaffeedurst. Wollst mich eigentlich heut’ verhungern und verdursten lassen?“


  Er strahlte noch immer, als er Kaffee und Kuchen auftrug. Denn der Antonius wusste genau, dass die Hermine ihm auch weiterhin in Freundschaft verbunden bleiben würde. Und wer wollte schon sagen, wie lang sie noch darauf bestehen würde, ihre Arbeit weiter zu machen? Er jedenfalls hatte viel Geduld und war bereit zu warten. Eines Tages würde die Hermine bestimmt einsehen, dass sie beide zusammengehörten. Bis dahin wollten sie beide sich aber zunächst den Kuchen schmecken lassen.
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  „Für was wollen S’ denn eine Entschuldigung verlangen?“, fragte die Sabrina ironisch, und sie bemerkte mit Erstaunen, wie die Rebecca förmlich zurückzuckte. Abwehrend und mit einem bittenden Blick streckte sie die Hände aus.


  „Net von Ihnen“, erwiderte sie leise. „Ich glaub’ – ich denk’, also ich mein, dass ich mich wohl entschuldigen muss. Weil – ich hab mich wohl net grad anständig benommen. Eigentlich hatt’ ich um jeden Preis den Dietrich zurück haben wollen. Und weil das net so klappte, wollt ich mich an Ihnen rächen. Deswegen sind S’ auch auf mein Auto aufgefahren. Das tut mir sehr leid, und ich werd’ den Schaden wieder gutmachen.“


  „Halt, wart’ mal – das alles geht mir ein bisserl zu schnell“, wandte der Dietrich zweifelnd ein. „So wie ich dich kenn’, hast noch nie besondere Einsicht in irgendetwas gezeigt. Und eine Entschuldigung ist etwas, von dem du noch net mal weißt, wie’s buchstabiert wird. Was hätt’ dich also dazu gebracht, plötzlich hier aufzutauchen und die reumütige Sünderin zu spielen?“


  Die Rebecca lachte kurz und freudlos auf. „Hast wohl gar net so unrecht mit deinen Worten. Aber da ist was passiert – beim Doktor, mein ich. Und dann hat mein Vater mir auch mal gründlich den Kopf gewaschen. Da kam dann alles zusammen ...“ Sie brach ab und kämpfte sichtlich mit den Tränen, was den Dietrich noch mehr irritierte. Das war net die Rebecca, die er kannte.


  Auch die Sabrina erfasste das Ungewöhnliche an dieser Situation. Spontan griff sie nach der Hand des Madls. „So kommen S’ erst mal her, setzen S’ sich zu mir, und dann erzählen S’ mal, was nun eigentlich passiert ist.“


  Soviel Verständnis und Freundlichkeit hatte die Rebecca nun gar nicht erwartet. Sie ahnte plötzlich, was es war, was den Dietrich so an der Sabrina faszinierte. Großherzigkeit, Sympathie, Verständnis, aber auch eine gehörige Portion Humor und Selbstironie. Wenn sie jemals so werden wollte, dann würde sie sehr hart an sich arbeiten müssen.


  Unter Tränen berichtete sie jetzt von der Diagnose, die der Daniel gestellt hatte. Im Hospital war sie nach einer Computertomographie bestätigt worden, und auch da hatte man angeraten, die Operation so schnell wie möglich vorzunehmen. Schon in zwei Tagen war es soweit.


  Zusammen mit der Standpauke ihres Vaters hatte das alles dazu geführt, dass das Madl sich plötzlich in einem tiefen schwarzen Loch befunden hatte, aus dem sie nur herauskommen konnte, wenn sie gründlich nachdachte und Einsicht zeigte. Es war nicht leicht gewesen, doch sie erkannte nun endlich, dass das Leben sich nicht immer nach dem Willen eines verwöhnten Madls richtete, eine Tatsache, die sie akzeptieren musste, ob sie wollte oder nicht.


  Der Dietrich war noch längst nicht überzeugt davon, dass diese Läuterung bei der Rebecca lang anhaltend sein würde, doch für den Augenblick war es ein erfreulicher Zustand. Das fand auch die Sabrina. Sie nahm der anderen ihr Verhalten nicht länger übel, spontan umarmte sie die Rebecca.


  „Wir werden dir alle Daumen drücken und dich im Hospital besuchen. – Ach, ich darf doch du sagen?“


  „Ja, freilich, ich tät’ mich drüber freuen.“ Die Rebecca schaute nicht mehr ganz so niedergeschlagen drein, ein klein bisserl Hoffnung zeigte sich in ihrem Augen, auch wenn die Angst vor dem, was in den nächsten Tagen auf sie zukommen würde, im Hintergrund blieb.


  Aber auch der Dietrich lächelte. „Wird schon schief gehen. Ich denk’, du hast einiges wieder gut zu machen. Da musst rasch wieder auf die Beine kommen.“


  28


  Eine Woche später lag die Rebecca nach der Operation noch immer im Bett, doch sie fühlte sich schon wesentlich besser. In ihrem Einzelzimmer gab es eine Unmenge an Blumen, und die Besucher, die sich heut’ hier eingefunden hatten, wirkten wahrscheinlich besser als die beste Medizin, Sabrina und Dietrich, und auch Daniel Ingold, der wissen wollte, wie es seiner Patientin mit der ungewöhnlichen Diagnose ging.


  „Ist alles gut ausgegangen“, verkündete der Arzt, der sich vorher bei seinen Kollegen kundig gemacht hatte. „Schon morgen wird die junge Dame aufstehen und wieder ein paar Schritte laufen dürfen. Dann tät’s sicher nimmer lang dauern, bis es wieder nach Hause geht.“ Er lächelte das Madl an.


  Sabrina und Dietrich standen Hand in Hand am Fußende des Bettes. „Dann kannst die Leute auch bald wieder ärgern mit deiner Arroganz“, bemerkte der Dietrich nicht ganz ernsthaft.


  „Oh, nein, ich glaub’, das muss net unbedingt sein“, widersprach die Rebecca reumütig. „Irgendwie denk’ ich, mein Leben müsst dringend mal geändert werden. Wenn ich so seh’, dass ihr alle zufrieden seid mit dem, was ihr täglich arbeitet, sollt’ ich’s vielleicht auch mal versuchen.“


  „Musst ja net gleich übertreiben“, mahnte der Dietrich.


  „Hast dir denn überhaupt schon mal überlegt, was du tun willst?“ erkundigte sich die Sabrina freundlich.


  „Ich hatt’ hier viel Zeit zum Nachdenken. Und ich denk’, ich werd’ erst mal damit anfangen, dass ich den Herrn Pfarrer frage, wo Hilfe nottut. Es mag ja sein, dass ich zu Anfang noch Fehler mach’, aber ich will lernen. Ihr könnt’s mir ruhig glauben, ich bin anders geworden.“


  „Na, dann wollen wir nur hoffen, dass dir net plötzlich was einfällt, was dich von deinen freundlichen Gedanken wieder wegbringt. Aber wennst irgendwo Probleme hast, kannst mich auch gern jederzeit fragen“, bot die Sabrina großzügig an.


  „Bist wirklich nett. Magst vielleicht Freundschaft mit mir schließen – im Lauf der Zeit, mein ich?“, fragte die Rebecca vorsichtig. Sie hatte Angst vor einer Ablehnung, die in Anbetracht ihres früheren Verhaltens nur zu verständlich wäre.


  „Wennst net wieder drauf bestehst, dass ich auf das Hinterteil von deinem Auto fahr, dann gern“, lachte das Madl.


  Ein befreiendes Gelächter bekräftigte den Beginn eines neuen Abschnitts in Rebeccas Leben.


  ENDE


  Der lange Weg zu deinem Herzen


  Alpendoktor Daniel Ingold – Band 8


  von Anna Martach


  Wird aus Hagen Kneiffel und der patenten Astrid Krämer ein Paar? Alles scheint dafür – und zugleich alles dagegen zu sprechen, denn im beschaulichen Hindelfingen schlagen die Wogen hoch: Ein Bauvorhaben entzweit die Einwohner. Und wie können sich zwei Herzen vereinigen, wenn die Liebenden auf gegnerischen Seiten stehen? Daniel Ingold versucht sich als Vermittler.
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  „Das muss viel schneller gehen. Wie lang täten die denn noch brauchen?“, presste Doktor Daniel Ingold zwischen den Zähnen hervor. Vor ihm auf der Straße lag ein junger Bursche, der dringend ins Hospital musste. Nach einem Unfall mit dem Motorrad hatte er sich schwer verletzt, und es war ein reiner Zufall gewesen, dass der Arzt grad hier vorbeigefahren war und rasch erste fachliche Hilfe leisten konnte.


  Welch ein Leichtsinn, um diese Jahreszeit mit dem Motorrad so schnell zu fahren. Überall gab’s Tonnen von Laub, was sich auf den Straßen sammelte, und nach jedem Regenschauer bildete sich ein tückischer Schmierfilm, der selbst Autos zum Rutschen brachte. Um wieviel mehr waren Zweiräder gefährdet?


  Und Menschen besaßen nun mal keine Knautschzone, die vor schweren Verletzungen schützen konnte. Da tat auch der Helm net viel helfen, wenn die übrige Kleidung nicht aus stabilem Material bestand, was wenigstens große Fleischwunden verhinderte. So auch dieser junge Bursche hier. Er hatte ganz normale Jeans getragen und eine Jacke, die in Fetzen vom Körper gehangen hatte, als der Arzt den Burschen aufgefunden hatte.


  Wäre net ausgerechnet der Daniel hier, hätte der junge Mann vermutlich so viel Blut verloren, dass nix und niemand ihn noch hätte retten können. Doch hier auf der Straße waren die Mittel des Arztes auch eng begrenzt, und sein Blick glitt immer wieder die Straße entlang, ob denn nicht endlich der Rettungswagen auftauchte und den Verletzten rasch in Sicherheit brachte.


  Aber die Straßen hinaus aus Hindelfingen waren kurvig, eng und teilweise in einem beklagenswerten Zustand, da dauerte es halt seine Zeit, bis der Wagen durchkommen konnte. Zuviel Zeit vielleicht?


  Es war ja schon lang immer wieder im Gespräch, dass eine neue breite, gut ausgebaute Straße am Fuß des Grimsteigs verwirklicht werden sollte. Bisher war das Vorhaben jedoch an den immensen Kosten gescheitert, die allein für die Trasse ausgegeben werden mussten. In diesem Augenblick wünschte sich der Daniel allerdings, dass jemand das Geld schon mal dafür ausgegeben hätte, dann müßte er sich jetzt keine Sorgen darum machen, ob der Bursche hier vor ihm überhaupt so lang leben würde, dass er noch das Zimmer im Hospital zu sehen bekam.


  Noch einmal horchte er mit dem Stethoskop die Lunge ab, überprüfte die Verbände und versuchte, eine weitere Blutung zu stillen, während sich ein Stöhnen den blutigen Lippen des Burschen entrang.


  In der Ferne klang das Jaulen eines Martinshorns auf. Endlich kamen die Kollegen! Der Daniel atmete auf. Dringend genug hatte er die ganze Sache bei seinem Anruf ja schon gemacht. Aber wahrscheinlich war der Wagen nicht schneller durchgekommen.


  „Jetzt tät’s nimmer lang dauern“, murmelte der Arzt und strich dem Verletzten über die schweißige kalte Stirn. Ob der Bursche ihn durch die tiefe Bewusstlosigkeit überhaupt hören konnte, wusste er nicht. Aber ein tröstendes Wort konnte auch nicht schaden.


  „Da drüben ist kaum ein Durchkommen“, erklärte der Fahrer des Rettungswagens wenig später. „Ein Auto hat eine Panne, und bis der Abschleppwagen kommt, muss man streckenweise einspurig daran entlang. Tut wirklich mal Zeit werden, dass eine ordentliche Straße gebaut wird.“


  „Hat alles Vor- und Nachteile“, meinte der Daniel und schaute zu, wie der Verletzte gleich an den Tropfen mit Ringerlösung und Natriumlösung angeschlossen wurde. Nun würde man schon mal den Kreislauf stabil halten können. Und im Hospital gab’s die Kollegen, die sich um die diversen Wunden kümmern konnten. Er jedenfalls hatte sein Bestes getan, und er hoffte, es würde ausreichen. Sehr nachdenklich fuhr er heim.


  Ja, wirklich, alles hatte Vor- und Nachteile. Für manche Leut’ wär’s ganz sicher ein Segen, tät’s endlich eine neue Straße geben. Und doch, die meisten Menschen in Hindelfingen unterm Grimsteig, wie es in der Werbebroschüre für die Touristik hieß, wollten keine bessere Anbindung an die große weite Welt. Unruhe würde es bringen, viele fremde Leut’, und die Beschaulichkeit wäre ein für allemal dahin.


  Dabei hatte niemand etwas gegen Gäste, schließlich gab’s ja auch das Feriendorf, in dem das ganze Jahr über Betrieb herrschte, und in dem Feriengäste stets willkommen waren. Doch dabei handelte es sich meist um solche, die bereit waren, sich in das Leben am Ort einzugliedern. Irgendwie war die Welt noch in Ordnung in Hindelfingen, und die neue Straße würde diese Ordnung zerstören – mochte sie auch für einige wenige ein Segen sein.


  Das alles ging dem Arzt durch den Kopf, während er jetzt sein Haus erreichte, wo die Sprechstunde eigentlich schon längst begonnen hatte. In der Praxis beruhigten seine beiden guten Geister, Hermine Walther und Maria Schwetzinger, grad die Patienten, die ein bisserl ungeduldig wurden. Aber schließlich ging so ein Notfall vor, und er hatte sich ja von unterwegs gemeldet, damit die Leut’ halt eben Bescheid wussten. Bis zu einem gewissen Grad hatte auch ein jeder Verständnis dafür.


  Die Maria strahlte den Doktor an, wie sie es fast immer tat, wenn sie ihn sah. Seit dem ersten Tag hier in der Praxis schwärmte sie insgeheim für den Doktor, was er selbst noch gar nicht bemerkt hatte und die Hermine gutmütig ignorierte. Die ältere Frau, von den meisten nur liebevoll Minchen genannt, drückte dem Daniel die Karteikarte des ersten Patienten in die Hand und half ihm in seinen weißen Kittel. Dabei berichtete sie die Neuigkeiten, die ihn vielleicht interessieren konnten.


  „Haben S’ schon gehört? Es heißt, die neue Straße soll jetzt doch gebaut werden“, erzählte sie, und der Daniel hielt verdutzt inne, hatte er das Thema nicht grad in Gedanken noch gewälzt?


  Der Arzt seufzte dann schließlich. „Na ja, wie ich grad wieder gesehen hab, wär’s net verkehrt, damit man die Kreisstadt mit dem Hospital schneller erreichen könnt. Aber wer hat das nun schon wieder erzählt? Unsere Vreni vielleicht? Dann tät’ ich’s mit Vorsicht betrachten.“


  Minchen lachte auf. Jedermann kannte die Kollmannberger Vreni, die Klatschbase von Hindelfingen. Und in der Tat musste man vorsichtig sein mit dem, was sie an Gerüchten unter die Leute brachte.


  „Nein, es war net die Vreni. Im Rathaus haben’s ein Schreiben bekommen, und dann gleich einen Aushang im Kasten mit den Veröffentlichungen gemacht. Heut’ Abend schon ist eine Versammlung des Bürgerbegehrens dagegen.“


  „Da verliert auch niemand Zeit, was? Der Protest liegt aber doch eh schon bei der Kreisverwaltung. Was soll denn dann noch diese Versammlung?“ Der Arzt wunderte sich nicht wenig, aber die Hermine war ja noch nicht fertig mit ihren Neuigkeiten.


  „Na, die planen doch schon eine Demonstration. Schließlich wird doch in dieser Woche noch mal das Gelände vermessen, und gleich am Montag sollen die Arbeiten beginnen. Die wollen uns hier vor vollendete Tatsachen stellen.“


  „Na, da legst dich nieder. Warum pressiert's denn so plötzlich?“, entfuhr es dem Daniel.


  „Ach, ich glaub’, die hatten grad ein bisserl Geld übrig“, meinte Minchen trocken. „Und bevor die das an die Landesregierung zurückgeben, wird's eher verbaut, ob’s nun nötig ist oder net.“


  Der Daniel schüttelte den Kopf und ging ins Sprechzimmer. Er sah schon jetzt eine Menge Schwierigkeiten voraus, denn es gab nur wenige Menschen hier in Hindelfingen, die sich mit dem Gedanken an diese neue Straße anfreunden konnten. Die meisten waren nicht der Meinung, dass es sich als Segen erweisen würde. Deshalb hatten sie sich in einem Bürgerbegehren gegen den Bau zusammengeschlossen und bereits mehrere Protestnoten bei der Kreis- und Landesregierung eingereicht, bisher allerdings ohne Erfolg – ja, sogar ohne eine Antwort.


  Aber das würde sicher nicht alles bleiben, wenn aus den Plänen jetzt Tatsachen werden sollten. Einige Leute hatten im Vorfeld bereits gedroht, dass sie nicht tatenlos zuschauen würden, wenn die Bauarbeiten beginnen sollten.


  Der Daniel nahm sich vor, heut’ abend die Versammlung ebenfalls zu besuchen. Vielleicht konnte er beruhigend auf die Leute einwirken. Und sicher wäre es auch gut, wenn der alte Huber, sein Vorgänger hier in der Praxis, dabei war. Sein Wort hatte eine Menge Gewicht.


  Seufzend machte sich der Doktor daran, sich erst einmal auf die großen und kleinen Wehwehchen seiner Patienten zu konzentrieren.
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  „Aber meine verehrten Damen und Herren, so kommen wir doch nicht weiter. Sie sollten gute Argumente anführen können, um den Bau der Straße jetzt noch zu verweigern. Es reicht bei weitem nicht aus, nur zu erklären, dass Fremde in den Ort kommen, oder die Landschaft darunter leidet.“ Der Beauftragte der Kreisverwaltung war ein hochgewachsener schlanker Mann mit einer viel zu großen Brille für das schmale Gesicht. Sein Anzug aus feinem Stoff und mit einem perfekten Schnitt wirkte in dieser Umgebung irgendwie fehl am Platze – so wie der ganze Mann selbst.


  Herbert Bockmann, so lautete sein Name, fühlte sich etwas hilflos. Man hatte ihn ziemlich überraschend, und leider auch völlig unvorbereitet, nach Hindelfingen geschickt. Nun hatte er das Gefühl, gegen eine undurchdringliche Mauer zu kämpfen, denn niemand hier am Ort sprach in der gleichen Weise wie er – wie ein Bürokrat eben. Er ging auch nicht darauf ein, dass sich noch niemand bei den Bürgern hier gemeldet hatte, obwohl ja eine Petition vorlag, die den Bau verhindern sollte.


  Unglücklich schaute er in die Runde, auf der verzweifelten Suche nach jemandem, der ihn unterstützen würde. Doch überall sah er nur ablehnende, ja sogar wütende Gesichter. Eines davon gehörte der Astrid Krämer, einem bildhübschen, feschen Madl, das allerdings so eine Art Anführer der Rebellen zu sein schien. Wenn die Astrid die Stimme erhob, wurde es still im großen Saal vom Kreuzkrug, und die Leut’ hörten zu.


  Jetzt stand sie auf und wandte sich an den Bockmann. Ihre Augen blitzten ihn an, doch ihre Stimme war fest, nicht aufgeregt oder hysterisch, sondern sachlich und beherrscht.


  „Ich weiß net recht, welche Art von Beeinträchtigung Ihnen sonst noch genehm ist“, begann sie mit leichtem Spott. „Hindelfingen ist ein Ort mit wenigen Ansiedlungen von Gewerbebetrieben, aber mit einem Feriendorf, welches vielen unserer Bürger Lohn und Brot gibt. Die Gäste, die hierher kommen, schätzen die Ruhe und Abgeschiedenheit. Wir alle haben ein recht freundschaftliches Verhältnis zueinander, und die Leut’ täten erwarten, dass hier alles ein bisserl beschaulicher ist. Eine Straße, wie S’ die bauen wollen, bringt Durchreiseverkehr, Unfälle und fremde Leut’, die hier nix verloren haben. Dazu kommt, dass die Landschaft verschandelt wird. Der Grimsteig ist das Markenzeichen von Hindelfingen. Und genau da am Fuß wollen S’ jetzt die Straße bauen und damit das einheitliche Bild zerstören?“


  „Das ist aber doch nur Landschaftskosmetik, denn immerhin wird der Grimsteig, der ja als unberechenbar gilt, vor Lawinen und Erdrutschen geschützt“, wandte der Bockmann etwas unsicher ein. „Die Straße wird im Laufe der Zeit an den bestehenden Verhältnissen ...“


  „Landschaftskosmetik?“ Die Astrid glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen, und unter den anderen Anwesenden erhob sich ein aufgeregtes Gemurmel.


  „Was täten S’ denn wohl sagen, wenn da ein Wildfremder herkäme und bestimmen würd’, dass durch Ihre gute Stube eine Eisenbahn gebaut werden muss, weil’s irgendeinem Bürokraten so passen tät’, und es ja zum Segen für alle wäre? Die Schienenführung müsst halt eben so sein, aber immerhin wär’s ja eine Verschönerung des Zimmers, Landschaftskosmetik halt. Da würden S’ auch net unwidersprochen danebenstehen, net einmal dann, wenn man Ihnen versprechen tät’, dass die Böschung nach Wunsch bepflanzt wird. Und genauso fühlen wir uns hier. Der Grimsteig gehört, so wie er ist, zu unserem Leben. Den können S’ net einfach mit einer Straße verstümmeln und behaupten, es wäre zum wohl der Allgemeinheit. Und bisher haben wir’s auch immer geschafft, uns vor den Lawinen und Erdrutschen selbst zu schützen. Da braucht’s kein Landestraßenbauamt, was keine Ahnung hat, was wirklich Not tut. Die Allgemeinheit sind wir nämlich, und wir wollen diese Straße net.“


  In einer so klaren und deutlichen Sprache hatte wohl noch niemand mit dem Bockmann gesprochen. Und er hatte auch noch nie mit derart erbittertem Widerstand zu tun gehabt. Meist machten die Leut’ einen Aufstand, weil net genug Mittel für den Straßenbau vorhanden waren. Der umgekehrte Fall war ein absolutes Novum.


  Die Astrid war der Meinung, alles gesagt zu haben, was im Augenblick zu sagen war. Unter dem Beifall der Bürger setzte sie sich wieder auf ihren Platz.


  Nun aber stand der alte Alois Huber auf. Er hatte mehr als vierzig Jahre hier am Ort als Arzt gearbeitet, kannte die Anwesenden alle persönlich und wusste demnach auch, was er von ihnen zu halten hatte. Einige besaßen gar keine eigene Meinung, sie waren Mitläufer, weil halt eben die meisten Leut’ dagegen waren. Interessant und wichtig waren Menschen wie die Astrid, oder auch der Friedrich Vorderegger, die beide sehr konkret sagen konnten, was an der neuen Straße störte.


  „Hört’s mir mal alle zu“, begann der alte Doktor. „Die Astrid hat sehr klar gesagt, was viele von euch denken. Und ich kann mir vorstellen, dass dem Herrn Bockmann nix davon passen tät’. Aber hat schon mal einer von euch über die Vorteile nachgedacht, die durch die neue Straße entstehen könnten?“


  „Wo hast die denn gefunden, Alois?“


  „In der Waldbrunnschlucht, die sind da abgestürzt.“


  „In der Theine, die hat ein Strudel verschluckt.“


  Einige Mannsbilder überboten sich förmlich darin, witzige Bemerkungen über die Feststellung vom Huber zu finden.


  „Wenn ich mich so narrisch benehmen tät’ wie ihr, würd’ ich im Hospital anfragen, ob in der geschlossenen Abteilung noch ein Platzerl frei ist“, brummte der Alois, und die Zwischenrufe verstummten. „Wir alle leben hier recht zufrieden, ja, ich auch. Und doch gibt’s wenigstens einen guten Grund für die Straße. Habt’s ihr schon mal ausgerechnet, wie lang ein Krankenwagen braucht, um hierher zu kommen – und mit einem Patienten auch wieder zurück? Grad heut’ hat der Daniel diese Erfahrung mal wieder gemacht. Wir wissen noch net, ob der junge Bursch’ durchkommen wird, der sich bei einem Unfall schwer verletzt hat. Und wär’ der Daniel net rein zufällig da gewesen, wär’s ohnehin zu spät gewesen. Der Krankenwagen hat über eine halbe Stunde gebraucht, um auf der Landstraße voran zu kommen, weil eine Panne bei einem Auto die Fahrbahn blockiert hat.“


  „Du kannst aber doch net von diesem einen Fall darauf schließen, dass ganz Hindelfingen deswegen eine neue Straße braucht“, widersprach nun plötzlich die Kollmannberger Vreni. Diese Frau war allgemein als Klatschbase bekannt und gefürchtet. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie sich hier auch eingefunden hatte. Doch dass sie aktiv in die Diskussion Eingriff, war bemerkenswert, denn meist hörte sie nur zu und machte aus dem eher ungesagten neue Gerüchte.


  Der Huber schaute sie nun ernst, aber freundlich an. „Hast schon mal drüber nachgedacht, wie das für den einzelnen ausschaut, Vreni? Wenn dein Sepp einen Herzanfall bekommt, der Daniel und ich grad unterwegs sind, was machst dann? Du wartest. Und der Rettungswagen kommt net.“


  „Alois, das ist zu weit hergeholt“, unterbrach die Astrid. „Wenn’s wirklich so ernst ausschaut, dann müssen wir schauen, eine andere Möglichkeit zu finden. Wenn wir alle sammeln, dann sollt’ es uns gelingen einen Rettungswagen hier bei der Feuerwehr zu stationieren.“


  „Dann hast immer noch keinen Doktor, wenn wir unterwegs sind“, gab der Daniel in diesem Moment zu bedenken. Auch er stand auf und schaute in die Runde. „Versteht mich und den Huber bitte net falsch. Auf der einen Seite finden wir’s auch grässlich, wenn sich da so ein Bandwurm mit Autos drauf durch unsere Landschaft schlängelt. Aber wir sehen auch die andere Seite, und die sagt uns, dass Menschenleben in Gefahr sind.“


  „Da tätst jetzt aber maßlos übertreiben“, meldete sich nun auch der Vorderegger. „Seid mal ehrlich, wie viele Fälle hat’s gegeben, wo’s dringende Transporte gab? Das können aufs Jahr gerechnet net mehr als zwei gewesen sein. Und bisher hat’s immer gut gegangen, ist noch keiner gestorben, weil der Wagen zu spät kam. Ich glaube net, dass ihr daraus die Notwendigkeit ableiten könnt, dass die Straße unbedingt gebaut werden muss.“


  „Halt, wart’ mal, Friedrich, jetzt tätst uns da was unterstellen, was keiner von uns so gesagt hat. Der Daniel und ich geben zu bedenken, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis es mal net mehr ausreicht mit dem Transport. Falls jemand stirbt, eben weil der Wagen zu spät kommt, dann möcht’ ich net das Geschrei hören. Wärst dann net der erste, der die neue Straße fordert? Aber das tät’ ja net heißen, dass wir um jeden Preis die Straße haben wollen.“


  Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Natürlich hatten die beiden Ärzte nicht unrecht. Aber wirklich, bisher war immer noch alles gut gegangen. Warum sollt’ es dann irgendwann anders sein?


  „Ich glaub’, dass ihr alle viel zu schwarz seht“, rief die Vreni wieder dazwischen. „Ich hab volles Vertrauen darein, dass einer von euch beiden zur Stelle ist, wenn es Not tut. Und dann tät’s reichen, wenn auch später der Rettungswagen kommt. Es bleibt dabei, wir brauchen diese Straße net.“


  „Aber meine liebe gute Frau, ob es Ihnen nun passt oder nicht – die Straße wird ab Montag gebaut. Da können Sie hier ruhig noch so lang diskutieren und protestieren, wie es Ihnen gefällt, Sie werden an den bestehenden Tatsachen nichts ändern.“ Der Bockmann hätte sich am liebsten die Haare gerauft. Worüber redeten diese Leut’ eigentlich? Die meisten waren gegen den Bau, die Ärzte schienen dafür, und doch lief alles wieder darauf hinaus, dass sie alle geschlossen gegen die Straße waren. Oder hatte er da irgendwo etwas verpasst?


  „Ich bin ganz bestimmt net Ihre liebe gute Frau“, fauchte die Vreni den Bockmann an. „Ich weiß sowieso net, was so ein Lackaff’ hier soll, der erst auf der Landkarte nachschaun muss, wo Hindelfingen überhaupt liegt.“


  „Der hat doch eh keine Ahnung“, lachte eines der Mannsbilder. „Der tät’ bestimmt sogar den Herrn Pfarrer für den Bestatter halten.“


  „Ich muss doch sehr bitten“, meinte der Beamte pikiert.


  „Ach, geh, sei stad, wir wollen deine Straße net. Geh hin und bau’ sie woanders.“


  „Aber meine Herrschaften, bittschön, so kommen wir doch nicht weiter. Ihre Proteste sind zur Kenntnis genommen worden ...“


  „Von wem denn?“, wollte einer wissen. „Da tät’ sich jedenfalls bis heut’ keiner gemeldet haben, der was davon gelesen hat.“


  Jetzt hatte der Bockmann aber genug. Neben ihm saß der Bürgermeister und hatte bisher noch keine Anstalten gemacht, in irgendeiner Form in die Diskussion einzugreifen. Hilfesuchend schaute der Beamte nun den Reitmayr an. Der Karl schüttelte den Kopf, er konnte mit diesem Beamten auch nix anfangen.


  „Von mir können S’ hier keine Hilfe erwarten, ich bin auch gegen die Straße, und ich tät’ auch net einsehen, dass ich diesen bürokratischen Schwachsinn unterstützen soll.“


  „Dann ist meine Anwesenheit hier völlig überflüssig. Im Grunde hätte man sich diese Versammlung tatsächlich sparen können“, erklärte der Bockmann bitter.


  „Wie schön, dass S’ das auch schon einsehen. Am besten kommen S’ erst dann wieder, wenn S’ den Bescheid haben, dass die Bauarbeiten gar net erst anfangen.“


  Ein wütender Blick traf den Bürgermeister. „Den Tag werden Sie in Ihrer Amtszeit wohl nicht mehr erleben.“


  Der Bockmann ging hinaus. Hinter ihm wurde die erregte Debatte jedoch noch fortgeführt, während der Dernbacher Franzl, der Wirt vom Kreuzkrug, eine Runde auf Kosten des Hauses ausschenkte.
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  Noch am Samstag und Sonntag waren die ersten Baumaschinen aufgefahren. Warum die Arbeiten ausgerechnet im Herbst, kurz vor dem Einbruch der kalten Jahreszeit und dem ersten Schnee, beginnen sollten, würde vermutlich auf ewig ein Rätsel bleiben. Der Bürgermeister hatte eine einigermaßen einleuchtende Erklärung. Es handelte sich bei den Mitteln um Gelder, die übrig geblieben waren und nicht an die Landeskasse zurückgegeben werden sollten. Damit hatte Minchen den Nagel auf dem Kopf getroffen mit ihrer Vermutung.


  Sobald mit dem Bau begonnen worden war, würden dann vermutlich auch die restlichen Gelder fließen, so hoffte man zumindest. Im anderen Fall würde sich nämlich eine unendliche Baustelle entwickeln, die ein Ärgernis für jedermann sein würde, weil jedes Jahr nur eine begrenzte Summe für den Weiterbau zur Verfügung stehen würde.


  Eine ganze Reihe von Bürgern hatte sich misstrauisch den Aufmarsch der großen Maschinen angesehen. Am liebsten hätten sich die Leut’ mitten in den Weg gestellt und so die Zufahrt versperrt. Der Obermayr Schorsch aber, der örtliche Polizist, hatte allen unmissverständlich klargemacht, dass er keine Behinderungen dulden würde. Er würde einen jeden eigenhändig aus dem Weg holen, der gegen das Gesetz verstieß. Und der Schorsch war ein großer kräftiger Kerl, der war net leicht beiseite zu schieben.


  So waren sie alle in gebührender Entfernung geblieben und hatten nur die Augen weit aufgerissen. Beeindruckend schaute das schon aus, wie die riesigen Schaufelbagger und LKWs da einfuhren, und besonders die Jugendlichen waren fasziniert. Aber noch hatte niemand Anstalten gemacht, mit dem Bau zu beginnen, und so hatten sich die Leut’ erst einmal wieder verlaufen.


  Am Montag früh fuhr die Astrid hinaus zum Gelände und wunderte sich, dass immer noch niemand hier war. Sollten die Arbeiten denn nicht heute beginnen? Warum wuselten dann keine Arbeiter herum oder bedienten die Maschinen?


  Mittlerweile war das Gelände aber trotzdem großräumig abgesperrt worden. Wann? Mitten in der Nacht? Das war etwas mysteriös, fand das Madl, vor allem auch deswegen, weil immer noch niemand hier zu sehen war. Kein Bauleiter, der da stand oder Arbeiter, die begannen, mit dem Bagger den Boden abzutragen; niemand, der auf dem Gelände herumlief, um was auch immer zu tun.


  Die Absperrungen kümmerten das Madl nicht, sie kletterte darunter hindurch und lief zwischen den riesigen Maschinen umher. Damit konnte man wirklich in kurzer Zeit eine ganze Menge an Aushub bewegen. Und ganz bestimmt waren diese Maschinen dort gut zu gebrauchen, wo man schnell und dringend eine Straße bauen wollte.


  Aber doch net hier!


  Die Astrid seufzte. Ganz bestimmt würde sie noch eine Demonstration organisieren müssen. Unwidersprochen würde niemand in Hindelfingen diese Frechheit hinnehmen. Doch net heut’. War ja eh niemand da, eine Demonstration würde ins Leere laufen. Sie drehte sich um und wollte wieder gehen, als sie ein Geräusch hörte, das nicht in diese Umgebung gehörte. Es klang wie ein Ruf, oder vielleicht ein Schmerzensschrei?


  Das Madl hob den Kopf und lauschte. „Hallo, ist da jemand?“, rief sie laut und schaute sich suchend um.


  Wieder hörte sie einen unterdrückten Ruf.


  „Ja, wo soll ich S’ denn finden? Brauchen S’ Hilfe? So sagen S’ doch was Gescheites.“


  Hinter einem der großen Bulldozer war doch schon eine Grube angelegt, deren Sinn dem Madl nicht ganz klar war. Die Töne kamen aus dieser Richtung. Die Astrid ging auf das Loch zu und schaute hinunter, dann entfuhr ihr ein Schreckensruf.


  „Ach, du lieber Himmel.“


  Unten am Boden der Grube lag ein Mann in seltsam verkrümmter Haltung. Als er jetzt in unmittelbarer Nähe die Stimme des Madls hörte, schaute er nach oben, und Erleichterung malte sich in seinem Gesicht, wo sich deutlich Schmerzen abzeichneten.


  „Ich bin gestürzt, und ich fürcht’, ich hab mir arg den Fuß verletzt. Können S’ Hilfe holen?“, bat er mit gepresster Stimme.


  „Warten S’, ich helf’ Ihnen da heraus“, bot die Astrid an, doch er winkte mit einem traurigen Lächeln ab, wobei er ihre schlanke Gestalt musterte.


  „Das schaffen S’ wohl kaum allein. Rufen S’ lieber wen.“


  In den Augen des Madls flammte Empörung auf. „Ist ja wohl die Höhe, dass diese Deppen hier ein Loch graben und nix absichern. Da hätt’ auch ein Kind hineinfallen können. Was wär’ dann wohl passiert?“


  „Na, abgesperrt ist ja schon, aber das scheint S’ ja auch net gekümmert zu haben.“


  Die Astrid zuckte die Achseln. „Ich tät’ auch aufpassen. Aber selbst dann ist’s net ungefährlich. Ich hab’s ja gleich gewusst, dass was passieren wird, wenn diese unnütze Straße gebaut wird. Aber jetzt werd’ ich S’ erst mal herausholen.“


  Zum Erstaunen des Mannes holte das Madl ein Seil, befestigte es an einem der Bagger und ließ sich dann vorsichtig selbst in die Grube hinab.


  „Sind S’ eigentlich noch zu retten?“, fauchte er sie an. „Auf diese Weise können S’ mir bestimmt net helfen. Da tät’s schon ...“


  „Warum sind Mannsbilder eigentlich immer fest davon überzeugt, dass nur sie allein recht haben?“, fragte sie ein bisserl belustigt, aber auch empört. „Können S’ sich net vorstellen, dass ein Madl wie ich sich selbst helfen kann? Passen S’ mal auf.“ Mit raschen geschickten Fingern knotete die Astrid eine Schlaufe, die sie dem Mann um den Oberkörper schlang. „Halten S’ sich einfach daran fest, ich werd’ S’ hochziehen.“


  Noch bevor er protestieren konnte, musste er erstaunt feststellen, dass die Idee der Astrid gar net so dumm war. Denn der Bagger dort droben besaß eine Seilwinde, die sie jetzt einfach benutzte. So dauerte es gar nicht lang, bis der Mann oben auf dem Boden hockte. Der Knöchel war arg geschwollen, wie man auf den ersten Blick sehen konnte, und die Astrid hoffte für den Mann, dass es sich nicht um einen Bruch handelte. Dann würde er länger was davon haben.


  „Was machen S’ hier überhaupt auf dem Baugelände?“, erkundigte sich das Madl.


  Ein unmerkliches Zögern, dann ein verlegenes Lächeln. „Ich war neugierig“, gestand er dann.


  „Ach, tatsächlich? Willkommen im Club“, grinste sie. „Und nun kommen S’, ich tät’ Ihnen zu meinem Auto helfen, dann fahren wir zum Doktor. Der muss sich dringend den Fuß anschauen. – Ach ja, herzlich willkommen in Hindelfingen.“
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  „Das schaut aber gar net gut aus“, meinte Doktor Ingold und betastete vorsichtig die Schwellung und den Knochen. Der Mann verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  „Gebrochen scheint der Knochen net, aber das werden wir erst genau nach dem Röntgen wissen. Auf jeden Fall werden S’ die nächsten Tage net arbeiten oder einen Marathonlauf bestreiten können.“


  „Ach, wie schad’, genau das hatt’ ich für morgen vor“, flunkerte der Mann mit bissigem Humor.


  „Ich weiß ja net, was S’ überhaupt hier so vorhatten. Aber wenn’s nix besseres wissen, dann sollten S’ sich im Kreuzkrug einquartieren. Da werden S’ gut versorgt. Na ja, ich mein – wenn S’ sonst niemanden haben ...“ Der Daniel brach ab, er wollte hier nicht unbedingt indiskret werden.


  Die Astrid befand sich noch mit im Behandlungsraum, und irgendwie hatte der Arzt das Gefühl, das Madl hätte ein Auge auf diesen sympathischen Burschen geworfen. Aber wenn, dann hatte sie es selbst noch net bemerkt. Doch mit seiner Frage würde er gleich klarstellen, ob der Mann schon in festen Händen war.


  „Nein, da ist niemand“, kam denn auch die Antwort. „Und es ist schon komisch. Ich hatt’ doch tatsächlich vorgehabt im Gasthaus ein Zimmer zu nehmen.“


  „Na, dann können S’ Ihren Fuß wenigstens in schöner Umgebung auskurieren“, meinte die Astrid. „Gute Besserung tät’ ich wünschen.“ Sie wandte sich ab und wollte gehen, doch er streckte die Hand aus.


  „Momenterl noch, so warten S’ doch. Ich hab mich noch gar net bei Ihnen bedankt. Und ich hab mich auch noch net mal vorgestellt.“


  „Da ist kein Dank notwendig“, murmelte sie. „Das hätt’ doch schließlich ein jeder getan, ist ja immerhin Christenpflicht und eine Selbstverständlichkeit.“


  „Nein, ich glaub’ net auf diese Weise. Mein Name ist übrigens Hagen Kneiffel.“ Er strahlte das Madl an. „Und Sie müssen mir eine Gelegenheit geben, auf ordentliche Weise Dankeschön zu sagen. – Bitte.“


  Der Hagen hatte braune Augen, die sich jetzt intensiv und bittend auf das Madl richteten. Der Daniel schmunzelte in sich hinein. Na, wenn das net der Beginn einer Romanze war, dann wollte er nicht mehr Daniel Ingold heißen.


  Die Astrid konnte diesem Blick denn auch nicht widerstehen. „Also gut, morgen komm ich herein und werd’ mal schauen, wie’s Ihnen geht.“


  „Dann werden S’ mir auch erlauben, Sie zu einem Kaffee oder so was einzuladen?“


  „Wir werden sehen.“ Sie ging endgültig, und der Hagen schaute ihr versonnen hinterher. „Ein sauberes Madl“, bemerkte der Doktor.


  „Das können S’ mal laut sagen. Ich glaub’, sowas ist mir noch net begegnet.“


  „Und so was wird Ihnen auch so schnell net mehr begegnen“, erklärte der Doktor trocken. „Das Madl ist nämlich unser Hufschmied.“
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  Da hatte er ja wohl förmlich in ein Wespennest gestochen, und allein die Idee, jemandem zu offenbaren, wer er war, bereitete ihm kaltes Grausen. Offensichtlich würde jemand wie er hier nicht gut gelitten sein.


  Mit einiger Mühe und vereinten Kräften hatte der Doktor dem Hagen bis zum Kreuzkrug hin geholfen, wo der Dernbacher sofort dafür sorgte, dass er ein Gästezimmer zu ebener Erde bekam. Dann hatte man ihn endlich allein gelassen – nicht ohne ihm vorher das Versprechen abzunehmen, sich zu melden, falls er Hilfe brauchte, oder was auch sonst.


  Hagen hatte aufgeatmet, als sich die Tür endlich geschlossen hatte. Hier saß er nun, mitten in der Höhle des Löwen, und bisher wusste noch niemand, um wen es sich bei dem verletzten Fremden handelte. Was würde wohl dieses reizende Madl, die tatkräftige Astrid, sagen, wenn sie erfuhr, dass er der verantwortliche Bauleiter war, der die Oberaufsicht über den Straßenbau führte? Wahrscheinlich hätte sie ihn dann da unten in der Grube liegengelassen, wäre ihr die Wahrheit bekannt gewesen.


  Dabei war das wirklich ein fesches Madl, und der Hagen freute sich drüber, dass er sie kennengelernt hatte. Wenn es ihm gelang, noch einige Zeit seine wahre Funktion zu verschweigen, würde sie ihm dann vielleicht schon genug vertrauen, um ihm zu verzeihen, dass er sie nicht gleich darauf hingewiesen hatte? So ganz sicher war er sich dessen nicht. Nach allem, was er bisher über das Madl gehört und heut’ auch gesehen hatte, war sie wohl die Anführerin der Gegner der Straße. Wie würde sie dann Gefühle für ihn empfinden können, da er doch auf der anderen Seite stand?


  Eines war dem Mann aber jetzt schon klar: Er hatte auf keinen Fall vor, dieses Madl wieder von der Angel zu lassen. Er würde sich um sie bemühen, denn dem Hagen war etwas passiert, was er bis vor einigen Tagen, eher einigen Stunden, als vollkommen unmöglich bezeichnet hätte. Er hatte sich auf den ersten Blick verliebt.


  Nun ja, die Astrid schaute aber auch einfach nur zu reizend aus, wie er fand. Dunkelblondes Haar mit natürlichen Locken trug sie in einer praktischen, kurz geschnittenen Frisur, die das schmale Gesicht mit der kleinen geraden Nase schmückte. Die Gestalt wirkte zierlich, was auf jeden Fall darüber hinwegtäuschte, dass dieses Madl doch recht groß gewachsen war. Und wenn’s tatsächlich hier am Ort der Hufschmied war, dann musste sie wohl über beträchtliche Körperkräfte verfügen, die niemand in der schlanken Figur vermuten würde.


  Und diese Augen erst! Tief dunkelblau, wie ein unergründlicher Bergsee, und genauso klar. Augen, in denen man sich verlieren konnte.


  Der Hagen träumte mit offenen Augen und ließ dabei völlig außer Acht, dass die Astrid doch vielleicht einem Burschen schon längst versprochen sein konnte. Madln wie sie gab’s net an jeder Straßenecke, und wer eines davon fand, gab es nicht wieder her. Aber die Astrid selbst mochte wohl auch wählerisch sein. Und aus irgendeinem Grund war der Hagen sicher, dass sie nur auf ihn gewartet hatte. Das jedenfalls wollte er glauben.


  Jetzt allerdings sollte er sich erst einmal um seinen verletzten Fuß kümmern. Der Daniel hatte ihm ein Päckchen gegeben, in dem sich ein Gel befand, was angenehm kalt wirkte. Dazu ein bisserl Salbe und das Bein schön hoch gelegt, dann musste es besser werden.


  Trotz der Schmerzen, die in dem ganzen Bein pochten, schlief der Hagen überraschend schnell ein. Die Aufregungen forderten ihren Tribut.
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  Es ging der Astrid eigentlich ebenso. Auch ihre Gedanken beschäftigten sich sehr intensiv mit dem Hagen. Allein schon der Name war ungewöhnlich, fand sie, bis ihr einfiel, dass dieser Name schon eine lange alte Tradition besaß, wenn auch vielleicht net unbedingt hier in dieser Gegend.


  Was mochte er wohl gar draußen am Baugelände gemacht haben? Hier aus der Gegend stammte er jedenfalls nicht, das hätte sie gewusst, denn wie die meisten Menschen aus Hindelfingen kannte sie fast jeden hier. Na, spielte ja auch keine Rolle – oder doch? Einen so faszinierenden Burschen hatte sie hier noch nie gesehen, und zum erstenmal hatte die Astrid das Gefühl, jemanden gefunden zu haben, der ihr Interesse weckte. Und das lag sicher vor allem daran, wie der Hagen ausschaute.


  Oh ja, männlich wirkte er gleich auf den ersten Blick. Hochgewachsen, einen Kopf größer als die Astrid selbst, dabei aber schlank und sportlich. Braune Augen, die sehr ausdrucksstark wirkten, kurze braune Haare standen etwas unordentlich nach allen Seiten ab und schienen sich beharrlich zu weigern, dem Kamm zu gehorchen. Das Gesicht war markant und zeigte deutlich, dass es sich um einen Mann handelte, der es gewohnt war sich durchzusetzen.


  Was er wohl beruflich tat? Nun, früher oder später würde er es sicher erzählen. Sie konnte ihn ja auch einfach danach fragen. Denn auch die Astrid war fest entschlossen, die ganze Sache und vor allem diesen Mann nicht einfach zu vergessen. Sie würde den Hagen im Kreuzkrug besuchen, gleich morgen. Denn schließlich wollte sie ja auch wissen, ob es ihm besserging. Und wer wusste schon, was sich noch daraus entwickeln würde.


  Ihre Gedanken beschäftigten sich noch weiter zufrieden mit diesen Aussichten, als sie nach Hause zurückkehrte. Ihre Werkstatt lag gleich neben dem Wohnhaus, und voller Schuldbewusstsein fiel ihr grad ein, dass sie eigentlich einen Termin mit dem Vorderegger hatte. Zwei Pferde mussten komplett neu beschlagen werden.


  Das Berufsbild des Hufschmieds hatte sich im Laufe der Zeiten stark gewandelt. Heutzutag war es gang und gäbe, dass ein Hufschmied nicht nur in der eigenen Werkstatt arbeitete. Die Astrid hatte sich einen Lieferwagen umgebaut, in dem sich ein transportabler Ofen befand, wie auch eine reduzierte Form der Werkstatt. So war es ihr möglich, auch andere Ortschaften anzufahren und dort die Tiere zu versorgen, deren Besitzer aus irgendwelchen Gründen nicht in der Lage waren nach Hindelfingen zu kommen. Und natürlich war es auch viel praktischer für die Pferde, wenn sie nicht erst den unruhigen Transport und dann noch das unangenehme Beschlagen über sich ergehen lassen mussten. Es verursachte ihnen zwar keine körperlichen Schmerzen, doch allein das Hantieren an den Hufen, sowie auch das Reinigen und Beschneiden des Horns war für einige Tiere ein Problem.


  Dabei war diese Arbeit jedoch dringend notwendig, weil in der heutigen Zeit die Hufe nicht mehr so benutzt wurden, dass sich das überschüssige Horn ablaufen konnte.


  Die Astrid liebte Pferde, und schon als Jugendliche hatte sie dem damaligen Hufschmied geholfen, später war dann aus dem Hobby eben ein Beruf geworden, auch wenn es eine Menge Leute gab, die das für reichlich merkwürdig hielten.


  Jetzt aber lächelte sie den Vorderegger etwas verlegen an. „Tut mir leid, Friedrich, da hab ich grad erst Lebensretter spielen müssen, sonst wär’ ich schon lang hier gewesen.“


  „Was hast gemacht, Mund-zu-Mund-Beatmung? Wer war denn der Glückliche?“


  Der Friedrich war ein gutmütiger, freundlicher Mann, der etwas außerhalb vom Ort ein Gestüt der besonderen Art betrieb. Er hatte sich darauf spezialisiert, ganz normale Pferde zu züchten, keine teuren Springer oder Renner, sondern solche Tiere, die sich auch ein normaler Mensch leisten konnte. Außerdem hatten viele Leute bei ihm ihre Tiere in Pension, und sie alle wurden von Kindern und Jugendlichen aus Hindelfingen versorgt und beritten, damit verdienten sich die meisten ein gutes Taschengeld.


  Überhaupt, fast alle Kinder am Ort hatten sich schon etwas hier verdient, indem sie im Stall und auch bei der Arbeit mit dem Tieren halfen. Das Beschlagen allerdings war eine Aufgabe für einen kräftigen Erwachsenen.


  Nun nickte der Friedrich langsam und grinste, als die Astrid leicht rot wurde und eine abwehrende Bewegung machte. „Soweit kommt’s noch, dass ich das mach’. Für so was haben wir schließlich den Doktor mit dem Sauerstoffgerät. Also wirklich, Mund-zu-Mund-Beatmung, das wär’ eine Gaudi für die Leut’. Was du gleich denkst.“


  Sie nahm die gutmütige Neckerei nicht übel, schließlich wurden ihr auch alle Tage irgendwelche Mannsbilder vorgeschlagen. Immerhin war das Madl schon sechsundzwanzig und noch immer nicht verheiratet. Da musste endlich was geschehen nach Ansicht der Leut’ allgemein – und der Vreni insbesondere.


  Die Kollmannberger Vreni hatte schon oft verbreitet, dass die Astrid endlich einen Burschen gefunden hatte, doch bisher war das jedesmal nur ein haltloses Gerücht gewesen.


  „Na, dann wollen wir mal schauen, dass wir vorankommen“, erklärte das Madl nun, um erst gar keine weitere Verlegenheit aufkommen zu lassen, wenn die Gedanken sich doch wieder zum Hagen verirren sollten. Sie öffnete die Werkstatt und brachte rasch das niemals erlöschende Schmiedefeuer wieder in Gang.


  Der Friedrich allerdings machte sich so seine Gedanken. Die Astrid war heut’ irgendwie anders. Gab’s da vielleicht doch irgendwo ein Mannsbild, was dem attraktiven Madl den Kopf verdreht hatte? Nun, in Hindelfingen konnte so was nicht lang ein Geheimnis bleiben. Es würde sich bestimmt in den nächsten Tagen herumsprechen wie ein Lauffeuer. Aber ein jeder würde es dem feschen Madl von Herzen gönnen.
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  Dem Daniel fiel fast das Brot aus der Hand, als es an der Haustür Sturm läutete. Er hatte eine ganze Weile auf die Bernie Brunnsteiner gewartet. Das Madl war die Tierärztin am Ort, und er warb schon lang um ihre Gunst, doch sie hatte es bisher nicht über eine Freundschaft hinausgehen lassen.


  Die Bernie war bis jetzt nicht eingetroffen, so hatte der Doktor angenommen, dass es einen Notfall gab, der sie beschäftigte. Nun, genau das war das tägliche Los der Ärzte hier auf dem Lande. Er konnte selbst ein Lied davon singen.


  Dieses Klingeln deutete an, dass auch ihm wieder ein dringender Fall bevorstand, da musste das Essen halt eben warten. Doch seine Augen wurden groß, und sein Gesicht bleich vor Schreck, als er jetzt erkennen musste, dass die Bernie vor der Tür stand.


  Nur, wie schaute sein geliebtes Madl aus? Im Gesicht und an den Armen, wo der Pullover zerrissen war, konnte man lange blutige Kratzspuren sehen. Das Madl wurde gestützt von einem Mann, den der Daniel flüchtig vom Sehen her kannte. Er hatte ganz in der Nähe neulich ein altes Anwesen gekauft und bezogen.


  „Du lieber Himmel, wer hat dich denn so zugerichtet? Komm her, rasch, ich werd’ dir helfen.“ Er führte die Bernie ins Sprechzimmer hinüber und begann vorsichtig den Pullover aufzuschneiden.


  Der Mann war einfach mitgekommen, doch das ging dem Doktor nun aber etwas zu weit.


  „Es war sehr freundlich von Ihnen, dass S’ der Frau Doktor geholfen haben. Aber nun warten S’ bittschön draußen, oder gehen S’ heim. Ich muss hier die Wunden behandeln.“


  „Das ist der Stefan Moosburger. Und der ist indirekt Schuld daran, dass mir das alles hier passiert ist“, erklärte die Bernie, während sie selbst versuchte die Fetzen des Pullovers von den Armen und dem Oberkörper zu entfernen.


  Der Blick vom Daniel wurde aufmerksam und gleichzeitig empört. „Wie soll ich das denn verstehen?“, fragte er scharf.


  Ein leises Lachen entfuhr der Bernie, obwohl sie doch starke Schmerzen haben musste. „Nun bleib’ mal auf dem Teppich. Das ist nämlich einfach erklärt. Der Herr Moosburger hat das alte Anwesen von der Käthe Korbmacher gekauft. Das liegt ja außerhalb. Und da hat er jetzt so eine Art Tierschule eingerichtet. Da werden die Viecherl trainiert fürs Fernsehen oder auch für Filme. Aber irgendwie haben’s wohl net ganz kapierst, dass ich ihnen nix böses wollt.“


  „Dann scheinen S’ mir aber kein sehr guter Lehrer zu sein“, knurrte der Daniel, der vor lauter Sorge um die Bernie seine sonstige Höflichkeit vergaß. Verlegene Röte zog in das Gesicht vom Moosburger, und er wirkte ungeheuer bestürzt.


  „Ich kann Ihnen gar net sagen, wie leid mir das alles tut. Wenn ich irgendwie was wiedergutmachen kann ...“


  „Jetzt können S’ erst mal draußen warten“, beschied ihm der Daniel. „Wir reden noch miteinand’, wenn ich mit der Bernie fertig bin.“ Er schloss die Tür, nachdem er den Stefan förmlich hinausgedrängt hatte.


  „Was für ein Monster hat dich denn angegriffen, dass du so ausschaust? King-Kong oder der weiße Hai?“, wollte er dann wissen, aber nun hatte die Bernie endgültig genug.


  „Jetzt bist aber mal still. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, dass dich gar so garstig benehmen tätst?“, fuhr sie ihn an. „Kannst doch net einfach einen wildfremden Mann so anfahren, wennst net mal genau weißt, was überhaupt geschehen ist. Wenn ein Tier den Doktor anfällt, dann hat nämlich meist der Doktor einen Fehler gemacht. Und das hab ich nun mal. Da kannst net dem Moosburger an die Gurgel gehen, als wärst der Racheengel persönlich.“


  Er schaute sie nicht an, um nicht zu zeigen, wie sehr ihre Schelte ihn traf, konzentrierte sich stattdessen darauf, ihre zahlreichen Verletzungen zu versorgen. Sein verbissener Gesichtsausdruck sagte ihr mehr als tausend Worte, und sie lachte noch einmal leise auf.


  „Bist wirklich ein kleiner Depp, aber ein liebenswerter. Daniel, diese paar Kratzer tun mir doch nun wirklich nix. Der Moosburger ist völlig unschuldig dran. Es sei denn, würdest es als Schuld bezeichnen, dass es ihn und seine Tiere gibt. Nun zieh net länger einen Flunsch, du lieber dummer Kerl.“ Sie griff an seinen Kopf und zog ihn heran, bis sie ihm ein zartes Busserl auf die Lippen drücken konnte.


  Das war eine Gelegenheit, die der Daniel sich natürlich nicht entgehen lassen konnte. Seine Arme glitten um das Madl herum, und aus dem kleinen Busserl wurde ein langer heißer Kuss. Dann aber befreite sich die Bernie und schob den Doktor ein Stückerl zurück.


  „Wirst dir noch alle deine Sachen verschmieren mit meinem Blut“, bemerkte sie trocken und sah zufrieden, wie ein kleines Lächeln auf seine Züge glitt.


  „Na also“, murmelte sie. „Jetzt ist’s aber genug mit dieser Schmuserei, Herrn Doktor. Schau zu, dass du fertig wirst.“


  Er verstand, sie war immer noch nicht bereit für mehr als eine Freundschaft, aber wie schon mehrmals vorher akzeptierte er das. Er liebte die Bernie, und er hatte Geduld.


  „Na schön, dann erzählst dem Onkel Doktor jetzt mal, mit welchem Viecherl du dich angelegt hast“, forderte er spöttisch.


  „Ach, weißt, es klingt vielleicht unglaublich, aber es waren nur zwei Katzen.“


  Er schaute nicht sehr intelligent drein. „Katzen?“


  „Ja, freilich, Katzen. Geschmeidige, weiche, kuschelige Tiere mit vier Pfoten und einem langen Schwanz. Allerdings recht groß gewachsene Katzen. Und irgendwas muss ich falsch gemacht haben. Jedenfalls haben’s mich angefallen, als ob ich Beute wär’. Und wie dann der Moosburger gekommen ist, gab er einen Befehl, und die zwei wurden wieder zu ruhigen Schmusekätzchen. Wir haben auf dem Weg hierher schon überlegt – ich muss ein falsches Wort gesagt oder eine Bewegung gemacht haben, was die falsch verstanden haben.“


  „Ach, herrjeh – dann war der gar net dabei? Na, dann hab ich ihn ja wohl zu Unrecht vorhin so angefahren?“, vermerkte der Daniel betrübt.


  „Ja, freilich. Ich versuch’ doch schon die ganze Zeit dir das beizubringen“, schmunzelte die Bernie. „Als er einen Befehl gab, waren die Tiere von einem Moment auf den anderen wie ausgewechselt. Ich sag’s dir, der hat seine Viecherl im Griff.“


  „Klingt interessant. Ich denk’, ich werd’ mir das mal anschauen. Klingt ja richtig aufregend, fürs Fernsehen und für Filme, sagst?“


  „Aber erst tätst dich entschuldigen“, beharrte das Madl.


  Der Daniel nickte. „Das muss ich wohl. Aber er wird's bestimmt verstehen, ich hab mir ja solche Sorgen um dich gemacht.“


  Sie strich ihm sanft über die Wangen, und er schmiegte sich für einen Moment in die Handfläche.


  Wenig später hatte er die zahlreichen Wunden versorgt und holte auch noch einen seiner eigenen Pullover, damit das Madl etwas zum Anziehen hatte. Dann ging er mit ihr zusammen ins Wartezimmer.


  Der Doktor streckte die Hand aus. „Ich hab grad mal wieder gelernt, dass ich geredet hab, ohne nachzudenken. Nehmen S’ mir das bittschön net übel, dass ich ein bisserl erregt war über die Verletzungen bei der Bernie.“ Seine offene sympathische Art machte seine vorherige Unhöflichkeit mehr als wett, und der Moosburger war kein nachtragender Mensch. Er grinste breit über das ganze Gesicht und schlug in die dargebotene Hand ein.


  „Dann will ich mal ganz schnell drüber weggehen. Wahrscheinlich hätt’ ich an Ihrer Stelle auch net anders reagiert. Aber damit S’ aus dem Vorfall keinen falschen Eindruck kriegen, sollten S’ in den nächsten Tagen mal hereinkommen. Ich zeig’ Ihnen gern mal, um was es geht.“


  „Da sag’ ich net nein. Und nun werd’ ich die Bernie heimbringen. Ich dank‘ Ihnen ganz herzlich für Ihre Hilfe.“


  Auch die Bernie sagte noch einmal danke, und der Moosburger fuhr wieder davon. Der Daniel würde später mit der Maria den Wagen von der Bernie abholen. Für heute jedenfalls untersagte er ihr weiter zu arbeiten. Die Kollegen aus der Stadt mussten halt eben mal einspringen. Allerdings war dem Doktor ziemlich klar, dass seine Worte nicht viel nutzen würden, wenn es dringend war. Dann lief die Bernie auf jeden Fall hin, dessen war er sich sehr wohl bewusst.
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  „Ja, da legst dich nieder“, empörte sich die Vreni und warf die Zeitung auf den Tisch. Die Kaffeetasse fiel dabei um und ergoss die heiße aromatische Flüssigkeit über die Tischdecke, von wo aus die auf die Hose vom Sepp, ihren Ehemann, tropfte. Der sprang erschreckt auf, als das heiße Zeugs seine Haut verbrannte.


  „Ja, bist denn jetzt komplett narrisch geworden?“, schimpfte er und griff nach der Rolle mit den Küchentüchern.


  „Ach herrjeh, nun stell dich net so an, wirst schon überleben. Hab ich aber auch net gewollt, tut mir leid.“ Versöhnlich drückte sie ihm einen Schmatz auf die Wange und tupfte die Flüssigkeit von der Hose.


  „Na ja, ist ja halb so schlimm“, meinte er, schon wieder beruhigt. „Aber nun sag mir doch erst mal, was dich so aufregt, dass du den guten Kaffee über den ganzen Tisch kippst.“


  Damit hatte der Sepp natürlich ein Wort zuviel gesagt, denn das nahm die Vreni nun als Aufforderung mit den Neuigkeiten loszulegen, die ihren Mann sonst wenig interessierten.


  „Hab ich doch grad in der Zeitung gelesen, dass in der nächsten Zeit die Zufahrtsstraße nach Hindelfingen zeitweise gesperrt werden soll, weil die Bauarbeiten das angeblich notwendig machen“, legte die Vreni los. Die Empörung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Da wird nun net nur eine Straße vor die Nase und in die Landschaft gebaut, die eh keiner haben will – nein, da schneidet man uns förmlich von der Außenwelt ab. Jetzt tät’ ich mal den Daniel hören wollen, oder den Huber. Die meinten ja noch, man hätt’s leichter zum Hospital, wenn’s pressiert. Aber was ist, wenn’s jetzt nottut, und die Straße ist gesperrt?“ Sie ereiferte sich so sehr, dass der Sepp sie erst einmal beruhigend in seine Arme zog.


  „So schnell schießen net mal die Preußen“, murmelte er. „Ich denk’, da ist das letzte Wort noch net gesprochen. Schau, mein Liebes, erst mal müssen diese Leut’ doch tatsächlich damit anfangen die Straße zu bauen. Und ich glaub’, so einfach wird das net gehen, wenn alle Leut’ hier zusammenhalten und dafür sorgen, dass das Gelände ganz einfach net zugänglich ist.“


  „Aber die haben doch schon alle ihre Maschinen da aufgebaut“, gab sie zu bedenken. „Und es tät’ bestimmt eine Menge Geld kosten, wenn die Arbeiten anfangen.“


  Der Sepp lachte kurz auf. „Hast auch nur schon einen Arbeiter da gesehen? Wie ich gehört hab, warten die noch auf einen letzten Bericht, was die Sicherheit betrifft. Den soll der Bauleiter geben, wenn er sich davon überzeugt hat, dass dem Bau nix mehr im Wege steht, ich mein jetzt, vom Berg her, oder so. Aber den Bauleiter hat bis heut’ auch noch niemand gesehen. Wenn die da noch weiter klüngeln, wird's eh nix mit dem Bau, denn dann haben’s das ganze Geld schon für die Wartezeit ausgegeben. Und wenn wir Einwohner dafür sorgen, dass die Leut’ net so einfach da hinkommen, wird's noch länger dauern. Also werden wir dafür sorgen müssen, dass eine ganze Menge im Weg steht. Notfalls sogar wir Menschen.“


  Die Vreni schaute ihren Mann mit großen erstaunten Augen an. „Woher weißt du so was, wenn ich davon noch gar nix gehört hab?“


  Er lächelte schelmisch. „Musst ja net alles wissen, und eigentlich hätt’ ich’s dir gar net erzählen dürfen.“ Das war förmlich eine Aufforderung für die Frau, diese Neuigkeiten unter die Menschen zu bringen, und das wusste der Sepp natürlich. Der konnte jetzt sicher sein, dass im Laufe des Tages jedermann im Ort darüber Bescheid wusste. So lachte die Vreni auch zufrieden auf.


  „Ich werd’ dir jetzt eine neue Hose holen, und dann musst zur Arbeit. Ich glaub’, die Trudi braucht auch ein bisserl Hilfe in der Poststelle. Ich werd’ dann gleich mal hingehen und mit anpacken.“


  Das war der perfekte Vorwand, um die neuesten Gerüchte unters Volk zu bringen. Nur, dass es in diesem Fall nicht einmal nur Gerüchte waren. Nach Ansicht der Vreni ging es um die Existenz von Hindelfingen und seiner Bewohner, und dazu war ohnehin jedes Mittel recht.
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  „Ja, bitte?“ Es hatte an der Tür des Zimmers vom Hagen geklopft, und er vermutete, dass es die Magda war, die kam, um die Überreste des reichhaltigen und köstlichen Frühstücks abzuholen.


  Er hatte eine unruhige Nacht verbracht, und bei jeder Bewegung war ein stechender Schmerz vom Fuß durch das ganze Bein gezogen. Doch er glaubte, dass an diesen Morgen die Verletzung schon nicht mehr schlimm war; jedenfalls solange, bis er versuchte aufzustehen und die ersten Schritte zu machen. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Zum erstenmal verstand er diesen Ausdruck, den er bisher für eine maßlose Übertreibung gehalten hatte. Es gelang dem Hagen nur mit Mühe, das Bad aufzusuchen. Nachdem er dort seine Morgentoilette verrichtet hatte, fühlte er sich trotzdem besser. Gleich drauf kam das fröhliche Madl, die Magda, und brachte ein riesiges Tablett mit einem Frühstück, was auch einem König angemessen gewesen wäre. So frisch und gekräftigt hatte er grad überlegt, ob er es wohl auch schaffen würde zur Baustelle hinauszufahren. Jeder Tag Verzögerung kostete eine Menge bares Geld, und er hatte in diese Sache nun einmal das letzte Wort.


  Abgesehen von dem vehementen Widerstand der Bürger hier am Ort sah er nur ein mögliches Problem. Die neue Straße würde direkt am Fuß vom Grimsteig entlang führen, und der Berg war dafür bekannt, dass er von Zeit zu Zeit Geröll und andere Dinge von sich warf. Nach offizieller Ansicht war die Gefahr von Bergstürzen allerdings gering, weil durch die Bergwacht ständig dafür gesorgt wurde, dass es Lawinensperren den ganzen Abhang entlang gab. Die wollte er sich eigentlich noch ansehen. Doch allein würde er mit diesem Fuß nicht weit kommen. Nun, vielleicht sollte er sich der Hilfe des Bürgermeisters oder des Polizisten versichern. Selbst wenn die nicht gerade begeistert davon waren, würden sie ihn unterstützen müssen.


  Kurz ging ihm der Gedanke an die Astrid durch den Kopf. Ob sie ihm wohl helfen würde, auf den Berg zu kommen? Aber nach dem, was er von ihr und über sie gehört hatte, war und blieb sie nun einmal die größte Gegnerin des Bauvorhabens, sie würde ihm ganz bestimmt nicht helfen. Und er wollte ihre Unwissenheit in Bezug auf seine Person nicht ausnutzen, dann würde er vermutlich niemals eine Chance haben, sie besser kennenzulernen und vielleicht im Laufe der Zeit ihr Herz zu erobern.


  Als es jetzt klopfte und die Tür sich öffnete, bekam er große Augen, denn ausgerechnet das Ziel seiner Träume, die Astrid, betrat das Zimmer.


  „Guten Morgen“, grüßte sie fröhlich. „Ich wollt doch wissen, wie’s meinem persönlichen Patienten geht.“


  Er versuchte aufzustehen, doch sie war mit zwei raschen Schritten bei ihm und drückte ihn auf den Stuhl zurück, packte sein Bein wieder auf einen Hocker und setzte sich ihm gegenüber.


  „Das muss jetzt net sein“, erklärte sie sehr bestimmt. „Ich denk’, ich werd’ S’ dann auch gleich zum Doktor bringen, das täten S’ allein doch noch net schaffen.“


  „Es ist ungeheuer nett von Ihnen, dass S’ sich so viel Arbeit und Sorgen um mich machen. Wo ich doch ein total Fremder für S’ bin, da ist das ein großes Entgegenkommen. Vielen Dank auch, ich nehm’ dieses Angebot glatt an.“ Er strahlte sie an, und zwischen den beiden Menschen knüpfte sich ein Band. Gegenseitige Zuneigung sprach aus ihren Blicken, und ein Gefühl der Vertrautheit baute sich auf, wie beide es nie vorher erlebt hatten.


  „Haben S’ schon gefrühstückt?“, wollte der Hagen wissen und deutete einladend auf das Tablett, auf dem sich noch reichlich von allen Köstlichkeiten befand.


  „Schon um fünf Uhr früh“, erklärte die Astrid. Mit einem Blick zur Uhr setzte sie dann hinzu: „Es tät’ aber an der Zeit sein für ein zweites Frühstück. Ich will doch hoffen, dass S’ hier gut verpflegt werden.“


  „Du lieber Himmel, ja. Schaun S’ nur, was man mir alles gebracht hat, da könnt man glatt eine ganze Kompanie mit versorgen und net nur einen einzelnen Menschen.“


  „Na, mir scheint’s eher, Sie essen wie ein Spatz“, stellte sie fest, ließ sich nicht mehr lang bitten, sondern langte kräftig zu. Gleich herauf waren die beiden in ein angeregtes Gespräch vertieft, so dass sie einige Zeit später das leise Klopfen überhörten, mit dem die Magda sich bemerkbar machte, um das Tablett abzuräumen.


  Mit einem schier erschreckten Gesichtsausdruck schaute das Madl die beiden an, obwohl es natürlich nix gab, was sie zu verheimlichen hatten. Peinlich war nur, dass die Astrid ausgerechnet in diesem Moment das Bein vom Hagen auf ihren Schoß gelegt hatte, um Salbe aufzutragen und den Knöchel neu zu verbinden.


  Hätte die Astrid jetzt etwas dazu gesagt, hätte es vermutlich wie eine Ausrede geklungen, und die Magda hätte noch viel mehr zum Reden gehabt. So aber reagierte die Astrid rasch.


  „Hilfst mir mal?“, bat sie ganz einfach und drückte dem verdutzten Madl einen Verband in die Finger. Später berichtete die mit hochroten Wangen der Vreni und der Trudi in der Poststelle, dass zwischen den beiden wohl schon viel Einverständnis herrschen musste.


  „Sonst hätt’ die Astrid doch bestimmt net seinen Fuß gleich auf dem Schoß gehabt“, schloss die Magda.


  Vreni hörte mit gespitzten Ohren zu, solche Neuigkeiten liebte sie.


  „Na, wer weiß, vielleicht täten die beiden sich ja auch schon länger kennen. Ein Wunder wär’s net, schließlich ist die Astrid viel unterwegs. Der wollt sie hier jetzt vielleicht nur besuchen, und dann war die ganze Geschichte mit der Rettung am End gar auch nur eine Erfindung. Vielleicht ist der gar net verletzt, sondern tut nur so, damit die zwei sich treffen können, ohne dass es auffallen tut.“


  „Ich weiß net“, mischte sich die Trudi ein. „Wenn ich wem dem Knöchel verbinden will, dann tät’ ich ihn vielleicht auch auf meine Beine legen, ganz einfach, weil man schon besser drankommt.“


  „Tätst das tatsächlich auch bei einem wildfremden Mannsbild machen? Ich glaub’, dein Ernstl tät’ dir was erzählen“, fuhr die Vreni ihrer Freundin über den Mund.


  „Der soll mal schön still sein, Mannsbilder, die anderen Madln hinterher pfeifen ...“ Die Trudi brach ab und wusste im gleichen Moment, dass sie grad ein Wort zuviel gesagt hatte.


  Es war zwar allgemein bekannt, dass der Ernst net zur Seite schaute, wenn ein fesches Madl in der Nähe war, doch dass die Trudi das auch wusste und sich derart darüber ärgerte, hatte die Vreni bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst.


  Sie lächelte aber nur verständnisvoll und legte der Freundin beruhigend eine Hand auf den Arm.


  „Lass mal gut sein, solang er sich draußen nur Appetit holt, musst dir keine Sorgen machen. Und mehr tät’s schon net geben, dafür sorgt die öffentliche Meinung.“ Die öffentliche Meinung bestand natürlich aus der Vreni, wie alle wussten. Und was diese Frau in Erfahrung brachte, blieb nicht lang ein Geheimnis. Der Ernst würde sich hüten fremdzugehen.


  Während die Frauen sich hier gegenseitig neckten, hatte die Astrid den Hagen zum Doktor begleitet, der zufrieden feststellte, dass der Mann in drei bis vier Tagen schon wieder würde richtig laufen können, vorsichtig zwar und wenig, aber immerhin.


  Der Hagen verzog das Gesicht. „Das tät’ für mich immer noch wie eine Katastrophe klingen“, gestand er.


  Der Daniel runzelte die Stirn. „Wegen Ihrer Arbeit, meinen S’? Was auch immer das sein mag, niemand ist unersetzlich, das sollten S’ sich auf jeden Fall klarmachen. Und ich denk’, Ihr Chef wird das bestimmt auch verstehen. Schließlich haben S’ sich das ja net ausgesucht. Es war halt eben ein Unfall, wie er jedem passieren kann.“


  Aus diesen Worten klang ganz unverhohlen die Frage danach, was der Hagen denn nun eigentlich hier tat. Wie er durch seine Worte zu erkennen gegeben hatte, war er hier nicht unbedingt in Urlaub. Doch diese Frage wollte er lieber nicht beantworten, die Reaktion darauf konnte er sich lebhaft vorstellen. Lügen wollte er aber auch nicht, blieb also nur ein Ausweichmanöver.


  „Sie täten meinen Chef net kennen“, meinte er also trocken und ließ offen, um wen und welche Arbeit es sich handelte.


  „So geht’s aber net, ich werd’ S’ auf jeden Fall krankschreiben“, bestimmte der Daniel. „Und wenn du, Astrid, ein bisserl Zeit erübrigen kannst, dann könntet ihr vielleicht ein paar schöne Platzerl finden, an dem man einen Kaffee trinken und die Aussicht bewundernd kann. Muss ja net gleich droben auf der Grundler-Alm sein.“


  Das Madl grinste ganz offen. Die Grundler-Alm befand sich hoch droben auf dem Grimsteig und war nur durch eine lange Wanderung zu erreichen. In den nächsten Tagen würde ohnehin Almabtrieb sein, dort oben wurde es zu kalt für die Tiere, außerdem war in diesem Jahr ungewöhnlich früh mit Schnee zu rechnen. Dort droben gab’s die wohl schönste Aussicht, aber das tät’ der Hagen net schaffen. Doch da war ja auch noch das Feriendorf mit seinen ausgedehnten Anlagen, einem hervorragenden Restaurant, und natürlich gab’s auch im Ort noch einiges, wo man dies und jenes tun konnte.


  „Na, schaun wir mal, mir wird schon was einfallen“, meinte die Astrid und sah, dass die Augen vom Hagen erfreut aufleuchteten. Hatte er also auch ein Interesse daran, Zeit mit ihr zu verbringen? Dann war’s auch egal, dass sich schon morgen sämtliche Klatschweiber am Ort die Mäuler zerreißen würden. Sie war jung, unabhängig, und sie hatte ein Recht darauf einen Burschen kennenzulernen, mit dem sie vielleicht mehr als nur Händchenhalten wollte.


  Kaum hatten die zwei jedoch die Praxis wieder verlassen, lief ihnen die Vreni über den Weg, rein zufällig natürlich. Ganz ungeniert musterte sie das fremde Mannsbild, dann aber nickte sie freundlich.


  „Ich glaub’, ich kann dich verstehen, Astrid. Der scheint mir doch eine gute Wahl.“


  Unwillkürlich wurde das Madl rot, und eine empörte Antwort lag ihr auf der Zunge, aber der Hagen rettete die Situation. „Ja, da dank’ ich doch schön für das Kompliment“, erwiderte er trocken. „Ich hoff’ nur, dass ich auch so beglückwünscht werd’, weil ich die Astrid gewählt hab. Oder gäb’s da irgendwelche Hinderungsgründe. Dann wär’s nett und angebracht mir was zu sagen, bevor ich einen Fehler mach’.“


  Der Vreni blieb für einen Moment der Mund offen stehen, da hatte er doch wirklich passend herausgegeben. Donnerwetter, aufs Mundwerk gefallen war der nun wirklich nicht. Das konnte ja noch heiter werden.


  „Da gibt’s nix dran zu kritisieren“, erklärte sie nach einem Moment der Überraschung. „Die Astrid ist ein blitzsauberes Madl, und ein jedes Mannsbild kann sich die Finger abschlecken, wenn er sie bekommt. - Was ich eigentlich mit dir bereden wollt“, wandte sie sich nun wieder an die Astrid. „Mein Sepp hat gesagt, dass der Beginn der Bauarbeiten davon abhängt, was der Bauleiter noch zu sagen hätt’. Aber ich denk’ net, dass der noch einen Grund finden wird, um nein zu sagen. Dieses ganze Projekt wird mit Gewalt vorangetrieben. Also werden die vermutlich in ein paar Tagen richtig loslegen. Aber das müssen wir uns ja net einfach so gefallen lassen. Wenn ich nur wüsst’, wer dieser Bauleiter sein soll, der hat sich jedenfalls noch net blicken lassen.“


  Die Astrid war plötzlich ganz gespannte Aufmerksamkeit, und auch der Hagen wollte sich kein Wort entgehen lassen, schließlich ging ihn dieses Thema direkt etwas an.


  „Und was meint dein Sepp, was wir dagegen unternehmen können?“, wollte das Madl wissen.


  „Ach, eigentlich glaub’ ich net, dass es viel Sinn macht. Aber wir sollten eine Demonstration direkt auf dem Baugelände machen. Wir stellen uns dem Bagger in den Weg. Das ist auch so eine Art ausgleichende Gerechtigkeit, denn schließlich stand’s heut’ schon in der Zeitung, dass die Zufahrtsstraße zeitweise gesperrt wird. Die wollen uns hier einsperren. Und das täten wir uns net gefallen lassen. Da sperren wir den Baumaschinen den Weg“, erklärte die Vreni triumphierend.


  Astrid gluckste vor Vergnügen. „Das ist eine gute Idee. Ich tät’ mir schon jetzt vorstellen, wie dumm die Kerle aus der Wäsche schauen werden. Und wer weiß, vielleicht nutzt es doch was. Was würdst du denn dazu sagen?“ Sie duzte den Hagen plötzlich, was er zufrieden zur Kenntnis nahm. Aber was sollte er auf diese Frage antworten, ohne sich zu verraten, oder seinen eigenen Verrat noch größer zu machen?


  „Ich weiß zwar net ganz genau, um was es geht, aber wenn ihr glaubt, mit dem Protest den Bau aufhalten zu können, dann werdet ihr sicher net viel Erfolg haben. Probieren könnt ihr’s aber auf jeden Fall.“


  „Na also, mehr wollt ich doch gar net hören“, meinte die Vreni. „Einen schönen Tag tät’ ich euch noch wünschen.“


  Und schon war sie wieder weg.


  Der Hagen lächelte das Madl an. „Das ging aber schnell“, stellte er fest.


  „Was meinst denn?“, wollte sie scherzhaft wissen. „Das Du, die Klatschgeschichten oder die Demonstration?“


  „Such dir eines aus – oder meinetwegen auch alles.“


  Sie lachten sich gegenseitig an, und wieder spürten sie, wie weit die gegenseitige Sympathie doch vorhanden war.


  Der Hagen hoffte, dass dieses Gefühl auch dann noch Bestand haben würde, wenn die Astrid erfuhr, wer er war. Sie musste einfach Vertrauen zu ihm haben, denn längst hatte er beschlossen, das ganze Bauvorhaben noch einmal sehr genau zu prüfen. Es musste einen Grund haben, dass die Einwohner von Hindelfingen diese Straße absolut nicht haben wollten
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  Sturm lag in der Luft. Und damit war nicht nur das Wetter gemeint, was sich seit zwei Tagen stetig verschlechtert hatte.


  Von der Alm her war der Almabtrieb in unziemlicher Eile ohne das sonst übliche Fest vorgenommen worden, denn droben am Berg hatte es einen Wettersturz gegeben, und der erste Schnee war gefallen. Ohne den üblichen Schmuck, aber mit dem wunderbaren Glockengeläut der Schellen um den Hals der Tiere waren sie in den Ort zurück gebracht worden.


  Auch hier unten im Tal pfiff der kalte Wind und trieb eisigen Regen vor sich her. Wahrhaft kein Wetter, bei dem man gern vor die Tür ging. Und doch – ein Großteil der Einwohner von Hindelfingen hatte sich hier draußen an der Baustelle versammelt. In kleinen Gruppen standen sie beisammen, wärmten sich am mitgebrachten Glühwein oder Obstler – manche hatten auch einfach nur heißen Tee dabei – und warteten. Worauf?


  Die Astrid und die Vreni, die sich zu einer Art Anführer gemausert hatten, warteten tatsächlich auf die Bauarbeiter, die heut’ mit der Arbeit beginnen sollten. Woher die beiden das so genau wussten, blieb ein Geheimnis, wobei die Vreni auch nicht hätte sagen können, dass der Sepp ihr das erzählt hatte. Und der schwieg eisern über seine Informationsquelle. Er hatte einen Bekannten direkt im Büro der Kreisverwaltung sitzen, und der hatte ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit alles anvertraut. Dabei wusste der sehr genau, dass nix davon geheim bleiben würde, doch das war ihm nur recht, denn der zuständige Beamte für den Straßenbau war allgemein unbeliebt, und jedermann gönnte ihm eine Niederlage.


  Aber die Vreni vertraute ihrem Mann natürlich, und so kam es, dass die protestierenden Einwohner von Hindelfingen an diesem Tag ihrem Protest richtiges Leben verleihen wollten.


  Und da kamen auch schon die ersten Autos mit den Arbeitern angefahren. Erstaunte Gesichter zeigten sich hinter den Windschutzscheiben, dann wurden die Autos an die Seite gefahren, und die Männer stiegen aus.


  „Was tät’ das denn hier geben?“, fragte einer von ihnen.


  Die Astrid ging einen Schritt voran. „Wir werden verhindern, dass ihr mit der Arbeit anfangen könnt“, erklärte sie ruhig.


  Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. „Seid’s narrisch? Das hier ist eine Baustelle, kein Kinderspielplatz für durchgedrehte Weibsbilder.“


  Trotz dieser Beleidigung blieb die Astrid ruhig, während die Vreni empört nach Luft schnappte.


  „Wer ist hier durchgedreht?“, fragte sie. „Wir täten unser Recht wahrnehmen, in einer Demonstration ...“


  „Net auf diesem Gelände“, unterbrach der Mann mit lauter Stimme. Seine Kollegen bauten sich hinter ihm auf, bedrohliche Spannung lag in der Luft.


  „Niemand verbietet mir hinzugehen, wo’s mir passt“, gab die Vreni raus.


  Die übrigen Einwohner hatten sich nun auch hinter und um die beiden Frauen versammelt. Die Spannung zwischen den beiden Gruppen war zum Greifen, und es bedurfte nur eines winzigen Funkens, dann würde es eine Explosion geben, deren Folgen nicht abzusehen war. Soweit wollte es die Astrid natürlich nicht kommen lassen, und auch die Vreni hatte keinen Bedarf an einer womöglich ausbrechenden Prügelei. Das würde auch niemandem nützen, ganz im Gegenteil, damit würden sich die Hindelfinger selbst ins Unrecht setzen.


  So streckten die zwei die Arme aus und hielten die anderen auf diese Weise zurück, obwohl sich mittlerweile empörtes Gemurmel breitmachte.


  „Langsam, Freunde, diese Burschen hier tun auch nur ihre Pflicht. Daran wollen wir sie hindern, aber das geht net mit Gewalt. Aber verstehen müssen wir schon, dass die ein bisserl grantig werden.“


  „Na, wenn’s doch so genau Bescheid wisst, was macht ihr dann eigentlich hier?“, knurrte der Arbeiter. „Lasst uns ganz einfach unsere Arbeit tun, dann kommen wir bestimmt miteinander klar.“


  Die Astrid lächelte kalt. „Nein. Ich sag’s gerne noch mal. Wir wollen diese Straße net. Und wir werden sie irgendwie zu verhindern wissen.“


  Der Mann starrte das Madl ungläubig an, in deren Gesicht sich aber feste Entschlossenheit zeigte. Ihre Augen funkelten ihn an, und so bekam er unwillkürlich eine Menge Respekt. Das änderte aber nichts daran, dass er nicht einfach die Baustelle verlassen und davonfahren konnte. Für ihn und seine Kollegen ging es hier schließlich auch um ihre Arbeitsplätze.


  „Wir täten uns diese Straße net aufzwingen lassen“, rief einer der Bürger.


  „Warum beschwert ihr euch dann bei uns?“, brüllte der Arbeiter zurück.


  Keiner konnte so genau sagen, was dann überhaupt geschehen war. Doch ein Wort gab in den beiden Gruppen das andere, und plötzlich wurde die bis dahin noch einigermaßen sachliche Auseinandersetzung handgreiflich. Mannsbilder standen voreinander, schubsten sich, schrien sich an, und schließlich begann eine wilde Prügelei, die rasch außer Kontrolle geriet.


  Da konnten die Astrid und die Vreni ruhig versuchen dazwischen zu gehen und zur Ruhe zu mahnen, es nutzte alles nix.


  Die Frauen wichen zurück. Es war ihre Sache nicht, mit diesen handfesten Argumenten, die allerdings nicht sehr stichhaltig waren, den Standpunkt zu vertreten. Vor allen Dingen war es dumm. Doch danach fragte keiner mehr, wenn die Wogen der Erregung hochkochten.


  Entsetzt schaute die Astrid sich um. Wie hatte es dazu kommen können? Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  „He, seid’s denn deppert? Total narrisch geworden? Auseinander, sag ich. Was soll denn das? Tät’ doch keinen Sinn machen sich zu prügeln.“ Doch ihre Worte waren in den kalten Wind gesprochen.


  Und dann fand sie sich plötzlich selbst verstrickt in ein Handgemenge. Die Astrid war denn aber auch in der Lage sich zu wehren, und ihr Angreifer musste überrascht feststellen, dass er es nicht mit einem schwachen Madl zu tun hatte. Überhaupt, wie kam er dazu, sich an einer Frau zu vergreifen? Das war in Hindelfingen verpönt. Er bekam eine ordentliche Portion Dresche, vor allem, als die einheimischen Mannsbilder bemerkten, was da abging.


  Schließlich aber hielten die Bauarbeiter inne, als jemand laut etwas rief.


  „Da ist der Bauleiter. Der kann jetzt für Ordnung bei diesen Verrückten sorgen.“


  Einer der Burschen aus Hindelfingen landete noch einen letzten Schlag, ein Aufschrei erklang, dann wurde es seltsam ruhig. Aller Augen richteten sich auf den Mann, der gerade das Gelände betrat. In seiner Begleitung befand sich der Obermayr Schorsch, der örtliche Polizist.


  Die Astrid stutzte, wie alle anderen auch, sie erblickte den Hagen, der allein sie mit einem verlegenen Lächeln um Verzeihung bat.


  „Du?“, stieß sie dann zutiefst erschüttert hervor. „Du bist hier der Bauleiter?“
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  Die Schwellung am Knöchel war doch schon geringer geworden, und auch die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Hagen Kneiffel war fest entschlossen, seine Arbeit wieder aufzunehmen, auch wenn der Arzt noch Bedenken hatte.


  Allerdings erwies es sich als unmöglich, die Lawinensperren am Grimsteig zu besichtigen, mit dem Fuß würde er das auch in einer Woche noch nicht schaffen. Nach allem, was er jedoch hier in Hindelfingen bisher gesehen und gehört hatte, war er sicher, dass sich alles in bester Ordnung befand. Was jedoch nicht heißen musste, dass es für eine vielbefahrene Straße ausreichen würde.


  Er setzte sich ins Auto, um bei der Kreisverwaltung einen Aufschub der Bauarbeiten zu erreichen. Bei diesem Projekt stimmte seiner Meinung nach einiges nicht. Die Einwohner waren strikt dagegen, der Ort brauchte diese Straße nicht unbedingt, und die Landschaft wurde dadurch auch nicht unbedingt schöner. Handelte es sich also nur um ein Projekt, um überschüssige Landesmittel nicht verfallen zu lassen, oder wollte sich jemand irgendwo in einem Büro besonders in Szene setzen? Da täte es doch bestimmt Straßen geben, die eine Erneuerung zunächst mal dringend notwendiger brauchten.


  Das aber waren Überlegungen, die der Hagen nur für sich selbst anstellte, denn in dem bürokratischen Dschungel der Verwaltungen würde er sowieso nicht erfahren, warum ausgerechnet diese Straße plötzlich so wichtig war. Er wollte und musste allerdings den Versuch machen das Projekt noch aufzuhalten, auch wenn die Aussichten dafür eher unwahrscheinlich waren.


  So war es dann auch. Der zuständige Beamte in der Verwaltung machte sich nicht einmal die Mühe auf die Einwände vom Hagen einzugehen.


  „Es ist doch alles längst geklärt“, wurde ihm kühl beschieden. „Morgen beginnen die Arbeiten.“


  „Der Beginn sollte doch von meiner letzten Beurteilung abhängig gemacht werden. Warum haben S’ denn net darauf gewartet?“


  „Es war doch sowieso schon alles klar. Sie können dann morgen die Leut’ anweisen, wie das ja auch Ihre Aufgabe ist.“


  Der Hagen schnappte nach Luft. Das konnte doch alles nicht wahr sein, was dieser Mann da grad sagte.


  „Das meinen S’ doch net im Ernst“, stieß er hervor.


  Ein kühler Blick traf ihn. „Mein Ernst oder mein Humor hat nix damit zu tun. Die Planfeststellungsverfahren ist längst abgeschlossen, da gibt’s nix mehr zum Diskutieren. Und nun täten S’ mich bestimmt entschuldigen, ich hab noch mehr zu tun, als über abgeschlossene Fälle zu reden.“ Der Mann ließ den Hagen einfach stehen, und er kam sich vor wie ein kleiner ungezogener Bub, der um ein Zuckerl gebettelt hatte.


  Er sah jedoch ein, dass er hier an dieser Stelle nichts mehr würde erreichen können. Zunächst einmal musste er dafür sorgen, dass der Bau ohne Probleme beginnen konnte. Das war nun wirklich seine Aufgabe, und wenn er die nicht ausfüllte, konnte er gleich seinen Hut nehmen und gehen. Es würde ihn jedoch nicht daran hindern, sich an anderer Stelle zu verwenden, das ganze Vorhaben noch einmal zu überdenken und vielleicht doch zu stoppen. Er war zwar erst kurze Zeit in Hindelfingen, doch er hatte den Ort, die Menschen und ganz besonders ein bestimmtes Madl rasch zu lieben gelernt. Eine Tatsache, die er sich zum erstenmal offen eingestand. Da spielte es auch keine große Rolle, dass er die Astrid erst so kurz kannte, es hatte ganz einfach bei ihm eingeschlagen.


  Jetzt ging es ihm aber erst einmal darum, eine mögliche Eskalation aufzuhalten. Er versuchte noch am Abend mit der Astrid zu reden, doch die war unterwegs. Schweren Herzens hatte er sich entschlossen ihr die Wahrheit zu sagen, früher oder später würde sie ja doch ans Licht kommen. Aber die Gelegenheit wurde ihm nicht gegeben. Daher blieb ihm nur die Möglichkeit, früh am Morgen zur Baustelle hinauszufahren. Im letzten Moment kam er auf die Idee den Obermayr mitzunehmen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass die Anwesenheit eines Polizisten vielleicht notwendig sein konnte.


  Der Schorsch war allerdings nicht dieser Meinung, und es dauerte eine gute Weile, bis der Hagen ihn davon überzeugt hatte, dass er einen Krieg befürchtete. Endlich sah der Obermayr ein, dass es vielleicht doch richtig war, wenigstens mal nachzuschaun. Mit dem Chaos, welches die beiden Mannsbilder erwartete, als sie aus dem Auto stiegen, hatte allerdings keiner von ihnen gerechnet.


  „Was ist denn hier los? Seid’s am End gar alle deppert geworden?“, brüllte der Obermayr in die plötzlich einsetzende Stille hinein. Und die erstaunten, wie auch entsetzten, Worte der Astrid klangen, als bräche Glas entzwei.
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  „Lass es dir bitte erklären“, begann Hagen und machte einige hilflose Schritte auf das Madl zu, das im Eiltempo sein Herz erobert hatte. Augenblicklich hatte es allerdings eher den Anschein, als wollte sie ihm an die Gurgel gehen. Nix war mehr davon zu sehen oder zu spüren, dass zwischen den beiden eine Vertrautheit und ein Einverständnis geherrscht hatten, wie man es sonst nicht so schnell fand.


  Das Gesicht des Madls war bleich geworden, die Hände waren abwehrend ausgestreckt, und die Augen sandten zornige Blitze.


  „Ich glaub’ net, dass es da viel zu erklären gibt“, erklärte die Astrid kalt. „Du hast mich getäuscht. Wolltest wohl über ein Hintertürchen erfahren, was wir tun wollen, ja? Oder noch besser, mich gleich auf deine Seite ziehen, dann wär’ ja hier ein Teil vom Widerstand gleich zusammengebrochen. Hast dich aber schwer getäuscht.“


  „So ist’s doch gar net gewesen“, versuchte er zu beschwichtigen, doch seine Worte kamen gar nicht bei ihr an.


  „Geh mir aus dem Weg“, fauchte sie ihn an, als er Anstalten machte näher auf sie zuzukommen.


  „Aber Astrid, bitte, hör mir doch einen Augenblick zu.“


  „Da gibt’s nix zum Hören, ich seh’ ja, was los ist.“ Dann rannte sie einfach davon, um nur ja niemanden sehen zu lassen, dass ihr in Strömen die Tränen über die Wangen liefen.


  Hagen wollte ihr nacheilen, wurde dann aber vom Obermayr daran gehindert.


  „Ihre Liebeshändel können S’ auch später noch austragen. Dies hier tät’ ja wohl wichtiger sein. Schaun S’ sich nur mal die Leut’ an. Da tät’s einen Doktor brauchen, oder auch gleich alle beide“, brummte der Polizist unzufrieden.


  Erst jetzt kam dem Hagen so recht zu Bewusstsein, was sich grad vor seinen Augen abspielte. Noch immer standen sich die Einwohner von Hindelfingen und die Bauarbeiter kampfbereit gegenüber, obwohl es einige von ihnen schon arg lädiert hatte. Blutige Nasen, blaue Augen, Riss- und Platzwunden, und auch einige Prellungen waren schon auf den ersten Blick zu erkennen.


  Heißer Schreck durchfuhr den Hagen. Es war schon schlimm genug, dass er zu spät gekommen war, um diese Auseinandersetzung zu verhindern. Sollte davon jedoch auch noch etwas an die Öffentlichkeit geraten, über die Presse zum Beispiel, dann war die Katastrophe komplett. Und, da machte er sich nichts vor, die Presse würde auf jeden Fall davon erfahren, wenn nicht sogar schon Reporter in der Menge waren und eifrig Stoff für die Titelseite von morgen sammelten.


  Es blieb ihn nur noch eine Art Schadensbegrenzung, und damit fing er am besten sofort an. Über sein Handy informierte er den Daniel und bat auf Anweisung vom Obermayr darum, dass der alte Huber gleich mit kam. Dann trennte er zusammen mit dem Polizisten die beiden feindlichen Gruppen – oder vielmehr wollten die Männer das tun. Sie stellten aber rasch fest, dass mittlerweile so eine Art Verbrüderung stattfand. Man half sich gegenseitig, und der Streit schien vergessen, für den Augenblick.


  Als die beiden Ärzte ankamen, bot sich ihnen ein mehr als seltsames Bild. Rund ein Dutzend Verletzte, oder auch ein paar mehr, hockten auf dem kalten, feuchten Boden, wurden von denjenigen versorgt, mit denen sie sich gerade noch geprügelt hatten. Und alle sprachen auf recht vernünftige Weise miteinander.


  Der alte Huber stand da und schüttelte den Kopf. „Haben diese Deppen jetzt eigentlich gegenseitig versucht sich ein bisserl Verstand in den Schädel zu prügeln?“, fragte er sarkastisch.


  „Ich glaub’ eher, die haben sich den letzten Rest von Hirn herausgeschlagen“, stellte der Daniel bitter fest. „Jetzt stellt euch nur mal vor, ihr narrischen Lausbuben, einen von euch hätt’s schlimmer getroffen. Den täten wir dann net rasch ins Hospital bringen können.“


  „Das allein ist immer noch kein Grund für diese Straße“, kam es empört von einem aus der Menge.


  „Eine Prügelei tät’ aber auch verhindern, dass mit dem Bau angefangen werden kann“, gab der Huber zu bedenken und machte sich an die Arbeit. Beide Ärzte gingen dabei aber nicht besonders zartfühlend vor, was zu derben Flüchen und wüsten Beschimpfungen Anlass gab.


  „Sei stad, sonst verkleb’ ich net nur deine Wunde, sondern auch dein Mundwerk“, fuhr der Huber einen an, der besonders lautstark gegen die Behandlung protestierte. Augenblicklich herrschte wieder Ruhe.


  Der Hagen sah ganz unglücklich aus. Als der Obermayr ein Protokoll aufnehmen und dazu wissen wollte, ob er als Bauleiter Anzeige erstatten wollte, wehrte er ab.


  „Net für diesen Schmarrn“, meinte er wegwerfend. „So wie ich das seh’, hat da ein Wort das andere gegeben, und dann war’s eines zuviel. Wenn auch keiner der Einwohner hier Anzeige erstatten will, wird's von uns auch keiner.“


  Während er sprach, wanderten seine Blicke ruhelos umher. Wohin war die Astrid verschwunden? Kam sie nicht doch noch einmal zurück? Er musste doch so dringend mit ihr reden, um ihr zu sagen, dass er auf keinen Fall vorgehabt hatte sie zu täuschen. Er hatte nur ganz einfach geschwiegen, um einer Situation, wie sie jetzt eingetreten war, aus dem Wege zu gehen. Aber sie musste ihm einfach glauben, dass er viel zuviel für sie empfand, um ihr weh tun zu können. Außerdem wollte er sich doch auch darum kümmern, dass der Straßenbau doch noch gestoppt werden würde.


  All das und noch viel mehr wollte er ihr sagen – aber von dem Madl war weit und breit nichts zu sehen.


  Es musste ihm wohl am Gesicht abzulesen sein, wie unglücklich er war, denn plötzlich stand die Vreni neben ihm.


  „Ich glaub’, wir sollten mal ein Wörterl miteinander reden. Ich bin nämlich gar net ganz der Meinung wie die Astrid – aber dazu sollten wir zwei vielleicht mal einiges klarstellen.“


  Der Hagen wirkte verblüfft, dann aber erleichtert. Gab es hier doch einen Menschen, der ihn nicht einfach schon deswegen verurteilte, weil er seine Arbeit tat? Bereitwillig gab er der Vreni Auskunft über alles, was sie wissen wollte. Auch wenn das für die Frau längst nicht genug war, so hatte sie doch das sichere Gefühl, dass dieser Mann die Astrid nicht betrügen wollte.
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  Dieser Verräter, dieser Mistkerl, dieser Lügner – ach, die Astrid wollte nicht einmal in Gedanken mehr Schimpfworte für den Hagen finden. Er hatte sie belogen und betrogen, hatte ihr den hilflosen Touristen vorgespielt und sie darüber im Unklaren gelassen, dass er ... Halt, nein, er hatte nie etwas darüber gesagt, weshalb er sich überhaupt in Hindelfingen befand. Er hatte geschwiegen, und das war auch nicht viel besser als eine Lüge.


  Das Madl war zutiefst verletzt und machte sich gar nicht klar, dass dieser vermeintliche Verrat nur deswegen so schrecklich schmerzte, weil sie ihr Herz schon lang an den Hagen verloren hatte. Sie würde ihm in der augenblicklichen Verfassung aber sowieso kein Wort geglaubt haben, und wenn er seine Unschuld noch so sehr beteuern würde.


  Blindlings rannte sie davon, erst einmal in Richtung auf ihr Haus zu. Doch der Hagen würde ihr bestimmt folgen, und dort würde er sie dann auch zuerst suchen. Heut’ – oder jetzt – würde sie auf keinen Fall nach Hause gehen. Sie wollte allein sein, ganz allein mit sich und ihrem Weltschmerz. Nie wieder wollte sie dieses betrügerische Mannsbild sehen. Eigentlich wollte sie überhaupt niemanden mehr sehen. Hatte sie sich nicht vor allen zum Narren gemacht, indem sie sich im dem erstbesten Fremden verguckte, der ihr über dem Weg lief und ihr schöne Augen machte?


  Das Madl übersah in seiner Wut, dass es dem Hagen mindestens ebenso schöne Augen gemacht hatte, wie er ihr. Und dass es vielleicht doch besser war miteinander zu reden, statt sich in Wut und Verzweiflung zu vergraben. Aber der Schmerz saß so tief, dass die Astrid gar nicht mehr klar denken konnte.


  Irgendwann fand sie sich im Wald am Fuß des Grimsteigs wieder und sank auf eine der Bänke, die man hier für Wanderer angebracht hatte. Tränen hatte sie keine mehr, ihre Augen brannten, der Kopf war leer, und ihr ganzer Körper zitterte. Außerdem war ihr schrecklich kalt. Sie sehnte sich danach heimzugehen, sich in ein Sofa zu kuscheln und mit einem heißen Tee den Kummer hinunterzuspülen. Wenn sie jetzt allerdings nach Hause ging, dann würden ihr vermutlich unzählige Leute begegnen – und alle würden über sie lachen.


  Oder vielleicht doch nicht? Endlich sah das Madl ein, dass es keinen Zweck hatte, den ganzen Tag hier draußen zu hocken und darauf zu warten, dass sie langsam erfror. Und vielleicht kamen ja auch noch neue Aufträge herein.


  Oh, Himmel! Die Astrid sprang jetzt hastig auf. Sie hatte doch einen Termin, um drei Pferde zu beschlagen. Das konnte sie doch nicht einfach verfallen lassen. Schließlich war das ihre Aufgabe, ihr Beruf und natürlich auch ihr Lebensunterhalt. Sie straffte sich. Irgendwie musste sie den Spott halt eben ertragen, der ihr bestimmt entgegenschlagen würde, vor allem und ganz bestimmt von der Vreni. Die war schließlich das Klatschmaul an sich und würde sicherlich ihre helle Freude daran haben, über das Unglück der Astrid herzuziehen. Aber früher oder später würde auch das vorübergehen.


  Mit hoch erhobenem Kopf lief das Madl durch die Straßen und wunderte sich ein bisserl darüber, dass Hindelfingen noch immer wie ausgestorben wirkte. Flüchtig schoss es ihr durch den Kopf, dass sich da draußen an der Baustelle vielleicht noch ein Drama abspielte. Die würden sich doch net noch einmal wieder an die Kehlen gegangen sein? Nun, der Schorsch war ja da und würde bestimmt für Ordnung sorgen.


  Astrid wurde von ihren trüben Gedanken etwas abgelenkt, als ihr Kunde mit einem schweren Geländewagen und einem großen Anhänger vorfuhr. Pünktlich! Es blieb dem Madl keine Zeit mehr sich noch etwas aufzuwärmen, das kam jedoch jetzt bei der Arbeit, denn das Schmiedefeuer strahlte eine ordentliche Hitze aus. Und während sie so heftig beschäftigt war, vergaß sie für kurze Zeit sogar ihren Kummer.


  Doch später überfiel die Verzweiflung sie wieder mit der Wucht eines Dampfhammers.


  Die Astrid verschloss alle Türen und hängte sogar das Telefon aus, um mit ihrem Schmerz allein zu sein.
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  Ein anhaltendes hartnäckiges Klopfen riss die Astrid aus einem unruhigen Schlaf. Sie fühlte sich wie gerädert, war ausgelaugt und erschöpft, der Kopf dröhnte, und das ganze Gesicht fühlte sich aufgedunsen an. Die vielen Tränen gestern hatten ihr sicher nicht gut getan.


  Wer war denn da draußen und trommelte wie ein Verrückter gegen die Tür? Noch dazu um diese Zeit? Grad sechs Uhr in der Früh. Na ja, normalerweise stand sie ja immer um diese Zeit auf, allerdings bekam sie keinen Besuch. Die Astrid warf sich einen Morgenrock um und ging zur Haustür.


  Noch immer trommelte jemand da herum. Brannte es vielleicht irgendwo? Ein wenig schlaftrunken öffnete das Madl die Tür, ohne daran zu denken, dass sie eigentlich niemanden sehen wollte.


  Dann prallte sie förmlich zurück, als sich durch die Tür ein riesiger Blumenstrauß schob. Dahinter wurde der Kopf von Hagen Kneiffel sichtbar, der sie mit einem flehenden Blick anschaute. Wo mochte er um diese Zeit die Blumen aufgetrieben haben?


  „Gib’ mir bitte ein Momenterl, um dir etwas zu erklären“, bat er rasch, noch bevor sie etwas sagen konnte.


  „Ich hab kein Momenterl für dich, und es gibt auch nix zu erklären. Nimm dein Gemüse und pack dich!“


  „Aber Astrid, das kannst net tun.“


  „Ich kann noch ganz was anderes“, fauchte sie.


  „Bitte, ich will doch nur ...“


  „Nix!“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Er schaute sie an wie ein waidwundes Tier, und fast wurde sie weich unter diesem Blick. Hatte er nicht doch noch eine Chance verdient? Sollte er nicht vielleicht doch die Möglichkeit haben, ihr zu erklären, warum er nicht den Mut aufgebracht hatte, von Anfang an die Wahrheit zu sagen? Sie konnte ihn danach ja immer noch davonschicken.


  Schon wollte die Astrid ihrem Gefühl nachgeben, als sie drüben auf der anderen Straßenecke die Kollmannberger Vreni aus einem Haus kommen sah. Was die Frau um diese frühe Stunde schon draußen tat, war völlig unklar – sie war einfach da. Wenn die Astrid jetzt aber dem Hagen die Möglichkeit gab ihr etwas zu erklären, würde sie sich in den Augen der Vreni ganz bestimmt noch weiter lächerlich machen. Da gab es nur eines.


  Das Madl griff nach dem Strauß, übersah bewusst das hoffnungsvolle Aufleuchten in den Augen vom Hagen und holte aus. „Kannst dir deine Blumen gefälligst in die Haare schmieren. Bleib’ weg von mir, und lass mich in Ruh’, für alle Zeiten. Ich will nix mehr hören von dir.“


  Der arme verdutzte Hagen nahm die ersten zwei Schläge hin, ohne sich zu wehren, dann aber wich er zurück, begleitet von den umherfliegenden Blüten.


  „Astrid, bitte net so. Sei doch vernünftig“, bat er noch einmal.


  „Ach, geh doch zum ...“ Sie brach wieder in Tränen aus und warf ihm den jetzt schon arg zerfledderten Strauß hinterher. Dann knallte sie mit einem heftigen Schluchzen die Tür zu und drehte den Schlüssel vernehmlich mehrmals um.


  Hagen stand da und starrte traurig auf das Haus.


  „Da hat sie es Ihnen aber kräftig gegeben“, bemerkte die Vreni mitfühlend. Sie mochte den Hagen, auch wenn er zu Anfang net ganz ehrlich gewesen war. Und weil die Vreni trotz allem, was man ihr nachsagen konnte, ein gutes Herz hatte, dauerte sie das Elend und die Verzweiflung, die sie in den Augen des Mannes sah.


  „Ich weiß net, was ich noch tun soll. Sie hört mich ja net mal an“, klagte er leise und starrte trübsinnig auf die Überreste der wunderschönen Blumen.


  „Dann müssen S’ sich halt was anderes einfallen lassen“, schlug die Vreni praktisch vor.


  „Und was?“


  „Also wirklich, habt’s ihr jungen Hüpfer von heut’ denn gar keine Phantasie mehr? Da wird's doch bestimmt noch was geben, um erst mal die Aufmerksamkeit des Madls zu wecken. Und dann wird's schon zuhören, früher oder später, es muss ja net gleich beim erstenmal klappen. – Aber sagen S’ mal, warum haben S’ das denn überhaupt so dumm angefangen? Eigentlich hätt’s Ihnen doch klar sein müssen, dass die Astrid, wie jeder andere hier auch, früher oder später erfahren wird, wer S’ in Wirklichkeit sind. Warum haben S’ net gleich mit offenen Karten gespielt?“


  Der Hagen hatte zwar mittlerweile mitgekriegt, dass die Vreni hier am Ort die Klatschbase war, doch er sah keinen Grund, ihr eine Antwort auf diese durchaus logische Frage zu verweigern.


  „Zum einen wollt ich natürlich erst mal genau das vermeiden, was grad passiert ist“, erklärte er also reumütig. „Und zum anderen hat’s mich natürlich auch interessiert, wie die Leut’ hier denken, warum niemand die Straße haben will, und was nun wirklich dafür oder dagegen spricht.“


  „Also wie so ein Agent, der im Verborgenen arbeitet?“, stellte die Vreni fest, und der Hagen musste über diese Formulierung lachen. „So ähnlich, ja. Schaun S’, es hieß ja, der Baubeginn hinge von meinem Urteil ab. Und da hat dann so ein Schreibtischmuffel, der von nix und niemand eine Ahnung hat, über meinen Kopf hinweg entschieden, dass es losgehen soll. Ich hab mich schon ganz furchtbar mit dem gestritten, aber Sinn hatte das keinen mehr. Nun hab ich eigentlich schon eingesehen, dass dies ganze Projekt eher überflüssig ist, aber ich muss noch abwarten, bis jemand Bestimmtes im Amt wieder da ist, damit ich wenigstens noch einen Versuch machen kann, alles aufzuhalten.“


  Diese Information war für die Vreni neu, aber sie überlegte, ob sie dem Hagen wirklich trauen konnte, oder ob er einfach nur so daherredete, um einen besseren Eindruck zu erwecken. Ein letzter Blick in sein Gesicht überzeugte die Frau jedoch endgültig davon, dass er die Wahrheit sprach.


  In diesem Augenblick beschloss die Vreni spontan, alles dafür zu tun, damit dieses Paar wieder zueinander fand. Wo sollte die Astrid auch sonst ein besseres Mannsbild finden als den Hagen hier, der doch tatsächlich bereit war, seine sicherlich gut bezahlte Arbeit zu riskieren, um ganz Hindelfingen zu helfen.


  Das Madl musste das nur erst einmal einsehen. Was die Vreni dazu beitragen konnte, wollte sie gerne tun. Fürs erste versuchte sie jetzt mal den Mann ein bisserl zu trösten.


  „Gehen S’ erst mal zurück in den Kreuzkrug, ich will wohl dafür sorgen, dass man S’ dort auch weiterhin gut behandelt. Und für die Astrid täten S’ sich mal ordentlich was einfallen lassen. Ist ein ungewöhnliches Madl, also sollt’s dann auch was ungewöhnliches sein, womit sie S’ beeindrucken wollen.“


  Der Hagen schaute die Frau ein bisserl verständnislos an, doch sie gab ihm einen sanften Schubs. „Nun gehen S’ schon und halten S’ net hier auf der Straßen Maulaffen feil.“


  Die resolute Art der Frau brachte den Hagen wieder zur Besinnung. Er wollte sich bedanken, aber sie winkte ab.


  „Schmarrn, es gibt Situationen, wo man richtig was tun muss. Und ich glaub’, das hier ist eine davon. Schließlich tät’s hier doch um das Glück von zwei Menschen gehen. Und auch um Hindelfingen, wenn man’s denn so sehen will.“


  Erstaunt ging der Hagen davon. Die Menschen hier überraschten ihn immer wieder. Zurück in seinem Zimmer zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er die Astrid beeindrucken sollte, damit sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Die Vreni hatte gut reden, ihr musste ja nix einfallen. Ratlos starrte er aus dem Fenster.


  Die Vreni führte unterdessen ein paar Gespräche, und keines davon hatte mit Gerüchten zu tun. Alles was sie sagte, hatte Hand und Fuß.
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  Auf der Baustelle herrschte trübe Stimmung. Die Arbeiten hatten begonnen, die großen Schaufelbagger rissen tiefe Wunden in die Erde, und riesige Muldenkipper transportierten den Aushub ab. Aber so richtig wohl war keinem der Arbeiter dabei.


  Der Hagen hatte mit den Männern gesprochen, und alle waren einverstanden gewesen, den Streit auf sich beruhen zu lassen. Keinem war damit gedient, jetzt auch noch Anzeigen zu erstatten und endlose Verfahren vor Gericht zu führen.


  Aber es herrschte eine gespannte Ruhe auf der Baustelle. Die ganze Sache war noch längst nicht ausgestanden. Ab und zu kam jemand aus dem Ort und schaute sich traurig an, welche Fortschritte die Arbeiten machten, Kontakt gab es aber keinen.


  Hagen Kneiffel hatte es in seinem Hotelzimmer nicht lange ausgehalten, außerdem konnte er seiner Arbeit nicht lange fernbleiben, auch wenn sein verletzter Fuß noch immer protestierte. Er fuhr jedoch nicht gleich zur Baustelle hinaus. Stattdessen führte er einige Gespräche mit ein paar Leuten am Ort. Wenn er etwas erreichen wollte, musste er mehr wissen. Schließlich suchte er auch den Daniel in seiner Praxis auf.


  Der Doktor begutachtete den lädierten Knöchel, der sich mittlerweile in bunten Regenbogenfarben präsentierte, aber längst nicht mehr so schlimm geschwollen und schmerzhaft war. Dennoch würde für einige Zeit noch einige Behinderung beim Laufen bleiben, das war auch nur natürlich.


  „Das schaut recht gut aus, in ein paar Tagen werden S’ nix mehr davon sehen“, prophezeite der Arzt. „Und was die Verletzungen bei der Prügelei angeht – da werden auch keine bleibenden Schäden auftreten. Ist um nix schlimmer als eine ganz normale Rauferei im Wirtshaus, davon tät’s genug geben, auch wenn man glauben sollt’, dass die Leut’ mittlerweile ein bisserl Verstand entwickelt haben sollten. – Kann ich sonst noch was tun?“ Der Daniel war ziemlich kurz angebunden, auch er hielt den Hagen für mitschuldig, an der Prügelei und natürlich am Straßenbau.


  „Ja“, erklärte der jetzt, fest entschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Ich will S’ jetzt mal net was als Doktor fragen, sondern ganz einfach als Mensch. Ich tät’ nämlich Hilfe brauchen. Bei der Astrid, und auch sonst.“


  Daniel runzelte die Stirn. „Ich bin's gewöhnt, dass die Leut’ mit allen möglichen Problemen zu mir kommen. Aber was Beziehungen angeht, bin ich net unbedingt der rechte Ansprechpartner. Da sollten S’ vielleicht besser mit dem Herrn Pfarrer reden.“


  Der Hagen schüttelte den Kopf und lächelte. „Ich glaub’ eher net. Ich möchte’ schließlich wissen, was ich tun kann, damit die Astrid mir überhaupt erst mal zuhört. Schaun S’, die Sach’ sieht nämlich so aus ...“


  Auch dem Daniel erzählte er, was er bisher unternommen hatte, und auch wie das Madl auf seinen ersten Versuch reagiert hatte. Der Doktor, der stets bereit war, von einem Menschen nur Gutes anzunehmen, ließ sich auch die Vorgeschichte erklären und bekam plötzlich ein anderes Bild von dem Ingenieur. Dann konnte er sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen, als er sich die Szene bildlich vorstellte, wie die Astrid mit dem Blumenstrauß auf den Hagen einschlug


  „Und trotzdem wollen S’...?“ Daniel schaute dem anderen bei seiner Frage nur ins Gesicht und sah die Antwort in seinen Augen. Dem Hagen erging es nicht viel anders als ihm selbst im Umgang mit der Bernie. Auch die würde er gerne für immer in die Arme schließen, lieber heut’ als morgen, und auch hier gab’s Hindernisse. Nun hatte es halt eben auch den Hagen erwischt. Mitfühlend schaute der Arzt ihn jetzt an.


  „Ich weiß net recht, wie ich da helfen soll. Immerhin stehen S’ auf der andern Seite vom Bauzaun, wenn ich’s mal so sagen darf.“


  „Halt, Momenterl mal, so ist das ja längst net“, protestierte der Mann. Er versuchte dem Daniel klarzumachen, dass er die Straße verhindern würde – wenn er es könnte. „Und ich glaub’, mir ist da grad auch eine Idee gekommen. Der Grimsteig gilt doch als ständig lawinengefährdet, im Sommer durch die Erdrutsche, im Winter durch den Schnee?“


  „Schon recht, ja. Aber was ...?“


  Plötzlich verstand der Doktor, oder er glaubte zu verstehen. „Aber das müssen S’ erst mal den richtigen Leuten klarmachen.“


  „Ach, da tät’s ja auch um eine Menge Geld gehen“, erklärte der Hagen jetzt ruhig. „Und wenn diese Leut’ dann erst mal begreifen, das eine zusätzliche Bewehrung notwendig ist, damit die Straße net dauernd zugeschüttet wird, dann bin ich ziemlich sicher, dass die lieber drauf verzichten werden. Auch deswegen, weil hier niemand eine Straße haben will. Überzeugt S’ das endlich davon, dass ich net auf der anderen Seite vom Bauzaun steh’? Und selbst, wenn ich’s tät’, so hab ich doch die Astrid lieb und will doch nur ihr Herz erobern.“


  „Das werden S’ niemals schaffen, wenn S’ so ein depperter Hammel waren, dass S’ die Straße um jeden Preis bauen wollten. Aber auch so tät’s schwierig genug werden. Ich geb’ zu, so ganz eine Ahnung hab ich da auch noch net, was man da tun kann. Aber da fällt mir was anderes ein. Hätten S’ vielleicht Lust, heut’ Abend auf ein Glaserl Wein zu mir zu kommen? Ich denk’, da wird noch jemand da sein, der uns beiden auf die Sprünge helfen kann.“


  Das Gesicht vom Hagen formte sich zu einem Fragezeichen. Der Daniel winkte aber ab, als der Mann Fragen stellen wollte. „Warten S’ ab, das wird noch eine Gaudi. Denn die Bernie weiß eigentlich immer einen Rat, wenn alle anderen schon aufgegeben haben.“


  Damit musste sich der Hagen vorerst zufrieden geben.
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  Die Astrid hatte sich so weit wie möglich zurückgezogen. Sie sprach nur das nötigste, wenn überhaupt, und verweigerte jedes Wort zum Thema Hagen. Das ging soweit, dass sie die Vreni mitten auf der Straße stehenließ, als diese ihr erzählen wollte, dass der Mann versucht hatte, bei der Verwaltung zu intervenieren.


  „Und wenn er mit dem Heiligen Petrus persönlich gesprochen hätt’, wär’s mir auch egal. Ich will nix mehr davon hören“, war ihre wütende Antwort gewesen.


  Doch die Vreni hatte in den Augen des Madls Tränen glitzern sehen. Die Astrid würde vermutlich nur zu gern was hören, verschloss ihr Herz aber, weil sie Angst vor den eigenen Gefühlen hatte oder glaubte, sie dürfte nix für ein Mannsbild empfinden, was ihr aus verständlichen Gründen die Wahrheit verschwiegen hatte. Dabei hatte der Hagen Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde.


  Er hatte einen Freund angerufen, der ausgerechnet in einem Ausschuss saß, der darüber zu befinden hatte, wofür öffentliche Gelder ausgegeben wurden. Diesem Mann hatte er das hiesige Problem geschildert. Da ein bürokratischer Vorgang nicht von einem allein entschieden oder aufgehoben werden konnte und so etwas außerdem seine Zeit dauerte, war nicht mit einem schnellen Ergebnis zu rechnen, auch wenn die Zeit drängte, da mit jedem Tag die Landschaft mehr verschandelt wurde durch die Bauarbeiten. Aber auf jeden Fall bestand Hoffnung. Das war mehr, als man noch vor einer Woche hätte sagen können.


  Davon wusste die Astrid aber nix, und sie wollte ja auch nichts davon wissen, doch in ganz Hindelfingen breitete sich Spannung aus. Die Vreni verkündete die Neuigkeiten fröhlich einem jeden, und diesmal wollte es auch ein jeder hören.


  Der Hagen allerdings war auf eine andere Art gespannt.


  Bei seinem Besuch beim Daniel hatte er die reizende Tierärztin Bernie Brunnsteiner kennengelernt. Dieses außerordentliche tüchtige und praktische Madl hatte sich die ganze Geschichte in aller Ruhe aus der Sicht vom Hagen angehört und dann eine Weile nachgedacht. Auch sie war der Ansicht, dass es zuerst einmal wichtig war, die Astrid zum Zuhören zu bewegen. Sie musste ja nicht gleich eine Entscheidung treffen. Doch das mit dem Zuhören war ja schon ein ziemlich großes Problem. Da das Madl offensichtlich nicht bereit war, auf eine ganz normale Art mit dem Hagen zu reden, musste er es mit einem richtigen Donnerknall probieren – so argumentierte die Bernie und schlug dann lachend etwas vor, was den beiden Mannsbildern die Sprache verschlug. Doch so nach und nach freundeten sie sich mit dem Gedanken an. Und besonders der Hagen war gespannt darauf, was die Astrid wohl tun und sagen würde.


  Der Abend verlief harmonisch und wurde ziemlich lang, die drei trennten sich schließlich als Freunde, und besonders der Doktor war ziemlich sicher, dass der Hagen Kneiffel bald ein neuer Einwohner von Hindelfingen sein würde. Als er schließlich mit der Bernie allein war, zog er das Madl eng in seine Arme und gab ihm einen Kuss.


  „Wie kommst nur auf eine so total verrückte Idee?“, fragte er.


  „Ach, weißt, mein Lieber, wir Frauen lassen uns gern überraschen. Und wenn dann auch noch so nette Überraschungen auftauchen, dann schmelzen wir dahin wie die Butter in der Sonne.“


  „Dann tät’ ich mir doch wohl auch mal was einfallen lassen müssen, damit du dahinschmelzen kannst“, überlegte er ernsthaft.


  „Das lass mal lieber bleiben. Unsere Patienten haben schon genug verrückte Einfälle. Da musst net noch versuchen sie zu übertreffen.“


  Die zwei kuschelten noch eine Weile, und wieder einmal wünschte sich der Daniel, dieser Abend möge niemals zuende gehen. Aber die Bernie war viel zu vernünftig. Abrupt erhob sie sich und warf einen Blick zur Uhr.


  „Wenn wir Glück haben, kommen wir heut’ Nacht mal zum Durchschlafen. Und deshalb wird's Zeit. Morgen früh stehen wir beide wieder in der Praxis.“


  „Warum musst eigentlich immer dann recht haben, wennst so ungeheuer sachlich und nüchtern bist?“, beschwerte sich der Daniel.


  „Weil wenigstens einer von uns einen klaren Kopf behalten muss“, neckte sie liebevoll. „Sagt uns der Hagen Bescheid, wenn’s denn soweit ist? Das Spektakel möchte’ ich ja um nix in der Welt verpassen.“


  „Du bist ja richtig vergnügungssüchtig, Frau Doktor. Ist das net behandlungsbedürftig?“


  „Net auf die Weise, wie du denkst“, erklärte sie lachend und wehrte seine Hände ab, die sie zum Bleiben bewegen wollten.
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  Es war noch dunkel draußen, doch ein schmaler Streifen Helligkeit im Osten ließ erahnen, dass der Morgen eines freundlichen Tages nicht mehr weit entfernt war. Die Nacht hatte sich sternenklar und kalt präsentiert, und auch jetzt war es noch ausgesprochen kühl. Die Temperatur mochte nur wenig über dem Gefrierpunkt liegen, und aus den Nüstern der vier Pferde drangen kleine Atemwölkchen, die sich in der feucht-kalten Luft gleich wieder verflüchtigten.


  Es war zuerst gar nicht so einfach gewesen, den Vorderegger zu überreden, bei dieser Sache mitzumachen, doch die Vreni hatte den Hagen unterstützt, und schließlich hatten ihre Worte den Ausschlag gegeben.


  Es kam dem Hagen dabei zugute, dass er schon in seiner Jugend Gespanne gefahren hatte, er war nicht unerfahren auf diesem Gebiet. Im anderen Falle hätte der Friedrich auch sicher nicht zugestimmt. Doch er hatte sich bei einer Probefahrt davon überzeugt, dass der Ingenieur durchaus in der Lage war, gleich mit vier Pferden fertig zu werden.


  Dabei war die Idee ebenso genial wie verrückt. Wenn die Astrid nicht bereit war, auf normalem Wege mit dem Hagen zu reden, dann musste er halt eben eine Möglichkeit finden, sie beruflich festzuhalten. Was blieb dann anderes als ein Pferd, oder gleich vier? Das sollte eigentlich ausreichend Zeit bieten.


  Um auch gründlich auf sich aufmerksam zu machen, griff der Hagen nun zu einer List. Einen ganzen Sack voller Hufeisen hatte er dabei. Diese warf er nun möglichst lautstark auf das Pflaster, direkt vor dem Haus der Astrid. Gleich darauf flammte in den umliegenden Häusern Licht auf, die Nachbarn wollten wissen, wer es wagte, um diese frühe Zeit schon einen solchen Lärm zu machen.


  Nun endlich ging auch bei der Astrid das Licht an, und wie rein zufällig schlenderten Daniel und Bernie die Straße entlang. Sie waren Ärzte, es konnte ja durchaus sein, dass sie schon zu verschiedenen Fällen unterwegs gewesen waren.


  Die Tierärztin konnte sich das Lachen nicht verkneifen, als sie sah, wie malerisch die Hufeisen sich vor dem Haus und auf dem Gehweg sammelten.


  Jetzt endlich kam die Astrid aus dem Haus und starrte verblüfft auf das Gespann, dann auf den Hagen und schließlich auf die Sammlung der Glücksbringer zu ihren Füßen. In ihrem Blick lagen allerdings zornige Blitze, als sie gleich wieder ins Haus gehen wollte, doch die Worte des Mannes hielten sie auf.


  „Der Vorderegger schickt mich“, erklärte der Hagen. „Die Pferde hier brauchen alle neue Eisen – dringend.“


  „Dann sag dem Friedrich, er soll selbst kommen oder wen anders schicken.“


  „Das geht net. Er hat keine Zeit, und bis zum Gestüt zurück kann ich mit den Tieren net mehr. Das wär’ Tierquälerei. Wirst dich also schon drum kümmern müssen. Oder willst deinen Vertrag mit dem Vorderegger kündigen?“


  Das war ein gefährliches Spiel, denn der Astrid war es zuzutrauen, dass sie genau das tat. Dann würde der Hagen ernsthafte Schwierigkeiten mit dem Vorderegger bekommen, darüber war er sich im Klaren. Und natürlich würden die Pferde auch den Weg zum Gestüt zurück schaffen, es war nur ein Vorwand, dass es nicht anders möglich war. Aber die Astrid machte sich keine Illusionen darüber, dass sie die Aufträge vom Vorderegger brauchte, er bezahlte gut und pünktlich, etwas, was man nicht von allen Kunden sagen konnte. Da würde sie in diesem Fall also wohl in den sauren Apfel beißen müssen.


  So ignorierte sie den Hagen fast, warf ihm nur ab und zu einige zornige Blicke hinüber, und kümmerte sich im Übrigen nicht um ihn. „Kannst erst mal deinem Schrott hier aufheben, ich heiz’ das Feuer an“, erklärte sie kühl und deutete auf die Hufeisen ringsum. „Und dann musst die Tiere aus dem Geschirr nehmen. Wehe, du kannst sie net halten, wenn ich beschlagen muss.“ Das war alles, was sie sagte, und das klang so unpersönlich, dass dem Hagen das Herz schwer wurde. Hätte die Astrid denn nicht ein freundliches Wort für ihn finden können?


  Sie öffnete die Werkstatt und hantierte dort an der Esse herum, brachte das Feuer darin zur großen Hitze, und legte die Eisen in die Glut, damit sie heiß wurden. Dabei kümmerte sie sich nicht um den Hagen, wenn der nicht zurechtkommen sollte, war das ganz allein sein Problem. Sie hatte nicht vor, auch nur einen Handschlag mehr zu tun, als sie unbedingt musste.


  Daniel und Bernie, die sich ganz ungeniert an den Straßenrand gestellt hatten, beobachteten die beiden. „Du, die Astrid behält den Hagen aber genau im Auge“, murmelte das Madl, und der Doktor nickte. „Wenn’s net so schrecklich stur wär’, dann könnten wir wohl jetzt auf der Stelle Verlobung feiern“, grinste er.


  „Da kannst lang drauf warten“, erwiderte sie. „Die Astrid kommt net so einfach von ihrem Standpunkt weg. Wenn’s nur schon mal zuhören tät’, dann könnt sich ja vielleicht mal was im Hinterkopf festsetzen. Aber ich glaub’, die hat ihre Ohren auf Durchzug geschaltet. Aber ich versteh’ auch den Hagen net recht. Warum redet der denn jetzt net drauflos?“


  „Oh, da tät’ ich noch jemand kennen, die das ganz gut ihre Ohren auf Durchzug stellen kann“, neckte der Daniel und übersah geflissentlich das erstaunte Gesicht von der Bernie. Die wusste ganz genau, wen er meinte, aber sie ignorierte seine Worte, wie schon so oft.


  Der Hagen tat sich ein bisserl schwer mit dem Abschirren, doch eigentlich machte er seine Sache recht gut, wenn man bedachte, dass er solche Arbeit schon lang nimmer getan hatte.


  Unterdessen zeigte hell lodernder Schein aus der Werkstatt, dass die Astrid das Feuer in Eiltempo schürte. Und doch dauerte es seine Zeit, bis das Eisen rotglühend wurde. Genau diese Zeit wollte der Hagen ja nutzen, um mit dem Madl zu reden. Er hatte die Pferde nun endlich alle abgeschirrt und mit dem Zaumzeug an einem Holzbalken festgemacht. Nun musste er sowieso warten, bis die Astrid soweit war.


  „Ich wollt dir eigentlich noch sagen, dass ich sehr glücklich bin, dich kennengelernt zu haben“, begann der Mann etwas ungeschickt das Gespräch und bekam natürlich keine Antwort. „Ich glaub’, außer dir hat noch nie jemand so was Liebes für mich getan. Wenn man’s so sehen will, hast mir das Leben gerettet.“


  „Hätt’ ich gewusst, wer du bist, lägst immer noch da unten in deinem Loch“, kam nun doch eine unwirsche Erwiderung.


  „Aber du hast’s net gewusst. Und du hast mich ebenso sympathisch gefunden wie ich dich. Willst jetzt wirklich nur wegen meines Berufs den Beginn einer wundervollen Freundschaft zerstören? Astrid, bitte, da könnt doch noch viel mehr draus werden, wennst nur bereit wärst, mir zuzuhören und mir ein bisserl Vertrauen entgegenzubringen.“


  Im gleichen Augenblick, da der Hagen diese Worte aussprach, wusste er, dass er einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte. Das hätte er niemals sagen dürfen.


  Die Astrid drehte sich denn auch langsam um, hob den Kopf und schaute den Hagen lange und verächtlich an.


  „Vertrauen soll ich dir?“, fragte sie schließlich. „Hab ich dir denn net vertraut vom ersten Augenblick an, wo ich dich da unten in der Grube hab liegen sehen? Ich hab mein Herz und meine Gefühle in deine Hände gegeben, und ich Depp hab tatsächlich geglaubt, du tätst mir auch vertrauen und mir was von dem zurückgeben, was ich dir geschenkt hab. Net nur Vertrauen und Freundschaft. Nein, ich hab wirklich geglaubt, bei uns hätt’ die Liebe wie ein Blitz eingeschlagen, und aus uns beiden könnt was werden. Hundertmal hättst die Gelegenheit gab, mir ein Wort zu geben, und wer weiß, vielleicht hätt’s mir net mal was ausgemacht, was du bist. Aber nein, musstest ja schweigen, und das war schlimmer noch als zu lügen. Vertrauen? Oh ja, Hagen Kneiffel, ich hab dir vertraut, und ich wär’ für dich durchs Feuer gegangen, weil ich gedacht hab, du tät’s mich auch lieben, wenigstens ein kleines bisserl. Und jetzt willst plötzlich noch mehr davon, nachdem du gezeigt hast, dass du dieses Vertrauen gar net verdienst? Nein.“


  Sie schloss ihre lange Rede mit einer entschiedenen Geste ab und stocherte dann heftig in dem heißen Feuer herum, dass die Funken nur so stoben.


  „Aber ich lieb dich doch“, sagte er etwas hilflos. „Wirklich, Astrid, ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich hatt’ doch nur so schreckliche Angst, dass genau das passieren würd’, wie’s jetzt gekommen ist.“


  „Hättst es wenigstens versuchen können. Dir musste doch auch klar sein, dass ich früher oder später dahinter kommen würde. Was hat dir also diese blöde Geheimniskrämerei gebracht? Nix.“


  Wieder stocherte das Madl im Feuer, und ein Schwall unglaublich heißer Luft breitete sich in der Werkstatt aus.


  Der Hagen wich zurück, soviel Hitze konnte doch kein Mensch aushalten, oder?


  Die Astrid aber stand völlig unbeeindruckt da, kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Haut. Sie trug nur ein ärmelloses Hemd, und den Hagen überkam der verrückte Wunsch, jeden einzelnen Tropfen von der Haut zu küssen. Aber wahrscheinlich würde das Madl ihn mit dem Kopf voran ins Feuer schieben, sollte er auch nur den Versuch machen sich ihr zu nähern.


  „Du willst mir keine Chance geben, dir zu erklären, dass ich längst versuche ...?“


  „Ich hab gesehen, was du versuchst, und was du tust. Brauchst kein Wort mehr drüber zu verlieren, ich will nix hören.“


  „Astrid, bitte, kannst mich net einfach so stehen lassen ...“


  Sie wirbelte plötzlich herum, die lange Zange mit dem mittlerweile weißglühenden Eisenstück in der Hand, und der Hagen ging noch zwei Schritte zurück.


  „Verschwinde doch endlich“, fauchte sie ihn an. „Geh weg und lass mich in Ruh. Hast wahrhaft lang genug Unruhe im mein Leben gebracht. Ich will net mehr.“


  Erst jetzt ging ihr auf, dass sie das gefährliche Werkstück wie eine bedrohliche Waffe vor sich hielt. Entsetzt schaute sie auf ihre Hände, dann ließ sie die Zange fallen und lief kopflos davon.


  Hagen blickte ihr hinterher, machte aber keine Anstalten ihr zu folgen, es hätte ohnehin keinen Zweck gehabt. Mit gesenktem Kopf ging er nach draußen.


  Die Bernie stand noch da und blickte ihm mitfühlend entgegen. „Hat’s also net geklappt“, fragte sie leise, obwohl die Szene ja eindeutig genug gewesen war.


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  „Na ja, noch ist net alles verloren. Wenn die Astrid nix für dich empfinden würd’, dann hätt’ sie jetzt net so heftig reagiert. Wir werden schon noch eine Möglichkeit finden“, versuchte das Madl zu trösten.


  „Hat doch alles keinen Zweck mehr. Ich hab nun mal alles falsch gemacht, was nur möglich war. Und nun hab ich ihr endgültig das Herz gebrochen. – Und mir auch.“


  Seine Stimme klang düster und gebrochen, der Hagen war zutiefst unglücklich, wahrscheinlich würde nix, was die Bernie sagte oder tat, ihn wieder aufrichten können. Sie verwünschte die Tatsache, dass der Daniel schon wieder in die Praxis hatte gehen müssen. Vielleicht hätte er die rechten Worte gefunden, um den Hagen aus dieser Depression zu reißen. Oder eher doch nicht?


  Erst einmal musste der Mann jetzt aus diesen trüben Gedanken gerissen werden.


  „So, jetzt müssen wir uns aber erst mal um die Pferde kümmern“, bestimmte sie resolut. „Komm, ich helf’ dir dabei, die Tiere wieder ins Geschirr zu bringen. Außerdem solltest vielleicht endlich das Zeugs da am Boden aufheben und vor allen Dingen das Feuer in der Esse herunterfahren.“


  Die Bernie hatte recht mit jedem Wort, und weil der Hagen das einsah, kümmerte er sich darum, dass in der Werkstatt kein Unglück geschehen konnte, wenn gleich niemand mehr da war. Hier kam ihm dann auch noch ein Einfall. Wenn die Astrid ihm schon nicht zuhören wollte, dann würde er halt eben einen Brief schreiben. Papier und Stifte fand er auf einem Tisch, wo das Madl sonst die Arbeit notierte. Eifrig begann er zu schreiben und vergaß darüber ganz, dass die Bernie sich allein mit den Pferden abmühte.


  Die hatte jedoch gesehen, was er tat und befand das für eine gute Idee. Also machte sie allein weiter, schließlich konnte sie auch damit umgehen. Sie hoffte nur, dass die Astrid jetzt nicht auf irgendwelche dumme Ideen kommen würde. Die ganze Sache mochte auch ziemlich verfahren aussehen, aber noch war nicht wirklich alles verloren.


  Als die Bernie endlich die Pferde wieder vor die Kutsche gespannt hatte, kam der Hagen aus der Werkstatt. Schuldbewusst schaute er auf das Gespann.


  „Och, das hättst jetzt aber wirklich net tun sollen. Ist schließlich meine Dummheit, dass ihr alles schief läuft. Aber vielen Dank auch.“


  „Schmarrn, dafür braucht es keinen Dank. Der beste Dank wäre übrigens, wenn ihr zwei endlich einen Weg zueinander finden tätet.“


  „An mir sollt’s net liegen. Sag das der Astrid.“


  „Werd’ ich tun. Und nun bringst dem Vorderegger das Gespann zurück. Die Idee war gut, ich bleib’ dabei. Ach ja – willst übrigens ein Hufeisen hier auf dem Weg liegen lassen?“


  „Ja, freilich, dann sieht mein Madl gleich, dass das doch der Weg zum Glück ist“, erklärte der Hagen mit einem schwachen Grinsen. Er stieg auf den Bock, und gleich darauf setzten sich die Pferde mit einem fröhlichen Geklapper der Hufe in Bewegung.
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  So ein Schuft, so ein gemeiner! So ein Depp! So ein Mistkerl! Die Astrid hatte in Gedanken noch ganz andere Bezeichnungen für den Hagen. Wie konnte er es wagen, auf eine so plumpe und dumme Art um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen? Und ihr dann auch noch zu erklären, er würde sie lieben. Kein Wort glaubte sie ihm, diesem narrischen Lackaffen, diesem Lügner. Wenn er sie lieben würde, dann hätte er ihr die Wahrheit gesagt.


  Und was wäre dann geschehen?


  Die Astrid war nun doch ehrlich genug, sich selbst einzugestehen, dass sie in dem Fall auch nicht anders reagiert hätte als jetzt auch. Sie hätte ihn beschimpft und dann zum Teufel gejagt. Was hätte der Hagen also sonst tun sollen?


  Am besten erst gar nicht in die Grube fallen, dann wären sie sich nie auf diese Art begegnet, und ganz bestimmt hätte sie, Astrid, keine Gefühle für ihn entwickelt.


  Das tat aber jetzt so schrecklich weh im Herzen. Warum nur, ach, warum nur musste sie den Hagen auch jetzt noch lieben? Warum konnte sie dieses dumme schmerzhafte Gefühl im Herzen nicht einfach abschalten?


  Das Madl kam wieder ein bisserl zur Vernunft und sah ein, dass es dringend zurück zur Werkstatt musste. Langsam, mit gesenktem Kopf, lief die Astrid heim und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass alles aufgeräumt war, selbst das Feuer in der Esse glühte nur noch gedämpft.


  Da schien der Mann doch wenigstens ein bisserl Verstand zu besitzen. Schließlich fiel ihr Blick auf das eng beschriebene Blatt Papier. Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie das Schreiben eigentlich ins Feuer werfen – was sie auch tat. Doch der Zettel verfehlte die Flamme und blieb am Rand der Esse liegen, verkohlte dort, und stach dem Madl wiederum ins Auge. Rasch nahm sie das Blatt wieder an sich und begann nun doch zu lesen. Nicht alles war noch klar zu erkennen, doch das wichtigste konnte sie sich zusammenreimen. Dann aber zerknüllte sie es endgültig und warf es nun doch ins Feuer. Da mochte der Hagen auch noch so viele Worte finden und beteuern, wie sehr er sie liebte, und dass er allein ihretwegen den Bau der Straße aufhalten wollte – sie glaubte ihn nicht.


  Sie wollte ihm nicht glauben.
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  „Ich hab’s gesehen, dass es net ausreicht, glaub’ mir, ich habe die Bewehrung gründlich geprüft. Und nach den Bestimmungen des Landesstraßenbaugesetzes kann ich net guten Gewissens den Bau der Straße zulassen.“


  Carsten Mittermayr lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte seinen alten Freund Hagen Kneiffel, der gerade darauf beharrte, die Straße in Hindelfingen nicht zu bauen. Der Freund hatte sich verändert, seit er nach Hindelfingen gegangen war. Und das hing ganz bestimmt nicht damit zusammen, dass er sich dort den Fuß verletzt hatte und vor wenigen Minuten in dieses Büro gehumpelt war.


  Nein, der Hagen war im Wesen anders geworden. Noch nie hatte er sich derart vehement für etwas eingesetzt, so wie jetzt die Einstellung der Bauarbeiten. Da mochte es wohl stimmen, dass die Sicherheit vor Erdrutschen und Lawinen tatsächlich nicht ausreichend war, doch es musste noch etwas anderes geben, was den Mann so stark verändert hatte.


  Bestimmt steckte ein Madl dahinter, und genau das würde der Carsten dem Hagen von Herzen gönnen. Viel zu lang schon war er allein, es würde ihm guttun ein fesches Madl an der Seite zu haben – auch wenn da irgendwas gar noch net zu stimmen schien. Nun, bestimmt war das eine lange Geschichte, die irgendwann einmal erzählt werden würde.


  Jetzt jedoch ging es um Tatsachen.


  „Du weißt, dass das eine weitreichende Entscheidung ist, wenn das ganze Projekt gestoppt wird?“, fragte er noch einmal.


  „Wenn ich’s net wüsst’, wär’ ich jetzt net hier“, erwiderte der Hagen. „Aber kannst mir glauben, alles zusammen genommen in Hindelfingen ist diese Straße der größte Schmarrn, der je geplant wurde. Und derjenige, der das vom Schreibtisch aus getan hat, sollt’ erst mal vor Ort danach schaun, was er damit anrichten will. So geht’s jedenfalls net.“


  „Ich frag’ dich noch mal, Hagen, bist dir absolut sicher? Wenn wir das jetzt einstellen, wird's die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre net noch mal eine Planung geben.“


  „Ich bin mir sicher. Und wenn einer von diesen Hohlköpfen sich die Mühe gemacht hätt’ mal nachzufragen bei den Einwohnern, dann wär’s erst gar net so weit gekommen. Aber warum fragst denn so eifrig? Hast am End gar schon eine Entscheidung?“ Der Hagen war ganz aufgeregt, würde er schon mit greifbaren Ergebnissen zurückkehren können? Das wäre mehr, als er heut’ früh noch erhofft hatte.


  Der Carsten blickte seinen Freund ernst an. „Wir könnten einen vorläufigen Baustopp verhängen, bis zur abschließenden Sitzung am Freitag. Aber es schaut gut aus, wenn wirklich niemand die Straße will. Immerhin liegt ja der Protest der Einwohner auch vor. Und außerdem müsst ein Nachtragshaushalt eingebracht werden, weil die Bewehrung am Grimsteig verbessert werden muss. Also werden die Herrschaften im Grund froh sein, wenn’s net noch mehr Geld bewilligen müssen.“


  Dem Hagen fiel wirklich ein Stein vom Herzen. „Dann werd’ ich heimfahren und alles anhalten“, erklärte er zufrieden.


  Ein kleines fragendes Lächeln erschien auf dem Gesicht vom Carsten. „Heimfahren? Mir scheint, du hast dich da mehr engagiert, als du wahrhaben willst. Oder tät’s gar noch was geben ...?“, klopfte er nun doch auf den Busch, und der Hagen nickte.


  „Ich hab da ein Madl kennengelernt, wie’s kein zweites geben tät’. Ich muss es jetzt nur noch davon überzeugen, dass ich auch der Rechte für sie bin. Aber ich hoff’, das wird mir auch noch gelingen.“


  „Na, dann wünsch’ ich dir alles Glück der Welt. Und das übrige wird dann sicher schon geregelt.“


  Mit einem ungeheuren Gefühl der Befriedigung fuhr Hagen Kneiffel nach Hindelfingen zurück und schickte die Bauarbeiter zunächst mal nach Hause. Sobald dann das endgültige Aus käme, würden auch die schweren Baumaschinen wieder abtransportiert.


  Doch der Ingenieur staunte nicht schlecht, als er auf der Baustelle ankam und feststellen musste, dass die Astrid erneut eine Demonstration organisiert hatte.
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  „Gute Frau, ich sag’s Ihnen noch mal – hier können S’ net protestieren. Es mag ja Ihr gutes Recht sein, aber hier ist Baugelände, wo kein Unbefugter was zu suchen hat. Es ist einfach zu gefährlich. Wenn S’ mir hier in einen Bagger hineinlaufen oder vom Kipper überfahren werden, bin ich am End Schuld. Also wollen S’ jetzt bittschön da draußen vor dem Zaun bleiben und meinetwegen da protestieren, wenn’s denn unbedingt notwendig ist.“


  „Ich kann protestieren, wo ich will“, beharrte das Madl und versuchte sich an dem Mannsbild vorbei auf das Baugelände zu schlängeln. Unter dem Arm trug sie ein zusammengerolltes Plakat, mit dem sie wohl ihrem Unmut Luft machen wollte. Hinter ihr drängten noch gut zwei Dutzend Leute, die ebenfalls hinter die Absperrungen wollten.


  „Verflixt, ich sag’s nochmal, ein letztes Mal: hier dürfen S’ net hinein“, wiederholte der Bauarbeiter. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nun langsam am Ende seiner Geduld angekommen war. Es würde vermutlich wieder zu einer Auseinandersetzung kommen, wenn nicht rasch etwas geschah.


  Der Hagen sprang aus seinem Auto und lief, so rasch er mit dem verletzten Fuß konnte, auf die Gruppe von erregten Menschen zu.


  „Halt, wartet, keinen Streit, ich hab was zu sagen“, rief er schon von weitem, und plötzlich blickten ihm alle entgegen.


  „Was gibt’s denn? Haben S’ eine Methode gefunden, wie S’ diese Furie hier zur Ruhe bringen können?“, fragte der Arbeiter und deutete auf die Astrid, die noch immer den zwecklosen Versuch machte das Gelände zu betreten. Da sich jedoch die Arbeiter alle zusammengefunden hatten, wurde der Weg versperrt.


  „Na, da sind S’ mal vorsichtig mit dem, was S’ sagen“, erklärte Hagen kühl. „Wie kommen S’ denn dazu, diese junge Dame als Furie zu bezeichnen? Da hätt’ ich aber was dagegen.“


  „Musst mich net verteidigen, kann schon für mich selbst reden“, fuhr sie ihn höhnisch an, und der Hagen seufzte innerlich. Da hatte er nun doch gedacht, zwischen ihm und der Astrid könnte alles wieder ins Reine kommen, doch so wie’s ausschaute, hatte sie seinen Brief nicht gelesen, oder sie glaubte ihm einfach nicht.


  „Jetzt bist stad, hier red’ ich“, gab er zornig zurück. „Die Arbeiten werden auf der Stelle eingestellt. Das Gelände wird abgesperrt, und zwei Leut’ bleiben hier, um aufzupassen, dass kein Unbefugter die Baustelle betritt.“


  Erstauntes Gemurmel wurde laut, und die Astrid lächelte triumphierend. Sie glaubte, der Zorn vom Hagen bezog sich auf diese Anweisung. Sie wollte nicht glauben, dass er die treibende Kraft war. Jubelnd riss sie jetzt die Arme hoch.


  „Wir haben’s geschafft, Freunde. Hindelfingen bleibt verschont. Kommt, lasst uns feiern. Ich zahl’ die erste Runde im Kreuzkrug.“


  Die Leute drängelten sich davon, zufrieden darüber, dass ihr Protest doch gewirkt hatte.


  Hagen hielt die Astrid am Arm fest, doch mit einer unwilligen Geste machte sie sich los. „Hast dein Ziel net erreicht. Die Straße wird net gebaut, da kannst noch so viel reden.“


  „Willst net begreifen, dass ich ...? Ach, vergiss es. Ich könnt ja mit Engelszungen reden, und du tätst mir immer noch kein Wort glauben. Mach’ doch, was du willst.“


  Dieses Mal ließ er sie einfach stehen und ging nun zu den Bauarbeitern hinüber, um ihnen die neue Sachlage zu erklären. Er zwang sich förmlich dazu, sich nicht noch einmal umzudrehen und der Astrid nachzuschaun. So entging es ihm auch, dass das Madl ihm lange und nachdenklich hinterher blickte.
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  Die Bernie hatte ein richtig gutes Essen gezaubert. Hagen und Daniel waren des Lobes voll und hatten auch nichts übrig gelassen. Zwischen den drei Menschen hatte sich in der kurzen Zeit eine ganz besondere Freundschaft gebildet, die allerdings bald wieder auseinandergehen würde, wenn nicht noch ein kleines Wunder geschah.


  Ursprünglich hatte Hagen vorgehabt, sich eine Wohnung hier in Hindelfingen zu suchen. Der Ort gefiel ihm, und auch die Menschen waren ihm sympathisch. Doch seit dem letzten Vorfall mit der Astrid hatte er jede Hoffnung aufgegeben, das Herz des Madls doch noch zu erobern. Er gab ganz einfach auf, weil er nicht damit leben konnte, dass er der Astrid immer wieder begegnen würde, ohne auch nur ein bisserl Hoffnung zu haben, dass sie beide doch noch zueinander finden würden.


  So war dieses gemeinsame Abendessen eine Art Abschied. Die endgültige Zustimmung zum Einstellen der Bauarbeiten wurde für den nächsten Tag erwartet, und damit war die Aufgabe des Mannes auch beendet.


  Besonders der Daniel bedauerte das. Er fand, dass die beiden ein richtiges Traumpaar waren, und wahrscheinlich brauchte die Astrid nur einen kleinen Schubs, damit sie das auch endlich erkannte.


  Doch wer sollte ihr diesen Schubs geben? Mit dem Hagen sprach sie nicht, und jedem anderen würde sie eben das Wort abschneiden. Das zumindest hatte die Vreni erfahren müssen, als sie den Versuch gemacht hatte, mit dem Madl das heikle Thema zu bereden. Ziemlich barsch war die Vreni abgewimmelt worden, was sie allerdings in ihrer Ansicht noch bestärkte, dass die Astrid hoffnungslos verliebt war in den Hagen.


  Doch der wollte jetzt nicht mehr, sein Herz war gebrochen. Und der Leim war noch nicht erfunden, mit dem man es wieder zusammen fügen konnte.


  „Weißt denn schon, wohin dich dein nächster Auftrag führen wird?“, erkundigte sich der Daniel.


  Hagen nickte. „Es geht hinauf zur Küste. In der Nähe von Rostock soll ich den Bau einer Teststrecke für Autos leiten.“


  „Klingt interessant. Wer vergibt eigentlich solche Aufträge?“


  „Na, meist der Bauherr selbst. In diesem Fall eine Autofirma.“


  „Und da hast es wirklich so schrecklich eilig hier wegzukommen? Oder tätst net doch gern noch ein paar Wochen bleiben? Wie mir der Herr Bürgermeister erzählte, wird aus dem jetzt aufgebrochenen Gelände eine Art Abenteuerspielplatz gebaut. Das tät’ dann auch zum Feriendorf passen. Und die Landschaft schaut net länger aus wie gewollt und net gekonnt.“


  „Willst mir am End gar eine Arbeit anbieten?“, fragte der Hagen ungläubig. „Ich kann mir net vorstellen, dass jemand hier am Ort genug Vertrauen zu mir hat, um mich damit zu beauftragen.“


  „Siehst, genau damit tätst dich nämlich täuschen. Nur weil eine Person behauptet, kein Vertrauen zu dir zu haben, muss das net für alle gelten. Und schließlich hast tatkräftig dafür gesorgt, dass die Straße im Sande verlaufen ist – im wahrsten Sinn des Wortes. Außerdem gäb’s hier niemanden, der an deiner beruflichen Qualifikation zweifelt. Na, wie schaut’s aus? Magst noch ein bisserl bleiben? Wir alle – na ja, fast alle, würden uns darüber freuen. Und ein bisserl Wiedergutmachung wär’s denn auch.“


  Hagen schüttelte den Kopf. Er konnte kaum glauben, was er da gerade gehört hatte. „Das muss ich mir in aller Ruhe noch einmal durch den Kopf gehen lassen“, meinte er dann staunend.


  „Na, das ist doch schon mehr, als einfach nur adieu zu sagen“, verkündete die Bernie gespielt fröhlich. Sie begann das Geschirr abzuräumen, und Hagen wollte helfen, doch das Madl drückte ihn zurück in den Stuhl. „Ich denk’, dein Fuß ist noch net gesund, außerdem hat der Daniel dir noch was zu sagen, und das tut ihr Mannsbilder besser unter euch. Mit dem Abwasch werd’ ich schon fertig.“


  Sie verschwand ihn der Küche, und Hagen schaute den Doktor fragend an. „Meinst net, es wär’ mit den Überraschungen für einen Tag genug? Was tät’s denn noch geben? Hab ich vielleicht noch im Lotto gewonnen und weiß von nix?“


  „Spielst denn überhaupt?“, erkundigte der Daniel sich, es wirkte, als wollte er Zeit schinden. Gab es denn noch was Ernstes?


  „Ich spiel net, und ich find’s im Augenblick auch net besonders gut, wie du mich auf die Folter spannst. Vor allem, weil die Bernie ja offensichtlich schon Bescheid weiß – über was auch immer. Vielleicht klärst mich einfach mal auf.“


  Die leise Ironie verfehlte beim Doktor ihre Wirkung völlig, damit war er vertraut, er benutzte sie selbst gern.


  „Dann lass uns mal Klartext reden. Schau, ich bin der Meinung, dass die Astrid und du einfach zusammen gehört.“


  „Hast ihr das auch schon gesagt?“


  „Freilich. Aber bei ihr braucht’s scheinbar eine Art Holzhammer, oder so etwas. Und genau darum geht’s. Die Bernie und ich haben überlegt. Nun wollen wir uns net grad einen Kuppelpelz verdienen, aber wir mögen das Elend auf beiden Seiten auch net mehr ansehen. Deshalb sind wir der Meinung – wennst noch ein bisserl in Hindelfingen bleiben magst, dann werden wir die Astrid auf die eine oder andere Art dazu bringen, dass sie ihre Gefühle für dich endlich eingesteht.“


  „Ihr seid’s völlig verrückt, total deppert, absolut narrisch“, verkündete Hagen.


  „Kann schon sein“, grinste der Daniel. „Aber das Madl empfindet viel für dich, das täten wir nur wecken müssen.“


  „Das ist spinnert“, wandte der Mann ein, doch der Arzt unterbrach ihn.


  „Wart’ noch, ich bin noch net fertig. Du wirst krank werden, mein Lieber, richtig krank. So krank, dass sich ganz Hindelfingen um dich Sorgen machen wird. Und dann wird die Astrid schon zur Vernunft kommen. Da sind wir uns ziemlich sicher, die Bernie und ich.“


  „Das könnt ihr auch nur meinen, weil bei euch alles in Ordnung ist.“


  „Erst mal ist bei uns auch vieles net so in Ordnung, wie du vielleicht denkst – sonst wär’ die Bernie nämlich längst meine Frau. Aber wo Gefühle im Spiel sind, da bricht’s dann irgendwann aus.“


  „Ihr seid’s wirklich total verrückt“, behauptete der Hagen noch einmal und grinste. „Aber es könnte glatt klappen. Und dass ich noch dableiben und den Umbau leiten soll, hat natürlich nix mit euren Plan zu tun? Ich hab das Gefühl, der ganze Ort nimmt Anteil an meinem Leben.“


  „Kannst nix andres erwarten hier. Wenn erst jemand akzeptiert worden ist, dann gehört er einfach dazu. Und dann wird auch dafür gesorgt, dass derjenige sich wohl fühlt. Ich kann auch ein Lied davon singen. In meiner ersten Zeit hier war’s net so ganz einfach, bis der Huber allen erklärt hat, dass ich dazu gehöre. Von dem Tag an war ich ein Einheimischer. Du hast selbst dafür gesorgt, dass man dich akzeptiert, weil du für den Ort gekämpft hast. Da kannst jetzt net einfach so sang- und klanglos wieder verschwinden. Das wird hier keiner zulassen. Also überleg’s dir, aber net lang. Solche Angebote bekommt man net alle Tag.“


  „Du willst aber net heute Abend noch eine Antwort?“


  „Schön wär’s schon.“


  Die Bernie kam wieder herein und sah mit einem Blick, dass die beiden Mannsbilder das Thema erschöpfend behandelt hatten. Sie wollte gerade auch noch einen Kommentar dazu abgeben, als es Sturm an der Haustür klingelte. Die beiden Ärzte schauten sich an.


  „Für dich oder für mich“, seufzte der Daniel und war schon auf dem Weg zur Tür.


  Draußen stand die Vreni, und ihr Gesichtsausdruck ließ auf Neuigkeiten fürchten. Kurz schaute sie sich um, bemerkte den Hagen und nickte zufrieden.


  „Schön, dass S’ auch noch da sind, haben. Das tät’ nämlich uns alle angehen. Die Astrid will wegziehen aus Hindelfingen.“
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  „Das war net recht“, beschwerte sich die Astrid beim Vorderegger. Sie war zum Gestüt gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass es den Pferden gut ging, die sie ohne Hufeisen hatte stehen lassen. Doch das war ja ohnehin nur eine vorgeschobene Ausrede gewesen, und das Beschlagen war noch gar net dringend notwendig.


  Der Vorderegger hatte sie freundlich angelächelt. Er war ein paar Tage nicht da gewesen und wusste nicht so recht, wie der letzte Stand der Dinge war.


  „Hat’s denn was gegeben mit dem Hagen?“, erkundigte er sich fröhlich und erwartete schon fast zu hören, dass die Verlobung bevorstand. Deshalb war er ziemlich überrascht, dass die Astrid so ungehalten reagierte. Das wollte der Vorderegger sich aber nicht einfach so vorwerfen lassen.


  „Ich hab gedacht, ich könnt euch beiden damit helfen. Wenn’s net klappt, tut’s mir leid. Solltest aber vielleicht doch mal drüber nachdenken, ob du net ein bisserl zu hart urteilst. Hast wirklich mal versucht, auch die Sicht vom Hagen zu sehen? Was hätt’ er denn tun sollen? Und was hättst selbst an seiner Stelle getan?“


  „Ach, lasst mich doch alle in Ruh’“, rief die Astrid nun aufgebracht. „Scheinbar weiß ein jeder hier besser als wie ich, wie mein Leben zu organisieren ist. Warum eigentlich? Muss ich net selbst wissen, was ich tu? Und ich will den Hagen nun mal net. Kann das denn keiner akzeptieren? Das beste würd’s ja wohl sein, wenn ich ganz weggehen würd’ von hier. Sonst muss ich mich noch gegen euch alle verteidigen. Und sollt’ ich mal wen anders kennenlernen, dann ginge das Theater wohl wieder von vorne los. Kannst dir in Zukunft einen anderen Hufschmied suchen. Ich werd’ das Haus verkaufen und wegziehen.“


  „Ach, Madl, das ist doch net dein Ernst. Bis jetzt halt ein bisserl aufgebracht, aber das legt sich doch wieder.“


  „Bis zum nächstenmal“, erklärte sie bitter. „Nein, ich hab mich grad entschieden, brauchst gar nichts mehr zu sagen.“


  Sie war gegangen, und der Vorderegger hatte plötzlich gewusst, dass jedes Wort ernst gemeint war. Armes Madl. Warum konnte es denn net mal über den eigenen Schatten springen? Der Hagen war doch ein patenter Bursche, der halt nur zu einem falschen Zeitpunkt am verkehrten Ort gewesen war. Und der natürlich auch den falschen Beruf hatte – für Hindelfingen und die Astrid jedenfalls.


  Der Friedrich dachte kurz nach, dann griff er zum Telefon und rief die Vreni an. Wenn die vielleicht auch nicht selbst einen Ausweg wusste, dann würde sie jedoch alles weiter tragen. Und ganz bestimmt fand sich einer, der eine Lösung sah.
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  „Das kann sie doch net einfach tun“, erklärte die Bernie entsetzt. „Zum einen wird sie hier gebraucht. Noch nie hat’s einen so gutem Hufschmied gegeben am Ort.“


  „Das allein tät’ aber sicher net ausreichen, um sie zum Bleiben zu bewegen“, erklärte der Daniel trocken.


  „Aber es ist bestimmt ein Grund mit“, trumpfte das Madl auf.


  „Willst ihr das einfach so ins Gesicht sagen?“


  „Und noch einiges andere mehr. Weglaufen hat noch niemandem was genutzt. Selbst der Hagen sieht ja ein, dass die Leut’ hier sich ein bisserl in sein Leben einmischen, weil’s ihn mögen. Ich mein – wir tun’s ja auch. Da muss die Astrid halt eben damit leben, dass wir alle daran arbeiten, dass wir hier glückliche Menschen haben.“


  „Na, jetzt wirst aber ganz schön pathetisch“, neckte der Daniel.


  „Darf ich auch mal was sagen?“, mischte der Hagen sich ein.


  „Hat dir doch keiner den Mund verboten, oder?“


  „Ich will net schuld dran sein, wenn Hindelfingen einen guten Hufschmied verliert“, begann er.


  „Das ist keine Schuldfrage“, stellte der Doktor fest.


  „Net? Dann hab ich sicher was falsch verstanden. Auf jeden Fall scheint es eine Tatsache, dass die Astrid weg will. Die wollt ihr aber gern behalten, mich offenbar auch. Dann werd’ ich also das tun, was der Daniel mir vorgeschlagen hat. Es scheint ja wohl auch die letzte Möglichkeit für uns beide zu sein. Auch wenn ich mich ein bisserl frag, wie du das mit deinem ärztlichen Gewissen auf die Reihe krieg’s.“


  „Mein Gewissen gehört mir“, erklärte der Arzt würdevoll, worauf die Bernie in helles Gelächter ausbrach.


  „Also gut, meine Freunde. Jetzt müssen wir nur noch eine Krankheit finden, die dem Hagen zu schaffen macht. Daniel, was hättst denn anzubieten?“
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  „Hast schon gehört?“ Die Vreni kam wieder einmal aufgeregt in die Poststelle, wo ihre Freundin Trudi förmlich darauf wartete, den neuesten Klatsch aufzunehmen und anschließend weiter zu verbreiten. Das war ein Ritual, dem beide Frauen fast täglich folgten, und normalerweise spielte es keine Rolle, ob die Nachrichten banal waren oder – wie heute – von absoluter Wichtigkeit.


  „Was gibt’s denn?“, forschte die Trudi, die trotz der Aufregungen der letzten Zeit immer noch begierig war, mehr zu hören.


  „Tätst ihn doch kennen, den Hagen Kneiffel? Der sich so sehr um die Astrid bemüht?“


  „Und der uns das ganze Theater mit der Straße vom Hals geschafft hat. Der uns aber auch Ärger macht, weil die Astrid ja seinetwegen weg will.“


  „Schmarrn. Schließlich hat er dafür gesorgt, dass wir hier keine monströse Straße bekommen.“


  „Na schön, wir reden vom gleichen Mannsbild. Was ist denn nun mit dem?“, wollte die Trudi begierig wissen, weil sie ahnte, dass jetzt eine großartige Eröffnung kommen würde.


  „Na, der ist schwer krank, so schlimm, dass er wohl bald sterben muss.“


  „Ach Gott, der arme Bursch’. Er ist doch noch so jung“, bedauerte die Trudi. „Aber woher tätst denn so was wissen? Der Doktor hat’s dir doch bestimmt net erzählst? Der sagt dir ja net mal die Uhrzeit, wenn er meint, dass sie unter die Schweigepflicht fällt.“


  Die Vreni lachte auf. Ab und zu hatte ihre Freundin tatsächlich kluge Aussprüche.


  „Der Daniel hat’s mir ja auch net gesagt. Indirekt war der Hagen das selbst, der das verbreitet hat.“


  „Das versteh’ ich net“, beklagte sich die Trudi.


  „Na, ist doch ganz einfach. Der Hagen hat nun keine Meinung mehr, sich noch irgendwo in der Weltgeschichte herumzutreiben. Deshalb will er eine Wohnung suchen, wo er die letzte Zeit seines Lebens verbringen kann. Und weil er meint, dass die Menschen hier in Hindelfingen was Besonderes sind, will er ganz hier bleiben. Wohl auch deswegen, weil er dem Daniel natürlich vertraut. Vielleicht kann der ja auch noch eine Möglichkeit finden, wie man dem armen Kerl helfen kann.“


  „Eine Wohnung“, überlegte Trudi ernsthaft. „Da gäb’s mehrere Möglichkeiten. Ich nehm’ doch mal an, dass der net so sehr aufs Geld schaun muss. Da kann’s ja dann auch was Besseres sein.“


  So weit ins Detail wollte die Vreni denn gar net gehen. „Er wird schon was finden. Deswegen hat er ja auch dem Rubenbaur Michael schon ein Wort gegeben, dem Immobilienmakler. Und dabei ist das dann halt ans Tageslicht gekommen, dass er so schwer krank ist. Was tät’ denn jetzt wohl die Astrid dazu sagen? Ob’s nun immer noch weg will?“


  „Ach, ganz bestimmt. Sie hat ja gesagt, dass sie net bleiben kann, weil sich ein jeder hier in ihr Leben einmischen tät’. So ein Unsinn, niemand tut das hier“, erklärte die Trudi vollkommen überzeugt.


  Vreni musste lächeln. Sie wusste sehr wohl, was sie manchmal mit ihrem Gerede anrichtete. Doch sie war der Meinung, dass sie meist nur gutes bewirkte, und deswegen sah sie keinen Grund damit aufzuhören. Außerdem war sie von Natur aus schrecklich neugierig, es würde sie mehr als hart ankommen, nicht mehr über alles informiert zu sein und dieses Wissen nicht weiter verbreiten zu können. Aber dazu gab’s ja auch keinen Grund.


  Sie unterhielt sich jetzt noch eine Weile mit der Trudi. So hatte sie jetzt dafür gesorgt, dass das neue Gerücht im Eiltempo verbreitet werden würde, und mehr wollte sie im Augenblick gar nicht. Früher oder später würde jemand der Astrid schon diese aufregenden Neuigkeiten mitteilen. Hoch zufrieden ging heim. Ihr Mann, der Sepp, kam am Nachmittag von der Arbeit.


  „Hast schon gehört, dass der Hagen so schrecklich krank sein soll? Armer Kerl, eigentlich kann ich ihn gut leiden. Auf jeden Fall hat’s Hand und Fuß, was er tut. Schad’ um ihn.“


  Die Vreni wunderte sich nicht zum erstenmal, wie schnell ihre Gerüchte sich verbreiteten, und welche interessanten Wege sie dafür nahmen. Aber nur so konnte man der Astrid jetzt noch beikommen. Wenn der Sepp sogar schon davon wusste, dann würd’s bestimmt net mehr lang dauern, bis die Nachricht auch ihren Weg in die Schmiedewerkstatt fand.
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  Ein verlockendes Angebot hatte die Astrid schon bekommen. Aber nun ja, das Schmiedehandwerk war heut’ nicht mehr so verbreitet oder begehrt, dass sich für jeden Schmied, der aufgab, gleich ein anderer fand. Überrascht war das Madl nur über die Schnelligkeit, mit der es sich verbreitet hatte, dass es einen anderen Wirkungskreis suchte. Ihr Entschluss stand nun endgültig fest, sie wollte Hindelfingen verlassen. Doch bis sie sich für etwas anderes entschieden hatte, würde sie ihre Arbeit hier so gut und ordentlich ausführen, wie bisher auch. Deshalb stand sie auch jetzt in der Werkstatt und schlug auf das glühende Eisen ein. Ihre Schläge kamen gleichmäßig und kräftig, so als wäre sie eine Maschine. Doch ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie am liebsten nicht nur das leblose Eisen vor sich auf dem Amboß hätte, sondern eher jemand bestimmtes, dem sie es auf diese Weise so richtig geben wollte.


  In die Arbeit vertieft merkte sie nicht einmal, dass jemand hereinkam. Erst als sie das Eisen wieder in die Esse legte, damit es erneut zum Glühen gebracht wurde, bemerkte sie den Grundler Valentin. Der Großbauer hatte schon öfter bei ihr einen Auftrag ausführen lassen. Während er ihr erklärte, was er brauchte, brachte er das Gespräch wie zufällig auf den Hagen. Die Astrid setzte eine abweisende Miene auf. Sie wollte kein Wort über dieses Mannsbild hören. Und doch war es schon zu spät, denn der Valentin hatte schon ein Wort zuviel gesagt.


  „Und was tät’ ihm also fehlen, dem Bazi, dass alle Welt so ein Theater darum macht?“, wollte sie möglichst unbeteiligt wissen.


  „Ach, hat’s dir sonst noch keiner erzählt? Wie’s heißt, ist er todkrank und will jetzt den Rest seines Lebens hier in Ruhe verbringen. Kann einem ja wirklich leid tun, der arme Bursch’, nach allem, was er für Hindelfingen getan hat, muss er jetzt ein so schweres Schicksal erleiden.“


  Der Astrid war es plötzlich, als hätte ihr jemand einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf geschüttet. „Was er getan hat?“, echote sie. „Ich wüsst’ nix, was er getan hat außer zu lügen und zu betrügen.“


  „Ja, sag mal, reden wir von dem gleichen Mann, Madl?“, fragte der Grundler verdutzt. „Warst doch schließlich selbst mit dran beteiligt, wirst doch wissen, dass der Hagen den Straßenbau aufgehalten hat?“


  „Hat er gar net“, behauptete sie, doch der Valentin ließ sich nicht beirren.


  „Nun mach’ aber mal einen Punkt. Willst dir denn selbst eine Lüge einreden? Astrid, mach’ dir nix vor, der Bursche hat dafür gesorgt, dass wir hier vom Durchgangsverkehr verschont bleiben, und ein jeder in Hindelfingen weiß das. So, da kannst jetzt mit anfangen, was du willst, auch wennst es vielleicht gar net hören magst – aber kannst jetzt diesen Auftrag ausführen, oder muss ich mir wen woanders suchen?“


  „Ich mach’ das, aber net heut’“, sagte die Astrid gespielt ruhig, obwohl in ihrem Innern plötzlich ein Vulkan tobte.


  So, ein jeder in Hindelfingen wusste Bescheid, und nur sie selbst machte sich was vor?


  Der Grundler ging, und das Madl versuchte in aller Ruhe ihr eigenes Verhalten zu überdenken. Hatte sie denn wirklich nur ihre eigene Meinung vorgeschoben und all die kleinen Hinweise ignoriert, die ihr sagten, dass sie selbst vollkommen falsch lag mit ihrer Ansicht? Plötzlich hatte sie es sehr eilig.


  Rasch ging sie unter die Dusche und zog sich hübsch an. Sie musste unbedingt noch einmal mit dem Hagen reden.


  Als sie an die Tür des Hotelzimmers im Kreuzkrug klopfte, kam von drinnen nur ein unwilliges Knurren.


  „Wer da auch ist, ich mag net reden. Lassen S’ mich bitte allein.“


  „Ich denk’ ja net dran. Mach’ sofort die Tür auf, Hagen, ich muss mit dir reden“, rief sie laut und trommelte weiter gegen das Holz. Sie hörte drinnen Schritte, dann öffnete sich die Tür.


  „Was willst noch?“, fragte der Mann müde und abweisend. „Hast mir doch nun wirklich klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich in deinem Leben nix zu suchen hab. Das muss ich akzeptieren. Also gibt’s doch wohl nix mehr, was wir noch zu bereden hätten.“


  Die Stimme vom Hagen klang resigniert. Dabei hatte sein Herz einen kleinen Sprung gemacht, als er die Astrid an der Tür gehört hatte. Sollte dieser verrückte Plan denn wirklich funktionieren? Und wie reizend das Madl ausschaute. Am liebsten hätte er sie einfach in die Arme gerissen und abgebusselt, bis alles wieder gut war. Aber zu diesem Zeitpunkt durfte er das noch net. Zuerst musste er seine Rolle weiterspielen.


  Die Astrid schaute ihm jetzt offen ins Gesicht, ihr Herz pochte bis zum Halse, aber endlich erkannte sie ihre Liebe zu diesem Mann.


  „Ich wollt – also, ich mein, ich wollt mich nur erkundigen, wie es dir geht“, brachte sie jetzt hervor, immer noch unfähig, über ihre Gefühle zu reden.


  Der Hagen hob ein bisserl die Augenbrauen in die Höhe.


  „Gut geht’s mir.“


  „Ich hab gehört - einer hat mir erzählt, du wirst – na ja, deine Gesundheit ...“


  „Ist ganz allein meine Sach’“, unterbrach er sie brüsk. „Und nun wär’ ich dir dankbar, wennst mich jetzt allein lassen würdest. Ich hab noch ein paar Vorbereitungen zu treffen, bevor ich soweit bin.“


  „Was soll das denn heißen?“, wollte die Astrid entgeistert wissen.


  „Das muss dich jetzt net interessieren. Kannst zufrieden sein, lang tät’s nimmer dauern, bis ich endgültig aus deinem Leben verschwinde. Schließlich hab ich net vor abzuwarten, bis es elend zu Ende geht. Da werd’ ich schon für sorgen. Und nun willst mich bitte endlich allein lassen.“


  „Was hast vor?“, fragte sie noch einmal tonlos.


  „Ich hab’s grad schon mal gesagt, ist meine Sach’. Wolltest mich net in deinem Leben haben, und nun will ich dich net in meinem. Pfüat di, meine Liebe.“ Er öffnete die Tür und deutete hinaus.


  Im Kopf des Madls überschlugen sich die Gedanken, spontan legte sie ihm die Hände auf die Brust und flehte ihn förmlich an. „Mach’ jetzt keine Dummheiten, Hagen. Nix ist so schlimm, als das man net doch noch was gutes ...“


  „Dafür dürfte es wohl ein bisserl zu spät sein“, erklärte er kühl und streifte ihre Hände ab, obwohl es ihm ungeheuer weh tat. Allein die Berührung war wie eine elektrische Entladung auf seiner Haut.


  „Hagen, ich ...“


  „Geh jetzt“, forderte er rau.


  Mutlos ließ die Astrid die Hände sinken. Er wollte sie nicht anhören, er wies sie zurück. Wer konnte jetzt etwas tun? Ein letztes Mal drehte sie sich um und schaute ihm flehend ins Gesicht, von dem sie nun wusste, dass sie es über alles liebte. „Hagen, bitte, so hör doch.“


  Er schlug bewusst laut die Tür zu, und das Madl stand hilflos da. Gleich darauf kam aber wieder Leben in ihre schlanke Gestalt. Wie von Furien gehetzt rannte sie los.
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  Das Wartezimmer war proppenvoll. Ein Konzert aus Ächzen, Stöhnen, Husten, Niesen und anderen Krankheitssymptomen erfüllte den großen luftigen Raum. Die erste Erkältungswelle hatte Hindelfingen erreicht, und in der Praxis von Dr. Ingold war Hochbetrieb.


  Die Astrid kümmerte sich nicht darum, dass sie vermutlich erst in zwei Stunden an der Reihe sein würde. Energisch marschierte sie zum Tresen, wo die Hermine und die Maria dafür sorgten, dass alles seine Ordnung hatte.


  „Ich muss sofort den Daniel sprechen“, forderte das Madl und erntete einen mehr als erstaunten Blick von Minchen.


  „Da musst dich schon ein Weilchen gedulden. Setz dich solange ins Wartezimmer, bis du dran bist“, wurde ihr freundlich beschieden.


  „Ich glaub’, du verstehst mich net“, stieß die Astrid empört und aufgeregt hervor. „Es ist dringend, es geht um Leben und Tod. Auf der Stelle muss ich den Doktor sprechen.“


  Minchen schaute das Madl prüfend an. „Schaust aber net grad so aus, als tätest im Sterben liegen“, meinte sie anzüglich.


  „Es geht ja auch net um mich. Ach, was red’ ich so lang. Schmarrn. Ich hab jetzt keine Zeit mehr für Gerede.“ Noch während ihrer Worte marschierte sie einfach auf das Sprechzimmer zu und riss die Tür auf. Minchen rannte hinter ihr her, doch sie kam zu spät.


  „Na, da schlägt’s doch dreizehn“, donnerte die Hermine und wollte die Astrid wieder hinauszerren, doch der Daniel machte ihr ein Zeichen.


  „Ist schon gut. Ich werd’ mit der Astrid reden. Komm her, wir gehen auf einen Augenblick nach nebenan. Kannst ein Momenterl warten?“, wandte er sich an den Patienten, der in Behandlungsstuhl saß. Der nickte nur.


  Daniel ging mit dem Madl ins Röntgenzimmer. „Was ist denn so wichtig, dass du die ganze Welt rebellisch machst?“, fragte er gutmütig, obwohl er natürlich ahnte, um was es ging.


  „Der Hagen“, stieß sie hervor. „Ich glaub’, der will sich was antun.“


  „Wie kommst denn darauf?“, wollte der Arzt jetzt verwundert wissen und musste nicht einmal so tun, als wäre ihm diese Tatsache neu. So weit hatte das Ganze denn doch gar nicht gehen sollen. Was war dem Burschen denn da eingefallen?


  „Na, ich wollt noch mit ihm reden, weil ich doch hörte, dass er krank ist. Und dann hat er gemeint, er würd’s net abwarten, bis es soweit ist, oder so ähnlich, er tät’ jetzt aus meinem Leben verschwinden. Das klingt doch wirklich ...“


  „Nun mal langsam, Astrid, du hast bestimmt was falsch verstanden.“


  „Da gibt’s doch wohl nix zum falsch verstehen“, fuhr sie auf. „Du musst was unternehmen, auf der Stelle.“


  „Und was? Wie stellst dir das vor? Wenn sich jemand tatsächlich was antun will, dann kann man ihn net einfach daran hindern. Solche Leut’ finden immer eine Möglichkeit. Aber glaub’ mir – vom Gerede bis zur Tat ist’s ein langer Weg.“


  „Der ist beim Hagen aber verdammt kurz. Willst jetzt endlich was tun? Oder willst hier hocken und zuschauen? Dann nennt man das doch wohl unterlassene Hilfeleistung, oder so ähnlich.“


  „Jetzt mach’ aber mal halblang. Übertreibst net ein bisserl?“ Der Daniel war wirklich erstaunt, wie sehr die Astrid sich aufregte. War ihr denn jetzt wohl klar geworden, wieviel ihr am Hagen lag?


  „Ich übertreib net. Und wennst jetzt net auf der Stelle mitkommst, dann muss ich halt den Obermayr holen.“


  „Ist ja schon gut“, gab der Daniel nach, dem nix daran lag, dass das Madl noch mehr Leute aufscheuchte.
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  „Du lieber Himmel, hab ich’s net gesagt? Ich will meine Ruhe haben. Kannst das net respektieren?“, knurrte der Hagen hinter der Tür, als die Astrid wieder gegen das Holz trommelte.


  „Hagen, so hör doch, der Daniel ist auch hier, und....“


  „Ich tät’ keinen Arzt brauchen, und dich auch net.“


  „Meinst net, solltest der Astrid noch mal eine Chance geben? Und dir selbst auch?“, mischte sich der Arzt ein, der sich innerlich köstlich über diese beiden Sturköpfe amüsierte.


  Die Tür öffnete sich nun, und das Mannsbild wurde sichtbar.


  „Was sollte ich noch reden? Sie will doch wegziehen, und ich will bleiben. Die Einwohnerzahl bleibt also konstant. Gäb’s sonst noch was?“


  „Ich denk eher, ihr solltet euch endlich aussprechen. Schau dir doch nur mal an, wie aufgeregt die Astrid ist. Die macht sich ja echte Sorgen. Da wär’s doch bestimmt an der Zeit, dass mal alles geklärt wird.“ Der Doktor schaute den Hagen dabei intensiv an und gab ihm dadurch ein Zeichen, endlich das Versteckspiel aufzugeben. Hagen nickte unmerklich, und Daniel lächelte zufrieden. Wenn die Astrid jetzt net vernünftig reagierte bei der Beichte, die unweigerlich folgen musste, dann war eh alles verloren.


  „Geht, setzt euch daher“, befahl er ernsthaft. „Und dann erwarte ich von dir, Astrid, dass du erstmal zuhörst, ein bisserl nachdenkst und eine ganze Weile nix tust. Dann wirst bestimmt verstehen.“


  „Ich versteh’ im Moment gar nix“, beschwerte sie sich. „Was soll dieses Gerede? Stimmt’s am End gar net, dass der Hagen krank ist? Macht’s ihr hier eine abgekartete Geschichte?“


  Sie wollte eigentlich noch viel mehr sagen und sich so richtig in Rage reden, doch der Daniel gab ihr einen kleinen Schubs, so dass sie beim Hagen in den Armen landete. Der zögerte nun nicht mehr länger und nutzte die Gelegenheit, um das Madl abzubusseln.


  Sie sträubte sich erst, doch dann wurde sie weich und erwiderte den Kuss.


  „So, und nun hörst mir erst mal ein bisserl zu“, bestimmte der Mann. Die Blicke der beiden hielten einander fest, und der Daniel schloss ganz leise die Tür hinter sich.


  Als Hagen seine Beichte beendet hatte, wobei die Astrid mehrmals nach Luft schnappte und er sie immer wieder fest in seine Arme zog, funkelte sie ihn böse an.


  „Hast also wieder mit einer Lüge versucht mich zu betrügen?“


  „Nein, erst mal war’s net meine Idee, aber ich fand’s gut. Irgendwie mussten wir schließlich versuchen, dich zum Bleiben zu bringen, und ich musst’ mit dir reden. Wollst ja vorher net zuhören. Da gab’s nur den Weg, dass du selbst zu mir gefunden hast. Ich selbst hab nie behauptet, dass ich krank bin. Und wennst jetzt net hier in meinen Armen wärst, tät’ ich tatsächlich aus deinem Leben verschwinden, dann würd’ ich nämlich weggehen. Bis jetzt arg bös?“


  Sie überlegte einen Moment und zog dabei die Nase kraus. „Ja, aber ich glaub’, ich versteh’. Und wahrscheinlich hattest auch recht. Ist also wirklich alles in Ordnung mit dir?“


  „Wennst jetzt immer bei mir bleibst, dann ist alles in Ordnung. Also, was ist, mein Liebes? Könntest dich entscheiden mit mir zusammen – ich mein – so an meiner Seite, und für immer ...?“


  Statt einer Antwort nahm die Astrid dieses Mal ihn in die Arme, und der Kuss wollte schier kein Ende nehmen.


  ENDE


  Hab ich dein Herz für immer verloren


  Alpendoktor Daniel Ingold – Band 9


  von Anna Martach


  Ein unerfüllter Kinderwunsch ist meistens qualvoll – und Daniel Ingold kann dem betroffenen Paar nicht wirklich helfen. Sinnvoller Rat kommt dann von anderer Seite; gerade als sich für die Kerstin und den Florian alles zum Besseren wendet, geschieht jedoch ein Unglück ...
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  „Es tut mir wirklich leid, Kerstin“, sagte Doktor Daniel Ingold mit sanfter Stimme, die aber auch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er selbst über diese Diagnose unglücklich war. „Aber die Kollegen haben eindeutig festgestellt, dass es rein körperlich keinen Hinderungsgrund gibt, warum du bis jetzt kein Kind empfangen hast. Deshalb gehen’s davon aus, dass eine psychosomatische Ursache vorliegt, also eine rein seelische Blockade.“


  „Was soll das heißen?“, fragte die junge hübsche Frau mit den kastanienbraunen Locken und den dunkelbraunen Augen bebend. „Tät’ ich mir vielleicht net innig genug ein Kind wünschen? Was soll ich denn noch tun? Auf Knien zur Kapelle der unbefleckten Jungfrau auf dem Grimsteig rutschen? Ein Schmarrn ist das. Mehr als ich kann sich gar niemand ein Kind wünschen.“


  „Halt, langsam, musst mich net gleich so überfahren. Schau, vielleicht wünscht du dir viel zu sehr ein Kind, so dass dein Gehirn den Körper gar net reif dafür hält. Ursachen tät’s da viele geben, und es ist net gesagt, dass man sie überhaupt finden kann. Sicher kannst jetzt zum Psychotherapeuten rennen und ihm dein Leid klagen – ob’s was nützen tät’, bleibt dann immer noch die Frage. Ich halt es für viel wahrscheinlicher, dass du dich eines Tages damit abfinden wirst, kein Kind zu haben, und dann wird's schließlich klappen.“


  Die Kerstin schaute den Arzt mit einem ungläubigen und abweisenden Blick an. „Kannst auch nur dummes Zeugs daherreden wie alle anderen auch. Und dabei hätt’ ich doch gedacht, wärst was anderes, was besseres, als diese hochgestochenen Eierköpfe, die klug daher schwatzen und sich besonders schlau vorkommen, weil’s ein paar Fremdwörter mehr kennen täten als unsereins.“


  „Ich glaub’, jetzt gehst aber zu weit“, bremste der Florian Eberhardter, der Ehemann der jungen Frau. Aber die blitzte ihn nur zornig an und wehrte seine Hände ab, die beruhigend nach ihren verkrampften Fingern greifen wollten.


  „Wenn’s aber doch wahr ist! Wer könnt sich denn noch mehr ein Kind wünschen als wir?“ Sie kämpfte unvermittelt mit den Tränen, beherrschte sich dann aber.


  Florian und Kerstin hatten für einige Zeit als das Traumpaar von ganz Hindelfingen gegolten. Sie stammten aus zwei Familien, die sich schon über Generationen hinweg nicht grün waren. Immer wieder hatte es Streitigkeiten gegeben, und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sich eines Tages der ganze Krieg in Luft auflösen würde, weil sich zwei junge Menschen fanden, deren Liebe stärker war als alle Anfeindungen. Selbst die beiden Patriarchen hatten mittlerweile Frieden miteinander geschlossen, und zum Glück für alle fehlte jetzt nur noch ein Kind. Das würde den Bund endgültig besiegeln.


  Aber mittlerweile waren Kerstin und Florian schon fast drei Jahre verheiratet, und noch immer gab es keine Anzeichen für eine Schwangerschaft. Nun hatten sie verschiedene Ärzte aufgesucht, die beide auf Herz und Nieren untersucht hatten, woran die scheinbare Sterilität wohl liegen könnte. Zum Glück war man längst über die Zeiten hinaus, wo eine mangelnde Zeugungsfähigkeit bereitwillig allein der Frau angelastet wurde. Der Florian hatte gutmütig und hoffnungsvoll alles mitgemacht, was man ihm abverlangt hatte. Doch die Ergebnisse aller Untersuchungen waren eindeutig, rein körperlich gab es keinen Grund, warum das junge Paar nicht endlich Eltern werden konnte.


  Also hätte es längst klappen müssen.


  Der Daniel sah allerdings sehr klar, dass sich besonders die Kerstin so sehr darauf versteift hatte, endlich schwanger zu werden, dass wahrscheinlich ihr Körper sich ganz einfach weigerte. Doch wie sollte er dem Madl das klarmachen, wenn sie schon zu Beginn eines solchen Gesprächs in Hysterie verfiel? Obwohl Hysterie vielleicht ein zu hartes Wort war für das einfach sturköpfige Verhalten der jungen Frau.


  Der Florian blieb da doch etwas vernünftiger, aber ein Kind wurde nun mal nicht von einem allein gemacht. In diesem Zustand war es vielleicht sogar besser, wenn die Kerstin noch nicht schwanger wurde. Sie würde schon bei jeder angenommenen Unregelmäßigkeit durchdrehen, und das konnte ihr und dem Kind nur schaden. Ihr das jetzt allerdings ins Gesicht zu sagen, wäre ein ebenso großer Fehler wie gar nichts zu tun.


  Der Doktor musste sie beruhigen, ihr einen Rat geben, Geduld predigen – und sie irgendwie dahin bringen, dass sie ein bisschen zu sich selbst fand. Nur dann bestand berechtigte Hoffnung, dass sich der sehnlichste Herzenswunsch der Kerstin einmal erfüllen würde.


  Sie schaute die beiden Mannsbilder jetzt mit feuchten Augen an, ihr Blick war flehend, aber ihre Miene blieb trotzig.


  „Ich versteh’s net“, seufzte sie schließlich. „Andre Leut’, die gar keine Kinder haben wollen und sie sich vielleicht auch gar net leisten können, werfen wie die Karnickel. Und unsereins ...“


  „Kerstin!“, unterbrach der Florian geschockt, aber der Daniel lachte nur kurz auf.


  „Hast gar net so unrecht, auch wenn ich’s vielleicht net so drastisch ausdrücken würd’. Vielleicht tät’s daran liegen, dass die sich keine Kinder wünschen. Kannst net deine Wünsche ein bisserl ändern, nein?“


  Diese scherzhafte Frage lockerte ein wenig die Spannung.


  „Nein, ich werd’ mir keine anderen Wünsche ausdenken“, beharrte das Madl. „Versteh’ doch, Daniel, das ist die Erfüllung unserer Liebe.“


  „Das versteh’ ich sehr wohl, Kerstin“, versuchte er die aufgeregte Frau zu beschwichtigen. „Aber grad das kann ja schon der Hinderungsgrund sein.“


  „Ich glaub’, da komm ich net mit. Und das will ich auch gar net“, blieb sie stur. „Der Florian will ebenso gern wie ich was Kleines. Also kannst dir deine Diagnose gleich in die Tasche stecken und vergessen.“


  Der Arzt seufzte. „Deine Überzeugung in allen Ehren, Kerstin. Aber ich sag dir, dass es so net gehen wird.“


  Sie funkelte ihn an. „Wirst schon sehen, wir werden weiter daran arbeiten, dann kann’s nimmer lang dauern ...“


  „Kerstin, Schatzerl, willst net doch ein bisserl auf den Daniel hören?“, unterbrach der Florian sie sanft, aber sie ließ ihn kaum ausreden. Ihre Miene wurde plötzlich anders, sie schob die Tränen beiseite, und ihre Augen funkelten energisch.


  „Der Daniel kann viel reden, dem pressiert’s ja auch net. Meinst am End gar, ich geh zu so einem Kopfgucker, einem Psychotherapeuten, der mir noch mehr Unsinn erzählt? Was will der schon tun? Mir einreden, wie schön das Leben ohne ein Kind ist? Ist doch alles Schmarrn. Es bleibt dabei, wir haben jetzt endgültig festgestellt, dass da nix bei dir oder bei mir ist, was uns daran hindert, ein Baby zu bekommen. Also bekommen wir eines.“


  Der Arzt war nicht wenig erstaunt über die Verwandlung, die mit der Kerstin so rasch vorgegangen war. Hatte sie nicht noch vor wenigen Minuten wie ein Häuflein Elend hier auf dem Stuhl gesessen und war tieftraurig gewesen? Jetzt sprühte sie förmlich vor Energie und Entschlossenheit.


  Innerlich schüttelte er den Kopf. Versteh’ einer die Frauen. Es gab Augenblicke, da war er doch recht froh darüber, dass er noch immer nicht verheiratet war. Dies war einer davon – oder? Gleich darauf tauchte vor seinem inneren Auge jedoch das liebliche Gesicht der Bernie Brunnsteiner auf, und jeder andere Gedanke verflog.


  Die Bernie war die Tierärztin hier am Ort, und der Doktor hätte sie lieber heut’ als morgen zu seiner Frau gemacht, aber bis jetzt hatte sie es stets abgelehnt, auch nur mit einem Wort darauf einzugehen, wenn er eine zarte Andeutung in dieser Richtung machte.


  Der Florian zuckte jetzt etwas hilflos die Schultern. „Ganz wie du denkst, mein Schatzerl“, meinte er nachgiebig.


  „Ach, wennst nur weniger an deine Arbeit denken tätst, dann ginge es vielleicht auch noch besser“, meinte sie ironisch, obwohl dem Doktor nicht ganz klar war, was die Arbeit vom Florian denn damit zu tun haben sollte.


  Der junge sympathische Mann war Archäologe beim Amt für Bodendenkmalpflege. Das klang ziemlich kompliziert, bezeichnete aber in Grunde nur die Leute, die sich um die Funde aus der Vergangenheit kümmerten, die man irgendwo unterirdisch auffand. Alte Siedlungen etwa, Werkstätten, die unter der Erde vom Lauf der Zeit begraben waren, Grundmauern, auf denen später Häuser gebaut geworden waren und die plötzlich wieder zum Vorschein kamen, wenn neu ausgeschachtet wurde. Aber auch Überreste von Schlachtstätten, alte Waffen, Schmuck, alles, was die Menschen früher gebraucht hatten und uns heute Aufschluss über die Vergangenheit geben kann, fiel in seinen Zuständigkeitsbereich.


  „Wie meinst denn das?“, erkundigte der Daniel vorsichtig bei der Kerstin.


  Die lachte etwas verlegen auf. „Ja, weißt, da tät’s schon mal vorkommen, dass wir in einer – ach, na ja – romantischen Stimmung sind. Dann geht das Telefon, und irgendein Depp hat ein paar vergammelte Holzstücke gefunden, die er dann für die Überreste eines Palastes hält. Dann muss der Florian natürlich weg. Und ich – na, verstehst schon, oder?“


  Der Arzt lächelte. „Ja, ich weiß, was du meinst. Aber ich denk’, der Florian wird doch trotzdem noch oft genug daheim sein.“


  Sie streichelte sanft über die Hand ihres Mannes. „Ja, freilich. Und dann tät’s ja auch ... Na gut. Jetzt wissen wir erst mal Bescheid. Wird schon was werden.“


  Davon war der Daniel noch längst nicht überzeugt, aber es hatte wohl keinen Zweck mehr noch etwas zu sagen. Oder doch?


  „Wart’ mal, wennst sagst, dass ihr zu häufig gestört werdet, dann tät’s ja wohl auch Sinn machen, mal weg zu fahren und Urlaub zu machen, wo niemand in der Nähe ist. Ganz abschalten, mal was anderes sehen, und vielleicht auch mal auf andere Ideen kommen“, schlug er praktisch vor.


  „Siehst“, erklärte die Kerstin triumphierend. „Genau das hab ich dem Florian auch gesagt. Und er hat gemeint, wir leben doch schon da, wo andere Leut’ Urlaub machen, und daheim tät’s ohnehin am schönsten sein.“


  „Das solltet ihr euch trotzdem mal überlegen“, bekräftigte der Arzt, und Florian nickte.


  Als die beiden wieder draußen waren, dachte der Daniel noch einen Moment über diesen Fall nach. Ein bisschen machte es ihm Sorgen, dass die Kerstin so sprunghaft war in ihren Launen. Im einen Augenblick war sie zu Tode betrübt, und gleich darauf wurde sie wieder übersprudelnd lebhaft. Wie sollte das wohl werden, wenn erst noch ein Kind dazu kam? Nun, entweder würde das Madl dann ruhig und ausgeglichen, oder die Familie hatte endgültig ein Problem.


  Es war ein Unfall, wie er alle Tage passieren konnte, und wie er auch unzähligen Leuten schon zugestoßen war. Dass es ausgerechnet die Kollmannberger Vreni treffen musste, war natürlich ausgesprochenes Pech.


  Sie hatte auf der Leiter gestanden, um die Fenster zu putzen, die sich hoch hinaufzogen. Der Sepp, ihr Ehemann, war noch auf der Arbeit, und vielleicht wär’s klüger gewesen zu warten, bis er wieder daheim war, damit er die Leiter hätte halten können. Doch die Vreni ließ sich ja ohnehin nix sagen, da hatte der Sepp schon oft genug gegen Wände geredet.


  So war es denn gekommen, dass die Leiter ins Schwanken geriet, während die Vreni werkelte, und schließlich kippte das gute Stück um. Mit einem lauten Aufschrei und viel Gepolter stürzte die Frau herunter und lag zwischen den Streben, ihren Putzlappen und einer reichlichen Menge Wasser aus dem Putzeimer. Sie schrie noch einmal laut. Ja, hörte sie denn keiner? Sonst war’s doch immer so, dass in Hindelfingen die Leut’ die Flöhe husten hörten.


  Sie übersah dabei, dass es meistens sie selbst war, die Gerüchte und Neuigkeiten vernahm, die noch gar nicht geschehen waren. Hier war es etwas ganz anderes.


  Vreni stöhnte auf und versuchte sich zu bewegen, doch sogleich zog ein furchtbarer Schmerz von ihrem linken Bein fast durch den ganzen Körper. Sie schrie wieder auf, und dieses Mal tatsächlich vor Schmerzen.


  Ja, da sollte doch dieser und jener dreinschlagen, sie würde sich doch nicht etwa verletzt haben? Sie hob den Kopf und sah die Bescherung.


  Das linke Bein lag in einem seltsam verkrümmten Winkel, wurde oberhalb des Knöchels rasend schnell dick und schmerzte höllisch. Außerdem war das Fenster offen, und draußen war es ziemlich kühl, immerhin war es schon Anfang November, und die Temperaturen bewegten sich um den Gefrierpunkt. Sie begann erbärmlich zu frieren.


  Aber das offene Fenster bot natürlich auch die Möglichkeit jemanden zu Hilfe zu rufen, falls draußen jemand auf der Straße entlangging.


  „Hallo, Hilfe, hört mich jemand?“, versuchte die Vreni zu rufen, doch der Schmerz wurde jetzt so stark, dass ihre Stimme gepresst klang und vermutlich nicht bis auf die Straße hinausdrang.


  Was sollte sie denn noch tun? In ihrer Verzweiflung versuchte die Frau sich aus dem Gewusel der Leiter und der Putzutensilien zu befreien, doch bei jeder Bewegung, die ihr Bein erreichte, schrie sie auf.


  „Was ist denn da los? Tät’ was net stimmen, kann ich vielleicht helfen?“, fragte plötzlich eine Stimme vom Fenster her. „Ach, herrjeh, da schaut’s aber bös aus. Warten S’, ich komm herein und helf’ Ihnen.“


  Der Bursche, zu dem die Stimme gehörte, ging in Richtung Haustür, und gleich darauf klingelte es.


  „Depp, narrischer“, schimpfte die Vreni. „Wenn ich die Tür aufmachen könnt, dann tät’ ich selbst Hilfe holen.“


  Das sah offensichtlich der Bursche draußen auch ein, er kam zum Fenster zurück. „Ich ruf den Sepp in der Firma an“, meinte er, und die Vreni erkannte endlich den Matthias Schwetzinger, einen der jungen Burschen hier am Ort, der offenbar grad auf dem Weg zu einem Treffen mit den anderen jungen Leuten war. Sie alle versammelten sich regelmäßig beim Pfarrer Feininger. Der hatte vor kurzem eine Art Hilfsaktion für die alten Leut’ ins Leben gerufen, denen die Burschen und Madln freiwillig bei der täglichen Arbeit halfen. Dadurch war die Jugend beschäftigt und kam nicht auf dumme Gedanken, und die alten Menschen mussten sich nicht quälen mit der Arbeit, die ihnen oft viel zu schwer wurde – sei es nun einkaufen, ein bisserl putzen, oder manchmal auch nur etwas Gesellschaft.


  Die Einsamkeit war ein Problem, was man nicht unterschätzen sollte. In allgemeinen war hier in Hindelfingen die Welt noch in Ordnung, und viele jüngere Leute kümmerten sich um ihre Eltern und Großeltern. Doch die Arbeit in der heutigen Welt forderte ihren Tribut, und häufig genug blieb einfach nicht genug Zeit, um sich ausreichend mit den älteren Leuten zu beschäftigen. Hier griff dann die Aktion vom Pfarrer, der auf diese Weise auch sicher gehen konnte, dass wirklich niemand unversorgt in seiner Gemeinde blieb. Für die wirklich Bedürftigen war dieser Dienst kostenlos, dennoch verdienten die jungen Leut’ sich ein Taschengeld, weil es andere gab, die auch gern dafür zahlten, dass ihnen geholfen wurde. So waren eigentlich alle zufrieden, und dieser freiwillige Dienst war in der ganzen Gegend beispielhaft.


  Die Vreni hatte jetzt das Glück, von dem Matthias gefunden zu werden. Der hatte über sein Handy nun endlich den Sepp am Apparat, und der wollte sofort kommen. Sonst hätte man nämlich die Feuerwehr rufen und das Schloss der Tür aufbrechen müssen.


  „Kann ich noch was tun?“, rief der Bursche nun durch das Fenster.


  „Geh und hol’ den Doktor. Mein Mann wird gleich hier sein, und dann kann der Daniel auch herein, ich fürcht’ nämlich, ich hab mich arg verletzt“, erwiderte Vreni.


  „Soll ich net besser einen Krankenwagen ...?“, schlug der Matthias vor, wurde aber rüde unterbrochen.


  „Untersteh’ dich. Glaubst vielleicht gar, ich ließe mich ins Hospital bringen? Da täten die Leut’ erst recht krank werden. Nein, der Daniel kann das alles hier machen.“


  Dem musste der Matthias sich wohl fügen, doch so ganz wohl war ihm nicht dabei, und er erzählte auch dem Herrn Pfarrer sofort davon.


  „So eine Unvernunft“, meinte der. „Aber die Vreni wirst net ändern können. Ein jeder macht sich das Leben selbst schwer, so gut er’s kann.“
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  „Das tät’ ja die reine Unvernunft sein“, stellte auch der Doktor fest, als er das Haus erreichte, wo der Sepp auch grad angekommen war.


  „Erzähl du mir nix von Unvernunft, hilf mir lieber“, kommandierte die Vreni, obwohl sie vor Schmerzen am liebsten geweint hätte.


  Der Sepp räumte vorsichtig die Leiter von ihr weg und hob dann gemeinsam mit dem Daniel die Frau auf ein Sofa. Dann schloss er das Fenster, denn mittlerweile war es hier im ganzen Haus empfindlich kühl geworden. Die Vreni würde sich hoffentlich nicht noch zusätzlich eine Erkältung geholt haben. Doch das sollte ihr kleinstes Problem sein, wie der Doktor gleich darauf feststellte.


  „Das Bein ist gebrochen. Damit musst ins Hospital, die können das röntgen und anschließend wieder gerade richten, dann bekommst einen hübschen Gips, und in zwei Wochen bist wieder daheim und sammelst Unterschriften darauf. In sechs Wochen können wir dann sehen, ob du wieder anfangen darfst zu laufen.“


  „Das tät’ dir so passen, du Depp“, widersprach sie resolut. „Auf keinen Fall werd’ ich ins Hospital gehen, höchstens für die Zeit, die es dauert, damit die den Gips anlegen. Aber ich werd’ da ganz bestimmt net bleiben. Und komm mir net mit irgendwelchen Erzählungen von medizinisch notwendig oder irgendeinem anderen Schmarrn. Ich weiß sehr wohl, dass mich da keiner festhalten kann, wenn ich’s net will.“


  „Kannst aber doch net so unvernünftig sein“, sagte der Sepp, der sehr an seiner Frau hing und sich große Sorgen machte. „Wie tätst dir das überhaupt vorstellen? Ich kann net so lang Urlaub nehmen, wie’s notwendig wäre.“


  „Da könnt mir ja der Herr Pfarrer wen von den jungen Leuten herschicken. Nun mach’ mal net so ein Theater – es ist doch nur ein Beinbruch.“


  „Damit solltest aber net scherzen“, empfahl der Daniel. „Ich ruf jetzt den Krankenwagen. Und ich rate dir gut, auf die Kollegen zu hören.“


  Die Vreni zog eine Flunsch. „Glaubst doch net wirklich, ich ließe mich in dem scheinbar sterilen Bunker einsperren“, erklärte sie voller Spott.


  „Wie redst denn darüber?“, bremste der Doktor. „Die wollen doch alle nur dein bestes.“


  „Das täten’s aber bestimmt net kriegen“, gab sie im gleichen Tonfall zurück und verstand ihn absichtlich falsch.


  Als der Sepp mit seiner Frau ein paar Stunden später zurückkehrte, hatte er nicht nur die triumphierende Vreni in seinem Auto, sondern hinten im Kofferraum auch einen Rollstuhl. Und wenig später sprach er mit dem Herrn Pfarrer – ab morgen würden ein oder zwei der Jugendlichen täglich kommen, um der Vreni zur Hand zu gehen.
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  „Kannst net doch endlich mal aufhören dauernd an deine Arbeit zu denken?“, beschwerte sich die Kerstin.


  Sie und der Florian waren schließlich doch dem Rat vom Daniel gefolgt und in Urlaub gefahren. Ganz weit weg von Hindelfingen, an die Nordsee, in einen winzig kleinen Ort, den man nur auf guten Landkarten finden konnte. Hier wohnten sie in einer freundlichen, gemütlichen Pension, und das junge Paar wurde von den beiden älteren Wirtsleuten liebevoll umsorgt. Die Kerstin fand es herrlich, trotz des eisigen Windes lange Spaziergänge am Strand zu machen, während der Florian am liebsten von einem Museum zum nächsten gefahren wäre. Die Städte, in denen es Museen gab, waren mit dem Auto recht gut zu erreichen, und zu Anfang hatte die junge Frau auch noch nichts dagegen gehabt. Als sie jedoch zum zweitenmal stundenlang darauf warten musste, dass sich ihr Göttergatte aus einem Fachgespräch mit einem Kurator löste, hatte sie ein Machtwort gesprochen. Keine Arbeit, kein Museum oder andere uralte Sehenswürdigkeiten – einfach nur abschalten, Spazierengehen, kuscheln, hier und da einen Bummel durch die nächste Stadt.


  Nun war das für einen so aktiven und ausgefüllten Menschen wie den Florian nicht gerade ein zeitfüllendes Programm, und nach wenigen Tagen schon protestierte der Mann. Weil die beiden sich aufrichtig liebten, hatten sie doch einen Kompromiss gefunden, und der Florian ging ab und zu ganz allein ins Museum, während die Kerstin in der Pension blieb und ihrem eigenen Hobby nachgehen konnte. Sie malte für ihr Leben gern, und nun hatte sie plötzlich die Gelegenheit ihrer Leidenschaft zu frönen, mit Motiven, die für sie so neu und ungewöhnlich waren, dass sie die in Hindelfingen natürlich nicht finden konnte.


  Ein einsames Haus auf dem Deich bot sich an, Flutwellen, die an den Strand brandeten, die Motive waren vielfältig und immer wieder anders.


  Und schließlich gab es ja für das junge Paar die gemeinsamen Nächte.


  Kerstin war voller Hoffnung, dass dieser Urlaub den gewünschten Erfolg bringen würde – wenn der Florian sich vielleicht doch ein bisschen mehr darauf konzentrieren würde, dass sie beide hier das wichtigste waren und nicht seine Arbeit.


  Aber so ganz konnte er es einfach nicht lassen. Selbst bei den gemeinsamen Spaziergängen glitten seine Augen prüfend über ungewöhnliche Formationen im Boden und anderes mehr. So kam es fast zum Streit zwischen ihnen, als er wieder einmal voller Neugier bei einer Grabungsstätte stehenblieb, wo die Archäologen vor kurzem die Überreste einer alten Siedlung ausgegraben hatten. Ungeduldig zerrte seine Frau an seinem Arm, doch er blieb hartnäckig stehen.


  „Auf diese Weise werden Sie keinen Mann von etwas ablenken können“, sagte plötzlich eine alte Dame neben ihnen. Sie stand da und schaute den Wissenschaftlern ebenfalls zu, wie es schien, jedoch mehr aus Neugier als aus fachlichem Interesse. Sie machte einen freundlichen sympathischen Eindruck. Relativ klein gewachsen, mit schlohweißen Haaren und blauen, sehr flinken Augen, wirkte sie schon auf den ersten Blick wie der Inbegriff der klassischen Großmutter.


  Die Kerstin seufzte. „Das ist ein Problem mit den Mannsbildern. Wenn’s sich mal irgendwo festgebissen haben, dann kriegt man’s meist net wieder weg ohne massive Maßnahmen. Und meiner ist vom Fach, da tät’s noch schlimmer sein.“


  Die ältere Dame lächelte und zog die Kerstin mit zu einer Bank in der Nähe. Die beiden setzten sich darauf und musterten das Gewusel bei der Ausgrabung.


  „Ihr zwei seid nicht hier aus der Gegend, nein? Man hört es an der Aussprache. Macht ihr Urlaub?“


  Es kam der Kerstin gar nicht merkwürdig vor, dass sie auf diese Weise ausgefragt wurde. In Hindelfingen hätte sie selbst das vermutlich auch getan, wenn sie jemanden sympathisch gefunden hätte.


  „Ja, wir machen Urlaub hier“, bestätigte sie und stellte sich und den Florian höflich vor.


  „Ich bin Miriam Hansen“, erwiderte die ältere Dame. „Ist ja man schön, dass ich auch mal jemanden aus dem Süden kennenlernen kann. Aber ihr habt doch nicht etwa Streit miteinander? Sie müssen schon entschuldigen, ich habe gerade ein wenig zugehört, und mir kam es schon vor, als wäre da nicht alles in Ordnung.“


  Erstaunt schaute die Kerstin auf die Frau, die aus den wenigen Worten und dem Verhalten der zwei jungen Menschen so rasche und zutreffende Schlüsse gezogen hatte. Ohne lang nachzudenken erzählte sie freimütig, welcher Grund sie und den Florian hierher gebracht hatte, und dass sie selbst das Gefühl hatte, ihr Mann würde sich trotzdem mehr für eine Arbeit interessieren als für sie und ein mögliches Baby.


  Miriam lächelte verständnisvoll. „Das scheint Ihnen nur so, min Deern. Ich habe sehr wohl bemerkt, wie Ihr Mann Sie ansieht, und ich glaube, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Soviel Liebe habe ich selten in einem Blick gesehen, deshalb habe ich mir auch die Freiheit genommen Sie anzusprechen. Das tu ich nämlich nicht bei jedem.“


  „Ach, und warum benimmt der Florian sich dann so?“, seufzte die junge Frau.


  „Weil Männer nun mal ein Problem damit haben, Gefühle zu zeigen oder darüber zu reden“, erklärte Miriam geduldig.


  Der Florian hatte sich nun doch endlich von der Ausgrabung losreißen können – wahrscheinlich war sie nicht halb so interessant, wie er zu Anfang gedacht hatte – und kam nun auf die beiden Frauen zu. Er reichte Miriam die Hand und stellte sich vor. In seinen Augen stand jedoch die Frage, wie die Kerstin dazu kam, mit einer wildfremden Person hier zu sitzen.


  „Die Frau Hansen war so freundlich, mir Gesellschaft zu leisten, während du dich wieder mit toter Geschichte beschäftigt hast“, erklärte das Madl etwas spitz.


  „Ach, weißt, ich hab ja nur gedacht ...“, begann er, doch sie unterbrach ihn.


  „Das ist dein Fehler. Du denkst zu oft, und meist das falsche.“


  „Na, na, nur keinen Streit“, mischte die Miriam sich resolut ein und übersah die erstaunten Gesichter der beiden. „Ich schlage vor, ich lade Sie beide jetzt zu einem ordentlichen Kaffee und Kuchen ein. Und wegen der Kälte sollten wir vielleicht auch einen anständigen Grog zu uns nehmen. Na, was ist? Habt Ihr Lust, ihr zwei?“


  „Jetzt auf der Stelle?“, fragte der Florian verdutzt.


  „Heute um Mitternacht wohl kaum. Da pflege ich zu schlafen.“ Die trockene Bemerkung löste die Anspannung in dem jungen Mann, und gleich darauf gingen die drei los, zu dem hübschen kleinen Haus, in welchem die Miriam wohnte. Mit Freude bewirtete sie die beiden jungen Leute, die sich geborgen und fast wie zuhause fühlten. Es war, als ob sie alle sich schon lange kennen würden. Manchmal musste man Glück haben und solche Leute treffen.


  Die nächsten Tage verbrachten sie alle viel Zeit miteinander, was besonders den Florian verwunderte, der sich nicht daran erinnern konnte, jemals ein so inniges Verhältnis zu seinen Eltern gehabt zu haben, obwohl die ihn stets liebevoll behandelt hatten. Aber Miriam schien etwas Besonderes, und sie brachte die Kerstin ein bisschen zur Ruhe. Das Madl wurde ausgeglichen und hatte plötzlich viel mehr Verständnis für den Ehemann. Außerdem kreisten ihre Gedanken nicht mehr Tag und Nacht darum, endlich ein Kind zu empfangen. Und genau das nahm eine Menge Druck von dem jungen Paar. Der Daniel hatte wohl doch recht gehabt mit seiner Einschätzung, dass die Kerstin viel zu sehr darauf fixiert war, ein Kind zu bekommen. Jetzt endlich konnte sie sich auch mal auf etwas anderes konzentrieren, und so oft wie schon lange nicht mehr schallte ihr fröhliches glockenhelles Lachen durch die raue und zerklüftete Landschaft.


  Als der Urlaub dann doch viel zu schnell zuende war, hatte sich aus den Dreiergespann eine dicke Freundschaft gebildet, und die Miriam musste hoch und heilig versprechen, die beiden so bald als möglich in Hindelfingen zu besuchen.


  Mit einem wundervollen Gefühl der Zufriedenheit fuhren Kerstin und Florian nach Hause. Und die junge Frau war plötzlich fest davon überzeugt, endlich schwanger zu sein.
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  „Nun mach’ doch mal ein bisserl schneller. Glaubst am End gar, wir hätten Zeit zu verschenken?“, forderte die Vreni vom Matthias Schwetzinger.


  Der Bursche verwünschte nicht zum erstenmal die Tatsache, dass er sich zu dieser Aktion vom Pfarrer Feininger freiwillig gemeldet hatte. Wie kam er nur dazu, die Kollmannberger Vreni durch die Gegend fahren zu müssen in ihrem Rollstuhl? Aber es gab im ganzen Ort niemanden in seiner Altersgruppe, der sich von diesem freiwilligen Dienst ausgenommen hatte. Und schließlich gab die Vreni ein wirklich großzügiges Taschengeld, von dem der Matthias zehn Prozent in eine gemeinsame Kasse legte, wo alle Jugendlichen dann später zusammen eine Reise machen wollten. Weitere zehn Prozent kamen in einen großen Topf, aus dem auch diejenigen etwas bekamen, die nicht für ihre Arbeit bezahlt wurden. Das mochte auf den ersten Blick ungerecht klingen, doch schließlich konnte es demnächst sein, dass der Matthias woanders eingesetzt wurde, wo auch er kein Taschengeld mehr bekam. Daher hatten sich alle damit einverstanden erklärt, und irgendwie funktionierte das System recht gut. Ein ordentlicher Anreiz war also vorhanden – wenn nur die Vreni nicht so ungeduldig wäre. Oder wenn sie nicht stets so seltsame Wünsche hätte.


  Mindestens einmal täglich musste der Bursche den Rollstuhl zur Poststelle schieben, wo die Vreni mit ihrer Freundin Trudi endlos lange schwatzte. Über wen und was, das war schier unglaublich. Hier erlebte der Matthias hautnah mit, wie Gerüchte und Klatsch entstanden, und mittlerweile lauschte er manchmal selbst fasziniert den Neuigkeiten, von denen er nicht immer wusste, woher sie stammten.


  Das alles hätte recht interessant und lehrreich sein können, wenn die Vreni halt ein bisserl mehr Geduld gehabt hätte.


  So auch jetzt. Sie war in ihrem Rollstuhl zwar kein Schwergewicht, sondern eine recht schlanke und zierliche Frau. Doch es war trotzdem nicht ganz einfach sie mitsamt dem fahrbaren Untersatz den Berg hinauf zu schieben.


  Das Bein der Vreni war lang ausgestreckt in einem farbigen Gipsverband gesichert, wobei diese modernen Verbände längst nicht mehr aus Gips bestanden, sondern aus einem Kunststoffmaterial, was längst nicht so anfällig war wie Gips. Viele Leute hatten schon ihre Unterschriften und manchmal auch mehr oder weniger kluge Sprüche darauf hinterlassen, und sie überlegte, ob sie die Schiene hinterher vielleicht behalten sollte, um einige Leut’ daran zu erinnern, wie freundlich sie getan hatten. Und eigentlich hätte sie ja auch jede Menge Zeit gehabt, aber sie war von Natur aus ungeduldig, und der Bursche musste ein bisserl darunter leiden.


  Jetzt aber brachte sie der Matthias heftig keuchend endlich in die Poststelle, wo die Trudi eifrig damit beschäftigt war Briefe zu sortieren.


  „Servus“, grüßte die Vreni. „Hast auch ein paar Briefe für mich dabei?“


  „Weißt doch ganz genau, dass ich die net heraus geben darf, wennst hier kein Postfach hast. Die muss dann der Alfons austragen.“


  „Ach, Schmarrn, du und deine Bestimmungen. Als ob’s einen Unterschied macht, ob ich meine Post jetzt hier bekomm und nachher daheim. Hauptsache, ich bekomm sie überhaupt. – Was tät’s sonst neues geben?“


  „Ach, eigentlich nix. Ist ja noch früh am Tag, da waren noch net so viele Leut’ hier. Aber die Kerstin und der Florian sind gestern Abend heimgekommen. Der Urlaub scheint den beiden wirklich gut getan zu haben, auch wenn ich absolut net verstehen kann, wie jemand freiwillig ans Meer fahren kann. Hast doch überhaupt keine Aussicht da. Immer nur das langweilige Wasser, da tät’ man doch nach drei Tagen spätestens einen Koller bekommen. Ich lob mir meine Berge, die verändern sich wenigstens. Jeden Tag schaut’s hier anders aus.“


  „Ja, besonders nach einem Bergsturz“, wagte der Matthias einzuwenden und erntete von der Vreni einen vernichtenden Blick.


  „Du bist da, um mir zu helfen, net um deinen Senf dazuzugeben, wenn erwachsene Menschen sich unterhalten.“


  „Ja, ich bin doch keine Maschine, die nur bei Bedarf benutzt wird“, begann der Bursche empört, doch mit einer energischen Geste schnitt sie ihm das Wort ab.


  „Seid stad. Kannst mir später was erzählen, wennst was zu sagen hast. Mich tät’s ja interessieren, ob deine Schwester dem Doktor noch immer schöne Augen macht.“


  Die Maria Schwetzinger war die zweite Sprechstundenhilfe bei Daniel Ingold und schwärmte hoffnungslos für den Arzt, glaubte bisher allerdings, dass außer der Hermine, der ersten Sprechstundenhilfe, noch niemand etwas davon bemerkt hatte. Dabei hätte sie wissen müssen, dass der Vreni nichts und niemand entgehen konnte.


  Der Matthias schnappte denn auch nach Luft und schwieg.


  „Was tät’s denn nun geben mit der Kerstin und dem Florian? Ist das Madl denn nun endlich guter Hoffnung? Falls net, wär’s vielleicht doch mal an der Zeit zu fragen, wo’s denn dran liegen könnt.“


  „Aber die waren doch beide schon bei allen möglichen Ärzten“, räumte die Trudi ein.


  „Quatsch, alles Quacksalber, außer dem Daniel vielleicht. Aber der ist ja nun kein Facharzt für so was. Der muss sich ja auch auf das verlassen, was die anderen sagen. Aber normal ist das net mit diesen jungen Leuten. Schließlich sind das doch zwei ganz normale gesunde Menschen. Da tät’s doch keinen Grund geben, dass sich da net endlich Nachwuchs einstellt.“


  „Vielleicht wissen’s net genau, wie’s geht“, frotzelte die Trudi.


  Vreni lachte hell auf. „Meinst, wir sollten ihnen mal Nachhilfeunterricht geben?“ Sie schaute zur Seite und bemerkte, dass der Matthias die Farbe gewechselt hatte. Von Hause aus war er es nicht gewöhnt, dass so offen über Intimitäten gesprochen wurde.


  „Musst gar net rot werden, Bursch’. Wirst schon noch früh genug deine eigenen Erfahrungen machen. Oder hast’s am End gar schon?“ Sie schaute ihn prüfend an und schüttelte dann den Kopf. „Nein, du net. Aber lang kann’s nimmer dauern. Na gut, wechseln wir lieber das Thema, bevor du im Boden versinkst.“


  Sie tauschte mit der Trudi noch einige unwichtige Neuigkeiten aus und ließ sich dann vom Matthias nach Hause fahren.


  Nach seinem freiwilligen Dienst suchte der Bursche seine Schwester in der Praxis auf. Eigentlich hatte er sie ganz offen fragen wollen, ob wirklich was dran war an dem Gerede, was die Vreni verbreitet hatte, dass die Maria für den Daniel schwärmte. Doch das Wartezimmer war voll, in einer Tour klingelte das Telefon, und außerdem ging es ihn auch eigentlich gar nix an, wie er sich dann überlegte. Es würde der Maria auch bestimmt ganz peinlich sein, wenn er darauf zu sprechen kann, schließlich war das doch eine Sache, die nur ihr Herz und sonst niemanden was anging.


  Doch dann kam der Doktor aus den Sprechzimmer, und der Bursche konnte unbemerkt beobachten, welch glühende Blicke seine ältere Schwester ihm zuwarf, und damit war die Frage vom Matthias eigentlich schon beantwortet. Nun gut, der Doktor hatte fest ein Auge auf die Bernie geworfen – eigentlich schon alle beide Augen – und früher oder später würde es sicher zwischen ihnen auch zu einer festen Beziehung kommen. Sollte die Maria doch ruhig schwärmen, irgendein Bursche würde bestimmt eines Tages ihr Herz erobern, dann war dies hier nicht mehr als eine schöne Erinnerung.


  Aber dass die Vreni davon wusste, störte den Matthias ganz gewaltig. Dagegen unternehmen konnte er nichts, das war ihm klar. Und der Frau das Mundwerk verbieten konnte auch niemand, so was schaffte nicht mal der Sepp.


  Zunächst einmal musste der Bursche das jetzt alles hinnehmen. Eigentlich hatte er gehofft, dass er umgesehen wieder aus der Praxis hinauskommen könnte, aber die Maria bemerkte ihn natürlich doch noch.


  „Bist krank, oder ist was mit den Eltern?“, fragte sie besorgt.


  „Nein, nein, ist nix“, beteuerte der Bursche.


  „Und warum bist dann hier?“, wollte die Maria erstaunt wissen.


  „Ach, eigentlich wollt ich dich nur mal sehen. Aber nun muss ich wieder los. Pfüat di“, sagte er rasch und lief davon.


  Kopfschüttelnd schaute das Madl ihm hinterher, der Bruder hatte manchmal recht seltsame Einfälle. Aber lieb war er, da gab es natürlich nix anders zu sagen.
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  „Das ging aber wirklich schnell, und ich freue mich ganz narrisch“, jubelte die Kerstin, als sie den Hörer des Telefons auflegte. „Florian, die Miriam kommt schon nächste Woche für ein paar Tage zu uns. Ist das net eine gute Nachricht?“


  „Das klingt wirklich gut“, bestätigte er. „Ich hab bei der Miriam so ein Gefühl, als wär’s eine Art Ersatzmutter für uns. Dabei täten wir’s doch erst kurze Zeit kennen. Aber es gibt solche Leut’, bei denen man sich immer sicher und geborgen fühlt. Dem Herrgott sei Dank dafür.“


  Der Florian war besonders glücklich darüber, weil die Kerstin dann vielleicht auch hier wieder ein bisschen ruhiger werden würde. Ihre Hoffnung, dass sie während der Ferien doch ein Kind empfangen hatte, war in Nichts aufgegangen, und das Madl war etwas unleidlich geworden. Er hegte nun die Hoffnung, dass sich die Stimmung der Kerstin zum besseren verändern würde, wenn Miriam sich hier aufhielt. Aber auch so vermutete er, dass an diesem Wochenende wieder etwas Freude und fröhliche Stimmung einkehren würde, denn in Hindelfingen sollte die Allerheiligenkirmes stattfinden, und dort wollten sich die beiden jungen Leute mit den Elternpaaren treffen. Es würde sicherlich ein schöner Tag werden.


  Seit der Hochzeit hatten sich die einstmals verfeindeten Familien zusammengefunden und festgestellt, dass sich auch wirtschaftliche Vorteile ergaben, wenn man sich verstand und zusammenarbeitete.


  Jetzt gab der Florian seiner jungen Frau einen Kuss, und sie schlang die Arme um ihn.


  „Hast für heut’ endlich genug getan?“, fragte sie leise. Er wollte die Frage gerade bejahen, als das Telefon erneut klingelte. Der Mann griff zum Hörer und wurde plötzlich ganz gespannt und konzentriert. Seine Fragen kamen knapp und sicher.


  „Wo? – Wer? – Wann? – Hat jemand was angefasst? – Seid’s ihr sicher?“ Er lauschte noch eine Weile und schaute die Kerstin voll innerer Aufregung an.


  Die aber ließ nun mutlos die Schultern sinken, weil sie ahnte, was als nächstes kommen würde.


  „Ich bin in einer halben Stunde vor Ort“, sagte der junge Mann nun auch und bemerkte traurig, dass die Kerstin sich wütend abwandte.


  „Das ist net zu glauben“, erklärte er dennoch aufgeregt. „Stell dir nur vor, da haben ein paar Forstarbeiter ein uraltes Lager entdeckt. Das allein tät’ ja nun nix besonderes sein. Aber der Kollege Bernauer hat nach einer ersten Besichtigung festgestellt, dass es sich um eine alte Werkstatt handeln muss, eine Glashütte oder was ähnliches.“


  „Und was könnte daran so wichtig sein, dass du jetzt im Dunkeln und nach Feierabend noch hinausfahren musst? Die Hütte liegt auch morgen garantiert noch da, wo man sie jetzt gefunden hat. Weiß doch niemand davon. Es ist einfach net richtig, dass man dich jetzt noch holt.“


  „Aber verstehst denn net? Die Geschichte braucht solche Funde. Wir müssen feststellen, von wann die Werkstatt stammt, was dort gemacht wurde, und vielleicht sogar, für wen.“


  „Das ist mir doch egal“, erklärte die Kerstin wütend. „Ich tät’s einfach net einsehen können, dass deine Freizeit immer wieder unterbrochen wird, um irgendwelchen unwichtigen Schmarrn zu untersuchen. Wir sind grad erst ein paar Tage aus dem Urlaub zurück, und schon glauben deine Kollegen, dass nix mehr ohne dich geht. Können die denn net selbständig auch mal was tun? Warum bist immer du derjenige, der die Arbeit übernehmen muss, die notwendig ist?“


  „Das verstehst vielleicht net, Kerstin, bitte reg dich doch net so auf. Glaub’ mir, es ist wichtig. Schließlich bin ich verantwortlich für solche Funde.“


  „Dann ist dir also eine alte vergammelte Werkstatt aus was weiß ich für einen Jahrhundert wichtiger als ich?“, fauchte sie ihn an.


  Der Florian betrachtete seine aufgeregte Frau traurig. „Schau, du bist immer und jeden Tag bei mir, und ich tät’ wirklich jeden Augenblick mit dir genießen. Aber solche Funde gibt es nun mal nicht alle Tage. Und da muss man einfach sofort hin.“


  „Wirst schon sehen, dass ich net immer für dich da bin, du Depp“, gab sie kalt zurück. Sie ging ins Schlafzimmer und knallte kräftig die Tür zu. Florian wusste nicht recht, was er jetzt tun sollte. Dann entschied er sich doch dafür, zu diesem sensationellen Fundort hinaus zu fahren. So eine Gelegenheit bot sich wirklich nur äußerst selten, und wer wusste, was daraus noch entstehen konnte. Die Kerstin würde nachher sicher wieder ruhiger sein – so hoffte er.


  Doch als er am späten Abend wieder nach Hause kam, war die Tür zum Schlafzimmer noch immer verschlossen. Jetzt war er verstimmt, bemühte sich aber immer noch Verständnis aufzubringen für seine Frau, die nun doch ein wenig unter seiner Arbeit litt. Die Kerstin selbst hatte schließlich die Möglichkeit, ihre Arbeitszeiten selbst einzuteilen, da konnte ihr von außen nichts dazwischenkommen. Aber konnte sie nicht trotzdem versuchen, ihn ein wenig zu verstehen?
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  Am Samstag war dann natürlich doch alles wieder in Ordnung. Schon am Morgen nach dem Streit hatte die Kerstin ganz früh ein besonders gutes Frühstück gemacht und den Florian auf dem Sofa mit einem langen zärtlichen Kuss geweckt.


  „Bist mir noch arg bös?“, hatte sie gefragt, und der Florian hatte sie zur Antwort nur lang geküsst.


  Heute war nun der Familientag, auf den sich alle schon lang gefreut hatten. Natürlich sahen sich die Mitglieder der Familien häufig, sogar mehrmals in der Woche. Doch ein gemeinsames Ausgehen wie an diesem Tag zur Allerheiligenkirmes, war doch etwas Besonderes. Es ging ihnen allen nicht so sehr um den Rummel; mit dem Karussell zu fahren oder sich todesmutig mit der Achterbahn in die Kurven zu stürzen, lag keinen von ihnen. Doch man traf sich schon morgens in der Kirche, danach gab es ein besonders gutes Mittagessen und einen ausgedehnten Bummel. Zur Kirmes gehörte auch ein Vieh- und Kram-Markt, bei dem etliche Tiere den Besitzer wechselten und die Frauen an den verschiedenen Ständen vieles einkaufen konnten, was sie halt eben schon aus der Tradition heraus nur hier besorgten. Dazu gehörten Putztücher, Tischdecken und Gewürze, wie auch anderes mehr.


  Den Abschluss bildete dann stets ein ausgedehntes Kaffeetrinken, wobei die Mannsbilder dann doch eher eine Maß Bier bevorzugten.


  So ging es natürlich auch an diesem Tag. Es war stets so, dass sich die Burschen und Männer ein bisserl von den Frauen abseits hielten, es gab schließlich unterschiedliche Themen zu bereden.


  Die Kerstin, ihre Mutter und Schwiegermutter hockten an einem langen Tisch und sprachen über Rezepte, Nachbarn und vieles andere. Das Madl berichtete noch einmal vom Urlaub und wies darauf hin, wie sehr sie sich freute, dass die Miriam in zwei Tagen schon ankommen würde.


  „Die wird euch gefallen. Die ist eine ganz und gar großartige Frau. Und sicher können wir alle uns ein bisserl austauschen. Außerdem hat’s einen praktischen Sinn und geht offen auf die Menschen zu.“


  So ganz überzeugt war die Mutter von Kerstin noch nicht. Es mochte aber vielleicht auch ein kleiner Stich von Eifersucht sein, weil sie ihre Tochter nicht einfach so teilen wollte. Aber sie hielt sich zurück, erst einmal wollte sie die Frau kennenlernen, die einen so offensichtlich positiven Einfluss auf ihre Tochter hatte.


  Die drei Frauen unterhielten sich weiterhin angeregt, als sie plötzlich aus Richtung der Mannsbilder, die drüben an der Theke standen, einen erregten Wortwechsel hörten.
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  „Ja, da soll doch gleich dieser und jener dreinschlagen“, donnerte der Wanninger Rudi und stellte seine Maß so heftig auf dem Tisch ab, dass das Bier überschwappte. „Ich glaub’ net, dass ich das verstehen kann, was du da grad für einen Schmarrn von dir gibst.“


  Der Eberhardter Max starrte zurück, er ließ sich durch die offensichtliche Wut des anderen nicht einschüchtern.


  „Hast mich schon recht verstanden. Deine Tochter ist unfähig ein Kind von meinem Burschen zu empfangen, denn sonst wären du und ich längst Großvater.“


  „Und hast schon mal daran gedacht, dass dein Florian vielleicht gar net in der Lage ist, dass mein Madl überhaupt ein Kind empfangen kann?“, gab der Rudi wütend zurück.


  „Ja, seid’s ihr denn deppert geworden?“, ging der Florian dazwischen, der in Moment gar nicht nachvollziehen konnte, wie es zwischen den beiden Mannsbildern so rasch zu einem Streit hatte kommen können. Gerade hatten sie sich doch noch alle freundlich und friedlich unterhalten, nun standen sich der Rudi und der Max wie zwei Kampfhähne gegenüber und sträubten das Gefieder.


  „Da ist doch da niemand dran schuld, dass wir noch kein Kind haben, sagen die Ärzte.“ Der Bursche versuchte zu vermitteln, doch er hegte die Befürchtung, dass er da nicht viel ausrichten konnte, er kannte die beiden Sturköpfe nur zu gut.


  „Schmarrn“, brüllte der Rudi.


  „Seid stad“, schlug auch der Max in die gleiche Kerbe. In einem schienen sich die zwei zumindest einig zu sein, sie wünschten keine Einmischung von außen, sie waren offenbar wild entschlossen sich zu bekriegen.


  „Papa, so hör doch zu“, versuchte es der Florian noch einmal, doch er hätte ebensogut mit der Wand reden können, denn weder der Max noch der Rudi nahmen Notiz von seinen Worten. Drohend standen die beiden voreinander, und schließlich war der Max der erste, der die Fäuste ballte.


  „Nun hört’s aber endgültig auf“, versuchte der Florian den Vater und den Schwiegervater davon abzuhalten, sich gegenseitig an die Wäsche zu gehen, doch es war schon zu spät.


  „Du Depp, das tätst zurücknehmen, dass mein Bub keine Kinder kriegen kann.“


  „Erst dann, wennst nimmer behauptest, dass meine Kerstin schuld daran sein soll.“


  Da natürlich keiner von beiden auch nur ein Stück von seiner Position zurückwich, setzte es plötzlich Maulschellen, und gleich darauf wälzten sich die beiden Mannsbilder am Boden. Schneller noch, als jemand hätte eingreifen können, war das alles gegangen, und der Florian schaute hilflos und entsetzt auf das Knäuel sich heftig schlagender Arme und Beine. Dann kam endlich Leben in den jungen Mann, und er rannte zu den Frauen hinüber.


  „Mama, ihr müsst alle schnell kommen, der Papa und ...“


  Da waren die Frauen durch den ausbrechenden Lärm schon aufgesprungen und liefen rasch hinüber, wo sich mittlerweile ein Kreis von Mannsbildern um die beiden Streithähne gebildet hatte. Die feuerten die Kämpfenden auch noch an, statt dazwischenzugehen und die Prügelei zu beenden.


  „Ja, da soll doch gleich dieser und jener dreinschlagen, Himmelherrgottsakrament“, schimpfte die Eberhardter Kathrin und zerrte an ihrem Mann. Als der nicht gleich reagierte, schlug sie selbst ihn kräftig auf den Kopf. Der Max bemerkte endlich, dass diese Art Prügel nicht von seinem Kontrahenten kam und hielt inne.


  „Bist narrisch?“, brüllte er seine Frau an. „Was haust mich hier vor allen Leuten?“


  „Selber narrisch“, fauchte sie zurück. „Wie kannst dich hier vor allen Leuten mit dem Rudi prügeln? Hast net mehr alle Tassen im Schrank?“


  „Das geht dich gar nix an, Weib. Ist eine Sach’ unter Mannsbildern, so was kannst net verstehen“, erklärte der Max und versuchte würdevoll aufzustehen.


  Auch der Rudi rappelte sich auf und versuchte den zornigen Blicken seiner Frau auszuweichen.


  „Eine Sach’ unter Dummköpfen, meinst wohl eher. Mannsbilder würden nämlich in aller Ruh’ darüber reden“, brummte die Kathrin und schüttelte den Kopf. „Schaut’s euch nur mal an. Da tät’ der Doktor ...“


  „Untersteh’ dich, den Doktor zu rufen“, knurrte der Max, doch sein Protest lief ins Leere, denn gerade drängten sich der Daniel und der alte Huber durch die Menschenmenge.


  „Habt’s ihr alle nix besseres zu tun als Maulaffen feil zu halten?“, rief der Alois und blickte die Umstehenden grimmig an. Die Autorität des alten Arztes war so groß, dass die meisten der Leute plötzlich ganz schnell das Weite suchten und dringend etwas anderes zu tun hatten, grad so, als wäre hier überhaupt nichts geschehen.


  Nur Max und Rudi standen noch da, der eine mit einer blutigen Nase, der andere mit einem blauen Auge, das sehr rasch anschwoll und schon jetzt begann, in verschiedenen Farben zu schimmern. Schrammen auf den Händen und zerrissene Kleidung, wie auch Janker, an denen die Köpfe fehlten, zeigten an, dass die beiden Mannsbilder sich bei ihrem Kampf nichts geschenkt hatten.


  „Warum tät’ sich so viel geballte Unvernunft eigentlich immer in Hindelfingen ansammeln?“, brummelte der Huber und schaute sich die Blessuren vom Max an, während der Daniel sich um den Rudi kümmerte.


  „Das wird an der guten Luft hier liegen, die fördert so was“, gab auch der jüngere Arzt seinen ironischen Kommentar dazu ab. „Ihr zwei kommt’s jetzt mit in die Praxis. Und ich will keinen Widerspruch hören.“


  Mit gesenkten Köpfen trotteten die beiden dicht neben einander hinter dem Daniel her, gefolgt von ihren besseren Hälften, die noch immer grimmig dreinschauten und deren Blicke für später daheim nichts Gutes verhießen.


  Zurück blieben Kerstin und Florian, die sich ein wenig hilflos anschauten. Was sollten sie nur tun? Sie konnten doch schließlich kein Kind zaubern.


  Der Huber betrachtete die beiden nachdenklich. „Es ist und bleibt eure Sach’“, meinte er schließlich. „Nur denk’ ich, dass es wenig Zweck hat, wenn ihr’s dauernd versucht, ohne dass mal ein Erfolg sichtbar wird. Habt’s ihr schon mal ernsthaft daran gedacht ein Kind in Pflege zu nehmen oder zu adoptieren? Das wär’ nämlich auch noch eine Möglichkeit. Und ihr tätet einem armen hilflosen Würmerl damit die Gelegenheit geben, in einer geordneten Familie aufzuwachsen. Na ja, soweit man bei den beiden Deppen grad von geordnet reden kann, aber das tut ja nichts zur Sache. Ich weiß, dass eure Väter sonst eigentlich ganz vernünftige Mannsbilder sind. Die täten sich narrisch freuen, wenn’s endlich einen Enkel auf dem Schoß wiegen könnten – wär’s nun was Eigenes oder was Angenommenes.“


  Die Kerstin schaute den Huber voller Empörung an. „Das tät’ aber einen großen Unterschied machen, ob’s nun unser eigenes Fleisch und Blut oder was Fremdes ist. Wer weiß, welche Erbanlagen so ein Kind hat.“


  „Auch um nix besser oder schlechter als du selbst“, meinte der Arzt trocken. „Es tät’ auch immer darauf ankommen, mit wieviel Liebe und Erziehung so ein Kind konfrontiert wird. Und dabei darfst auch eine gewisse Strenge net vergessen. Ihr zwei seid’s doch ein gutes Beispiel, dass was Gescheites draus werden kann, wenn’s in der Familie stimmen tät’. Schließlich habt’s ihr dafür gesorgt, dass ein seit Ewigkeiten währender Streit zur Ruhe gekommen ist. Da musst mir wahrhaft nix erzählen über Erbanlagen und was sonst noch. Wenn’s nämlich danach gegangen wär’, dann würdet ihr alle euch heut’ noch bekriegen.“


  Die Kerstin wollte eigentlich noch was sagen, doch diese Worte prägten sich tief in ihr Herz ein. So unrecht hatte der Huber sicher nicht. Und sie sehnte sich doch so sehr danach, endlich ein kleines Kind in den Händen zu halten. Dass noch ein bisserl mehr dazu gehörte, wie zum Beispiel nächtliches aufstehen, Windeln zu wechseln und unendliche Geduld war ihr zwar bewusst, aber sie machte sich noch keine Gedanken darüber, wie sich das auf ihr Leben auswirken würde.


  Sie schaute den Florian scheu an, als hätte sie ein schlechtes Gewissen allein deswegen, weil sie diesen Gedanken überhaupt in Erwägung zog, doch der lächelte zufrieden. Offenbar würde er sich sehr wohl damit anfreunden können.


  „Wenn’s auf andere Art net klappen tät’, werden wir irgendwann bestimmt darauf zurückkommen“, bestätigte er nun auch.


  „Das ist gut so, denkt mal gemeinsam drüber nach, statt dauernd herumzujammern, dass ihr kein Kind bekommen könnt. Ich bin sicher, wennst dich net mehr jede Minute mit den Gedanken daran beschäftigen tätst, dann wird's von allein klappen“, empfahl der Huber und ging davon. Auf diese unnötige Aufregung hin brauchte er erst mal eine Maß Bier.
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  „Oh, wie freue ich mich, dass du doch schon so bald hierhergekommen bist“, rief die Kerstin überschwänglich, als die Miriam Hansen aus dem Auto stieg, mit dem der Florian sie am Bahnhof aus der Stadt abgeholt hatte.


  Die ältere Dame strahlte und schloss das Madl herzlich in die Arme.


  „Hast eine gute Reise gehabt? Oder war’s arg unbequem in der Bahn?“, wollte die Kerstin weiter wissen und ließ Miriam kaum zu Wort kommen. „Herzlich willkommen in Hindelfingen.“


  „Nun lass uns doch erst mal ins Haus kommen. Ich bin sicher, die Miriam freut sich auf einen ordentlichen Kaffee und ein gutes Stück Kuchen“, mahnte der Florian lächelnd.


  Die Kerstin schlug sich auf den Mund und gab etwas verlegen den Weg ins Haus frei.


  Der Tisch im Esszimmer war liebevoll mit dem besten Geschirr gedeckt, ein köstlicher Apfelkuchen stand auf dem Tisch und verbreitete einen Duft, der einem das Wasser in Mund zusammen laufen ließ, und aus der Küche kam der aromatische Geruch von frischem Kaffee.


  „Das ist genau das, wovon ich die ganze Zeit im Zug geträumt habe, min Deern“, erklärte die Miriam praktisch. Sie legte ohne langes Federlesen ihre Handtasche und den Mantel bei der Garderobe ab und ließ sich am Tisch nieder.


  Kerstin und Florian waren ausgesprochen froh, dass sich auch hier und jetzt keine Fremdheit eingeschlichen hatte in der so ungewöhnlichen Beziehung. Miriam war noch immer so freundlich und sympathisch, als gehörte sie zur Familie, und sie machte keine Umstände, wie es sonst manchmal selbst Onkel oder Tante taten. Sie gehörte einfach dazu.


  So erklang denn auch wenig später fröhliches Gelächter, als man sich gegenseitig den letzten Klatsch von hüben und drüben erzählte und die Kerstin ohne Scheu von der Prügelei der beiden Väter berichtete. Schließlich war ja niemand ernsthaft verletzt worden – ganz im Gegenteil, der Rudi trug sein blaues Auge wie eine Trophäe. Die beiden Mannsbilder sprachen auch wieder miteinander, der lange schwärende Krieg war nicht wieder neu ausgebrochen.


  Später besuchten die drei dann auch die Eltern, und besonders die Mutter von Kathrin beäugte diese fremde Frau sehr aufmerksam. Doch was sie sah, gefiel ihr wirklich, und das leichte Gefühl von Eifersucht verflog. Nach drei Tagen schon war es, als habe die Miriam nie woanders gelebt, und nur ihre andere Mundart verriet, dass sie nicht von Geburt an zu den Einheimischen zählte.
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  „Schau, wie wäre es mit der kleinen da, der schwarz-weiß gefleckten?“, riet der Florian und deutete auf ein winziges Knäuel Leben mit einem langen schwarzen Schwanz und riesigen goldfarbenen Augen, die der ausgestreckten Hand des Menschen ein bisserl ängstlich entgegen schaute.


  „Ja, hast recht, das Viecherl oder gar keines“ stimmte die Kerstin zu, und damit war es beschlossene Sache. Die Miriam hatte das Madl vom erstem Augenblick an beobachtet und festgestellt, dass Kerstin so in ihren eigenen Gedanken gefangen war – sie konnte gar nicht anders, als sich ständig darauf zu konzentrieren, wie sie möglichst schnell ein Kind bekam. Das befand die kluge ältere Frau für schädlich und dumm. So hatte sie vorgeschlagen, dass ein Haustier angeschafft werden sollte, um das Madl abzulenken. Zuerst war Kerstin gar nicht davon begeistert, doch der Florian sah die Vorteile in dieser Lösung und befand sie ebenfalls für gut. Außerdem wurde eine kleine Katze sicher auch nicht zuviel Arbeit machen, wie zum Beispiel ein Hund, mit dem man mehrmals täglich Gassi gehen musste, der Erziehung und Auslauf brauchte, und der unter Umständen eine Menge Lärm machte. Eine Katze pflegte und beschäftigte sich viel mit sich selbst, sie würde die Kerstin in Maßen beschäftigen, sie aber gleichzeitig ablenken von dem einzigen Thema, was sie bisher auszufüllen schien.


  Und nun hatte sie offensichtlich auf einen Blick das richtige gefunden. „Ein kleiner Kater ist’s“, erklärte die Mitarbeiterin hier im Tierheim und schaute lächelnd zu, wie die Kerstin staunend das winzige Wesen mit den großen Augen in beiden Händen hielt, in denen es fast verschwand.


  Ein leises Maunzen erklang, und das Tier rollte sich wie eine Kugel zusammen und schlang dann elegant den Schwanz um den Leib. Ein warmes, weiches Gefühl war es in den Händen, und die Kerstin spürte das Pochen des winzigen Herzens.


  „Den oder keinen“, erklärte sie noch einmal und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Dann hat’s noch ein paar Formalitäten“, wurde ihr beschieden. „Hier ist der Tierpass, die Unterlagen von der Frau Doktor Brunnsteiner, und auch der Impfplan. Wenn der kleine Bursche dann sechs Monate alt ist, kann er kastriert werden.“


  „Ja, muss denn das sein?“, fragte die Kerstin erschreckt.


  „Das tät’ schon Sinn machen, wenn er öfter im Haus bleiben soll. Außerdem tät’s ein bisserl streng riechen, wenn ein Kater erwachsen ist“, erklärte das Madl aus dem Tierheim lachend. „Aber wenn S’ dazu noch Fragen haben, dann kann auch die Tierärztin noch was dazu sagen. Erst mal ist’s schön, dass der kleine Kerl ein Zuhause hat. Ich hab ihn hier so richtig lieb gewonnen. Der tät’ einen immer mit so großen Augen anschauen, dass man ihm kaum widerstehen kann. Und ganz kuschelig ist er. Da werden S’ bestimmt noch viel Freud dann haben.“


  Stolz und glücklich zeigte die Kerstin daheim ihre Neuerwerbung der Miriam, und auch die war gleich angetan von diesem kleinen Wesen mit den großen Augen, die so gar nicht zu diesem winzigen Körper passen wollten.


  „Und wie willst ihm nennen?“, erkundigte sich der Florian.


  Das Madl überlegte einen Moment, dann lachte es auf. „Ach, ich weiß, Mephisto. Denn ich seh’s jetzt schon kommen, wenn er ein großer Kater ist, dann wird er eine Menge Unsinn anstellen.“


  „Na, was glaubst wohl, was der Herr Pfarrer sagt, wenn er das hört?“, neckte der Florian.


  „Was soll er schon sagen?“ Die Kerstin zuckte mit den Schultern. „Schließlich sollen wir den Satan doch meiden. Und ich werd’ den Teufel mit dem Beelzebub, beziehungsweise mit dem Mephisto, austreiben.“
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  „Ihr Doktor daheim hat S’ also immer mit diesen Medikamenten versorgt?“, fragte Daniel Ingold und horchte noch einmal gewissenhaft das Herz von der Miriam Hansen ab. Die ältere Dame litt schon seit längerer Zeit an einer Herzschwäche, einer sogenannten Insuffizienz, und sie war deswegen auch in ständiger Behandlung. Nun hatte sie aber doch den Doktor aufsuchen müssen, weil sie sich nicht ganz wohl fühlte.


  Der Kerstin und dem Florian hatte sie diese Tatsache allerdings verschwiegen, sie wollte die beiden jungen Leute nicht beunruhigen.


  Der Daniel lächelte sie an, und darin lag so viel Ruhe und Sicherheit, dass die Miriam sich keine großen Sorgen mehr machte.


  „Es mag Ihnen vorkommen, als hätt’ sich da was verschlimmert, doch das Herz schlägt kräftig, und ich denk’, die Luftveränderung tut Ihnen mal gut, da kann’s schon mal vorkommen, dass es so scheint, als wäre was net in Ordnung. Wie lang wollen S’ denn noch bleiben?“


  „Na ja, am Samstag wollt ich eigentlich zurück nach Hause.“


  „Hätten S’ net doch noch ein bisserl Zeit, um länger zu bleiben? Es tät’ Ihnen sicher gut – und der Kerstin bestimmt auch. Ich hab das Madl noch nie so ausgeglichen gesehen“, bemerkte der Arzt. „Tät’s denn daheim was geben, was S’ zurück ruft? Haustiere, Kinder, Topfpflanzen?“


  Miriam lachte auf. „Schön, wie Sie das sagen, und nein, im Grunde spricht wohl nichts dagegen, noch ein paar Tage zu bleiben. Aber ich will natürlich niemandem hier zur Last fallen.“


  „Ich bin sicher, dass niemand Sie als Last empfindet“, erwiderte der Daniel, der Kerstin und Florian gut kannte und wusste, wie sehr die beiden sich auf diesen Besuch gefreut hatten. „Aber auch, wenn das Herz im Moment gut ausschaut, sollten wir’s ein bisserl beobachten. Da tät’s noch ein neues Medikament geben, wenn ich Ihnen das empfehlen darf. Das soll auch keine Kritik an Ihrem Hausarzt sein, nur ein Vorschlag, wenn S’ nix dagegen haben.“ Der Doktor wusste recht gut, dass manche Leute regelrecht allergisch darauf reagierten, wenn man ihnen erklärte, dass ihr üblicher Hausarzt womöglich nicht ganz auf dem Laufenden war, oder vielleicht sogar einen Fehler gemacht hatte. Doch hier musste er sich keine Gedanken darüber machen, wie sich herausstellte.


  „Dann probieren wir es doch aus“, stimmte die Miriam zu. „Aber jetzt kommen wir doch mal zu einem anderen Thema, wo ich schon mal hier bin. Was ist nun wirklich los mit der Kerstin?“


  Daniel lächelte. „Da wollen S’ mich doch net etwa zum Bruch der Schweigepflicht auffordern?“, fragte er.


  „So was kommt natürlich gar nicht in Frage“, erklärte sie resolut. „Es geht mich schließlich auch gar nichts an, wenn die Deern irgendwelche Krankheiten hat. Wie komme ich denn dazu, den Arzt nach seinen Geheimnissen zu fragen? Also wirklich, Herr Doktor. Was denken Sie denn von mir?“ Ehrliche Entrüstung klang aus ihren Worten. Aber locker ließ sie dennoch nicht. „Aber ich würde doch gerne wissen, ob wir, ob ich, dem Mädchen irgendwie helfen kann. Sie meinte, es gäbe keine medizinischen Gründe, und mir scheint, dass Kerstin eher in den Gedanken gar nicht abschalten kann.“


  Daniel lachte, die alte Dame hatte einen gesunden Menschenverstand und erkannte rasch, wo der Haken wirklich lag. Das war ja nun auch eigentlich nix, was der Arzt wie ein Staatsgeheimnis behandeln musste.


  „So ähnlich ist es auch“, bestätigte er.


  „Und ich nehme an, es würde ihr guttun, mal wieder ganz was anderes zu machen“, fuhr Miriam fort.


  „Na, da haben S’ ja schon ein bisserl für getan. Erst im Urlaub, und nun auch mit dem kleinen Viecherl. Sie ist wirklich viel ausgeglichener, aber ob das auf die Dauer was bringt?“ Daniel bezweifelte das noch etwas.


  „Mir ist das eigentlich auch klar so. Deshalb habe ich ihr vorgeschlagen, ein Kind in Pflege zu nehmen. Soweit mir bekannt ist, hat auch der Herr Doktor Huber den gleichen Vorschlag gemacht. So bekäme sie schon mal einen Einblick in die Arbeit mit einem Kind. Ich glaube nämlich, dass die Deern immer noch ein bisschen verklärt darüber denkt. Außerdem könnte das helfen, ihren fixierten Wunsch abzuschwächen.“


  „Halten S’ das wirklich für eine gute Idee? Wenn die Kerstin mit dem Kind nämlich net zurechtkommen tät’, dann kann sie es natürlich auch net zurückgeben, so was kann man einem armen Würmerl allerdings net gut antun. Das würde ich persönlich als zusätzliche Belastung für das Madl empfinden.“


  „Das würde die Kerstin aber niemals tun. Sie mag ja reichlich unausgebildet sein in ihren Gefühlen, und doch besitzt sie eine Menge Verantwortungsbewusstsein“, erklärte Miriam fest.


  „Und wie will sie das schaffen, mit der Arbeit daheim für den Hof?“


  Die Kerstin hatte die Büroarbeit und Buchhaltung übernommen für das elterliche Unternehmen, und war damit recht gut beschäftigt. Das würde sie dann irgendwie in Einklang bringen müssen. Doch das hatte sie ja auch bisher gewusst, und eigentlich war das alles auch schon geplant.


  Ein Pflegekind. Eigentlich gar keine so schlechte Idee, fand der Daniel bei einigem Nachdenken. Und wenn man alles recht bedachte, dann war die Kerstin eine gute Mutter – oder zumindest würde sie es sein, wenn sie das unvermeidliche, übervorsichtige Denken irgendwann abgelegt hatte.


  „Na ja, wenn S’ glauben, dass das Madl darauf eingeht, mag’s vielleicht sogar gut gehen“, stimmte er schließlich zu.


  Die Miriam lächelte verschmitzt. „Gut, uns nachdem wir auf diese Art ganz bestimmt die Schweigepflicht geschützt haben, können Sie mir vielleicht auch sagen, was mein Doktor zuhause versäumt oder falsch gemacht hat? Damit hauen Sie keinen Kollegen in die Pfanne“, erklärte sie burschikos. „Der Hinnerk ist ebenso alt wie ich, und eigentlich bleibe ich nur aus Gewohnheit seine Patientin. Aber er ist bestimmt nicht mit allem auf dem Laufenden, was die neuen Erkenntnisse angeht.“


  Ein bisserl verwundert war der Daniel schon über dieses Geständnis. Spielte die Miriam da nicht mit ihrer Gesundheit und mit ihren Leben? Nun, jeder Patient entschied sich letztendlich selbst, der Arzt konnte immer nur Empfehlungen geben. Doch hier bei dieser Frau war sowieso alles ein bisschen anders.


  Er begann zu erklären, und die Miriam hörte aufmerksam zu.
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  „Ach nein, Kerstin, es tut wirklich net Not, dass du alle zwei Tag mit deinen Kater zu mir kommst. Der kleine Schlingel ist voll und ganz gesund. Und wenn er mal net so viel fressen mag, dann hat er halt keinen Hunger.“ Die Bernie Brunnsteiner fühlte sich ein bisserl genervt von der Kerstin. Hatte die junge Frau denn den ganzen lieben langen Tag nichts anderes zu tun als dem kleinen Mephisto auf das Maul und die Pfoten zu schauen und sich Sorgen darum zu machen, ob das Viecherl genug fraß, regelmäßig die Katzentoilette aufsuchte und ausreichend schlief?


  Etwas verwundert schaute die Kerstin jetzt auf die Tierärztin. „Aber man muss doch aufpassen, welche Fortschritte er macht. Ich will doch net, dass es am End heißen tät’, ich würd’ das arme kleine Tier net richtig versorgen.“


  „Ich bezweifle stark, dass jemand in deiner Obhut arm dran ist oder schlecht versorgt wird“, bemerkte die Bernie leicht ironisch und seufzte. „Also, was hat denn der kleine Kerl heut’ für ein Problem?“


  „Da, schau her.“ Die Kerstin zeigte den kleinen Kater vor, der noch immer mit riesigen Augen in die Welt schaute. Natürlich hatte er in diesen wenigen Tagen noch nicht viel wachsen und an Gewicht zulegen können, doch das Madl war offenbar der Ansicht, dass ein Katzentier täglich größer werden müsste. Deshalb hatte die Kerstin den Mephisto auch schon dreimal bei der Tierärztin vorgestellt, weil sie Angst hatte, da könnte etwas nicht stimmen. Zuerst hatte die Bernie noch darüber gelächelt, wie eifrig sich die Kerstin darum bekümmerte. Doch so langsam war sie der Ansicht, dass das Madl zuviel tat. Sie würde doch nicht ihre unerfüllten Mutterinstinkte voll und ganz auf das Tier richten? Dann allerdings sah die Bernie schwarz für die Zukunft. Denn dann würde es den Zeitpunkt geben, wo die Kerstin tatsächlich mal ein Kind bekommen sollte. Es ging aber nicht an, dass zuviel getan wurde, da konnte sich kein Kind recht entwickeln, wieder ein menschliches noch ein tierisches.


  Nun schaute die Bernie auf den kleinen Körper aus Fell und Augen und versuchte zu erkennen, was die Kerstin ihr sagen wollte. „Ich seh’ nix“, bekannte sie schließlich.


  „Ja, dann schau richtig hin. Da hat es eine kahle Stelle am Kopf. Der Mephisto verliert seine Haare.“


  „Nein, tut er net“, erklärte die Bernie geduldig. „Da am Kopf hat er einen kleinen Chip unter die Haut bekommen, damit ist er registriert. Für die Viecherl ist das besser als wie man es früher gemacht hat mit der Tätowierung in den Ohren. Davon spüren die Tiere heut’ fast gar nix mehr, und es ist eben sehr einfach zu Identifizierung, damit man weiß, wem das Tier gehört. Und da, wo du meinst, dass er Haare verliert, da sitzt halt der Chip, und das wächst auch bald wieder zu.“


  Etwas unglücklich schaute die Kerstin auf die Tierärztin. „Da hab ich mich also mal wieder unmöglich gemacht?“


  „Ein bisserl schon“, bestätigte die Bernie, strich der anderen aber beruhigend über den Arm. „Kannst ja mal froh sein, dass das nur bei mir ist. Ich nehm’ dir das net übel. Nur wirst langsam lernen müssen, dass man net jede Kleinigkeit zu ernst nehmen darf. Schau, es tät’ genug Katzen geben, die draußen fast wild leben, und wo sich gar niemand drum kümmert. Die überleben auch. Musst halt ein bisserl Freiraum für den Mephisto lassen, dein kleiner Kater will und darf net rund um die Uhr bemuttert werden. Hast doch sicher auch noch was anderes zu tun als dich den ganzen Tag mit ihm zu beschäftigen. Katzen sind recht selbständig, lass ihn einfach mal ein bisserl im Ruhe.“


  „Aber ich will doch nur, dass es ihm gut geht.“


  Die Bernie drückte der etwas verwirrten Kerstin noch einmal beruhigend den Arm. „Dem geht’s viel zu gut, tät’ ich meinen. Denk’ auch mal an dich und an den Florian. Meinst net, ihr zwei solltet jetzt noch die Zeit genießen, wo net ein paar Kinder die Ruhe durcheinander bringen und euch keine freie Minute mehr lassen? Denk’ noch mal von der Seite drüber nach.“


  „Aber ich ...“ Das Madl schluckte, dann schüttelte es den Kopf. „Ich glaub’, Bernie, da verstehst was net, weil du halt eben noch net glücklich verheiratet bist, wo dir noch ein Kind zur Erfüllung fehlen tät’. Wennst irgendwann mal mit dem Daniel vor dem Traualtar gestanden hast, wirst bestimmt begreifen, was in mir vorgeht. Aber jetzt tät’s halt reden wie ein Blinder von der Farbe.“


  „Nun mach’ aber mal einen Punkt“, protestierte die Bernie, doch Kerstin ließ sich nicht beirren.


  „Geh erst mal heiraten. Meinst net, der Daniel tät’ net schon ein Weilchen drauf warten? Und dann schafft euch Kinder an, oder versucht es, dann reden wir weiter.“


  „Ich glaub’, dies Thema haben wir jetzt ausreichend besprochen“, wehrte die Tierärztin ab. „Jetzt nimmst erst mal deinen Kater und pflegst ihn net zu gut. Ehrlich, Kerstin, ich will dich hier erst dann wieder sehen, wenn die nächste Impfung fällig ist oder der kleine Kerl wirklich ernsthaft krank ist.“


  „Ja, ich denk’, ich hab’s jetzt verstanden“, versicherte das Madl reumütig. Sie packte den Mephisto und machte wohl eine falsche Bewegung, oder vielleicht war der kleine Kater auch nur kitzelig und damit besonders empfindlich. Jedenfalls fuhr er die Krallen aus und wehrte sich heftig. Die Kerstin schrie auf, als sich auf ihren Händen blutige Spuren zeigten. Fassungslos starrte sie die Bernie an.


  „So etwas, das hat er noch nie getan“, stammelte sie.


  „Ach, ist auch eigentlich net weiter schlimm“, meinte die Bernie mit einem Blick auf die Kratzer. „Aber kannst ja für alle Fälle mal den Daniel drauf schauen lassen.“ Sie packte den kleinen Kater jetzt widerspruchslos in die Transportkiste und schickte die Kerstin heim. Und doch blieben ein paar Gedanken zurück, die der jungen Tierärztin unablässig durch den Kopf gingen.
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  „Ich tät’ zuviel für den Kater, hat sie gesagt“, beschwerte die Kerstin sich später beim Florian. Der nickte ein wenig geistesabwesend mit dem Kopf.


  „Vielleicht hat die Bernie ja recht“, gab er zu bedenken und schaute ein wenig hilfesuchend zur Miriam hinüber, die dem Gespräch bisher wortlos zugehört hatte.


  Nach einer langen Unterredung mit dem Daniel hatte sie das junge Paar gefragt, ob sie ihnen noch weiter etwas zur Last fallen dürfte. Empörter Protest über diese Formulierung war laut geworden, und beide hatten eifrig versichert, dass die Miriam auch weiterhin hier willkommen sei, ganz egal wie lang, am besten für immer. Zumindest, je länger, um so besser. Da die ältere Frau sehr wohl bemerkte, dass es hier in der Gegend ihrer Gesundheit auf Dauer zuträglich war, hatte sie sich nun entschlossen, noch zwei oder drei Wochen zu bleiben. Dann aber würde sie endgültig wieder nach Hause fahren.


  Jetzt bewunderte sie ein bisschen den Mut der Tierärztin, die so gar keine Hemmungen besaß, der Kerstin die Wahrheit ungeschminkt ins Gesicht zu sagen. Allerdings forderte sie wohl eher den Trotz der jungen Frau heraus, wie Miriam befürchtete.


  Doch die Kerstin war es im Moment weniger, um die Miriam sich einige Sorgen machte. Der Florian war seit zwei oder drei Tagen verändert, mit den Gedanken stets weit fort, antwortete ausweichend oder gar nicht zum Thema passend, und reagierte kaum noch auf das, was besprochen wurde. Es war offensichtlich, dass er von einem Problem geplagt wurde, aber das Madl war so sehr in die eigenen Gedankengänge verstrickt, dass es nicht einmal bemerkte, wie geistesabwesend der Florian war.


  Als sie ihn jetzt empört anschaute, fand es die Miriam an der Zeit vorsichtig einzugreifen.


  „Wart’ mal, Kerstin, ich glaube, der Florian möchte auch mal was sagen, was nicht so ganz was mit deinen Problemen zu tun hat.“


  Sie blickte verwirrt auf. „Ja, gäb’s denn noch was anderes? Bist am End gar krank? Was hast denn? Und wieso weiß die Miriam was davon, und ich net?“


  Er lächelte beruhigend. „Ich bin net krank, Gott bewahre. Aber weißt, wir haben da eine Ausgrabung, die wirklich faszinierend ist und die vielleicht sogar dir ein bisserl Spaß machen könnte.“


  Die Kerstin verzog das Gesicht. „Ich hätt’s mir denken können, dass es wieder nur um deine Arbeit geht. Kannst die net mal außen vor lassen?“


  „Aber Schatzerl, ich hab nun mal keinen Beruf, bei dem ich Schlag vier den Stift aus der Hand legen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen kann.“


  „Nein, wahrhaftig net“, stimmte sie bitter zu. „Wenn’s nach dir gehen tät’, dann wärst tatsächlich vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz. Was könnt’ denn schon so faszinierend sein, im Dreck herum zu graben und den Müll von Leuten zu untersuchen, die seit tausend Jahren tot sind?“


  Das Madl spielte auf die Tatsache an, dass Archäologen froh über jede Müllablagerung waren, die sie aus alten Zeiten finden konnten. Das, was die Leute früher weggeworfen hatten, gab heut’ oft Aufschluss über Lebensgrundlagen, Gewohnheiten, technischen Fortschritt und soziale Stellungen. Aber die Kerstin hatte noch nie ein großes Verständnis für die Arbeit ihres Mannes aufgebracht. Bisher war er darüber hinweggegangen, doch heute schien es, als wäre er nicht länger bereit, sich und seine doch recht wichtige Arbeit noch länger abwerten zu lassen.


  „Ich glaub’ net, dass du das wirklich bewerten kannst“, erwiderte er mit einiger Schärfe in der Stimme. „Net jeder hier auf Gottes Erdboden ist damit beschäftigt, sich allein um dich und deine Wünsche zu kümmern.“


  Die Kerstin erstarrte, so hatte der Florian noch nie mit ihr gesprochen.


  „Meinst du nicht auch, dass es euch beiden gut tun würde, wenn du ein bisschen Verständnis für die Arbeit deines Ehemannes aufbringen würdest?“, fragte nun auch die Miriam sanft. „Es heißt immer, hinter jedem großen Mann steht eine starke Frau. Du solltest dich mal darauf besinnen, ein bisschen von deiner Stärke an ihn abzugeben und nicht dauernd ins Selbstmitleid zu verfallen.“


  Kerstin schnappte nach Luft, dann aber brach sich ihre Wut Bahn, und sie begann zu schimpfen, ohne auf ihre Worte zu achten. „Da hört sich doch wohl alles auf! Bin ich es denn net, die dafür sorgt, dass der Florian ein schönes Zuhause hat, wo er sich von seiner Arbeit erholen könnte – wenn man ihn ließe und wenn er es nur wollte? Kann ich da net im Gegenzug verlangen, dass er mir ein bisserl von seiner Aufmerksamkeit schenkt? Ich bin es jedenfalls net, die dauernd in den Hinterlassenschaften anderer Leut’ herumwühlt und damit net klar kommt. Was verlangt ihr eigentlich denn noch von mir? Ich will doch nix weiter als endlich eine Familie haben, und net nur einen Ehemann, der mit den Gedanken im Mittelalter oder weiß Gott wo ist, während seine Frau net mal ein Stückerl Aufmerksamkeit genießt.“


  Sie musste Luft holen, und die Miriam nutzte diesen Augenblick, während der Florian sich tiefer in seinen Sessel verkroch, als könnte er so den Vorwürfen entgehen.


  „Du machst da einen großen Fehler, Kerstin. Erst mal übertreibst du maßlos, denn ich habe selten einen Mann gesehen, der sich so zärtlich und aufmerksam um seine Frau kümmert wie der Florian. Und außerdem denkst du immer nur an dich selbst. Warum teilst du mit ihm nicht mal seine Interessen? Ich bin sicher, das würde euch beide noch weiter zusammenbringen. Liebe ist etwas Wunderschönes. Aber die allein reicht nicht aus, um ein ganzes Leben auszufüllen.“


  „Was wollt ihr eigentlich von mir? Mach’ ich denn alles falsch? Ich will doch nur ...“ Sie brach in Tränen aus und rannte raus dem Zimmer. Der Florian schaute unglücklich drein und wollte hinterher, aber Miriam hielt ihn auf.


  „Lass sie ein bisschen. Die Kerstin muss endlich lernen, dass nicht die ganze Welt zur Erfüllung ihrer Wünsche da ist. Sie muss auch mal an was anderes denken, und sie wird sich dann sicher auch besser fühlen. Glaub’ mir das. Wenn du jetzt wieder ihrem Willen nachgibst, hast du nichts erreicht. Erzähl mir mal lieber was von deiner Ausgrabung, so was interessiert mich brennend.“


  Etwas widerstrebend gab der junge Mann den klugen Worten nach. Sicher hatte die Miriam recht mit allem, was sie sagte. Aber es tat in Herzen dennoch so unendlich weh. Doch gleich darauf wurde er eifrig, als er von dem sensationellen Fund berichtete.


  „Eine komplette Anlage zur Glasherstellung haben wir gefunden, stell dir das nur mal vor. Und dabei tät’s net nur um die Glasbläserei gehen, wie sie damals von der italienischen Insel Murano durch Verrat in die ganze Welt gebracht wurde. Das kennt man ja aus der Geschichte. Hier geht’s um Glasscheiben. Das war damals mehr wert als Gold.“ Er unterbrach sich, als das Telefon klingelte, und nach dem Gespräch legte er mit einem resignierenden Lächeln den Hörer wieder auf. „Manchmal kann ich die Kerstin sogar verstehen“, bekannte er. „Ich muss tatsächlich noch mal los.“


  Er zögerte, doch die ältere Frau machte ihm ein Zeichen.


  „Ich werde deiner Kerstin schon das Richtige sagen“, beruhigte sie den Burschen.
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  „Sag mal, tät’s eigentlich keine Möglichkeit geben die Kerstin mit irgendwas ausreichend und richtig zu beschäftigen?“, seufzte die Bernie.


  Sie saß mit Daniel in der Küche seines gemütlichen Hauses, und beide hatten sich grad eine ordentliche Brotzeit schmecken lassen. Die Bernie war eine ausgezeichnete Köchin, eine Tatsache, die der Daniel weidlich ausnutzte. Er hatte nur eine Zugehfrau, die das Haus in Ordnung hielt und ihm ab und zu eine deftige Mahlzeit kochte. Meist aber stand er selbst am Herd, wenn er denn die Zeit dazu fand. Zu seiner Ehrenrettung musste gesagt werden, dass er sich sehr wohl darauf verstand einfache schmackhafte Gerichte zuzubereiten. Doch es ging nun mal nichts darüber, sich an einen liebevoll gedeckten Tisch zu setzen und ein Essen vorgesetzt zu bekommen, selbst wenn es nur eine einfache Brotzeit war.


  Jetzt war er ein bisschen träge und wollte sich eigentlich nicht über so schwerwiegende Themen unterhalten, wie es die Kerstin mit ihrem übersteigerten Kinderwunsch war.


  „Was soll ich denn tun, deiner Meinung nach?“, fragte er. „Schau, die Kerstin wird nach meiner Meinung erst dann ein Kind bekommen, wenn sie gar nicht mehr daran denkt. Aber frag’ mich jetzt net, wie man’s davon ablenken soll. Im Übrigen hat die alte Dame, die Miriam Hansen, einen recht guten Vorschlag gemacht. Auch wenn ich zuerst gedacht hab, es wär’ net so gut. Aber die Kerstin und der Florian sollten ein Kind in Pflege nehmen. Da wär’ das Madl bestimmt genug abgelenkt.“


  Er streckte den Arm aus, und die Bernie kuschelte sich an ihn. „Meinst tatsächlich, das wär’ eine gute Idee?“, forschte sie zweifelnd. „Die tut sich doch jetzt schon schwer mit dem kleinen Kater. Den bemuttert sie nämlich von vorn bis hinten, viel zuviel. Und als ich ihr deswegen ein paar Vorhaltungen gemacht hab, ist sie förmlich auf mich losgegangen. Ich könnt gar net mitreden und sollt’ mir erst mal selbst eine Familie anschaffen.“


  „Da hätt’s ja gar net mal so unrecht“, stellte der Daniel fest und drehte das Gesicht der Bernie so, dass er ihr in die Augen schauen konnte. „Hättst net doch endlich selbst Lust eine Familie zu gründen – mit mir natürlich – und daran auszuprobieren, ob diese sicherlich klugen Worte auch der Wahrheit im täglichen Leben entsprechen?“


  „Sollt’ das etwa ein Heiratsantrag sein, Herr Doktor? Haben S’ denn vorher den Anwalt gefragt, welche tiefgreifenden Auswirkungen das auf Ihr Leben tät’? Einen solchen Schritt sollt’ man sich sehr gut überlegen“, erklärte die Tierärztin betont ernst, doch in ihren Augen leuchtete der Schalk.


  „Ich brauch’ da keinen Anwalt, Bernie, und ich mein jedes Wort ernst. Ja, dies ist ein Antrag. Sollt’ ich erst auf die Knie fallen, damit du siehst, dass ich es wirklich ernst mein?“ Seine Augen bettelten förmlich um ein Ja, und die Spannung in ihm war kaum auszuhalten.


  Die Bernie steckte ein wenig in der Zwickmühle, denn was sollte sie auf diese Frage antworten, ohne den Daniel zu verletzen, oder noch schlimmer, diese wundervolle Freundschaft aufs Spiel zu setzen? Sie versuchte sich dadurch zu retten, dass sie, wieder einmal, die ganze Geschichte etwas ins Lächerliche zog.


  „Es kann nicht dein Ernst sein, dass ich meine eigenen Ratschläge so realistisch ausprobieren soll, oder? Das ist ein schwieriger Schritt fürs ganze Leben, und außerdem können wir es beide nicht verantworten, unsere Klatschweiber im Ort ihres wichtigsten Themas zu berauben.“


  Der Daniel hatte schon bei ihren ersten Worten bemerkt, dass es wieder einmal nichts geben würde mit einer Hochzeit. Auch ihm lag viel an dieser Freundschaft, und viel mehr noch an der Bernie selbst. Deshalb akzeptierte er auch das unausgesprochene Nein und ging auf den lockeren Ton ein.


  „Ja, sind wir denn das wichtigste Thema? Ich dacht’ doch vielmehr, dass die Vreni so mit ihrem Beinbruch beschäftigt wär’, dass sie für nix anderes mehr Zeit hätt’. Das erinnert mich daran, dass sie übermorgen wieder in die Praxis kommt, mit dem Matthias, der es ja übernommen hat, ihr zu helfen. Aber ich glaub’, die macht den armen Burschen ganz schön fertig. Bestimmt hat er net damit gerechnet, ausgerechnet die Vreni als hilfsbedürftig zugewiesen zu bekommen.“


  „Ja, und stell dir vor, er muss sie jeden Tag zur Poststelle mit dem Rollstuhl fahren, damit sich die Vreni mit der Trudi austauschen kann. Er tut mir wirklich leid. Doch bestimmt ist das auch eine Lehre fürs Leben. So was muss man mal mitgemacht haben.“


  Das heikle Thema Heirat zwischen ihnen beiden war wieder einmal beiseitegelegt worden, nicht zum erstenmal, und vermutlich auch nicht zum letzten Mal.


  Daniel zog die Bernie ganz eng an sich, und das ließ sie sich sehr wohl gefallen. Sie wusste, er würde weiter warten.
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  Fast über Nacht war aus dem schmuddeligen nass-kalten Novemberwetter der Winter geworden. Schon im Oktober hatte sich der erste Frost angekündigt, und nun fielen Schneeflocken wie ein dichter Schleier, tauchten die Welt in einen Überzug aus Puderzucker und lösten die ersten Jubelschreie bei den Kindern aus, die fröhlich Schlitten und Skier aus dem Keller und vom Dachboden holten. Die beiden Skilifte, die zu Hindelfingen gehörten, waren schon lang überprüft worden. Reparaturen hatte man vorgenommen, und alles befand sich in bestem Zustand.


  Hoch droben am Berg, wo der Grimsteig fast die Wolken berührte, lag natürlich schon längst Schnee, und die ersten Wintergäste waren mit ihren Ausrüstungen angereist, um mit Begeisterung diesen schönen Sport auszuüben.


  Jetzt aber, da auch hier im Tal der Schnee fiel, würden wohl bald die Maschinen angeworfen, um durch den Wald und entlang der Wanderwege Loipen zu spuren, damit auch die Langläufer ihrem Hobby frönen konnten. Zum erstenmal in diesem Jahr würde es eine besondere Attraktion geben. In Zusammenarbeit mit dem Schützenbund hatte man, wie beim Biathlon, einen Parcours angelegt, auf dem das sogenannte Ski-Arc stattfinden sollte. Dabei mussten die Teilnehmer über eine bestimmte Strecke mit den Skiern laufen, und anschließend mit dem Bogen auf die Ziele schießen. Man erhoffte sich davon noch mehr Zulauf, obwohl Hindelfingen in dieser Beziehung ganz sicher nicht klagen konnte.


  Dies war aber traditionell auch die Zeit, wo in der Praxis von Daniel Ingold Hochbetrieb herrschte. Dabei wurden schwierige Verletzungen wie Knochenbrüche, Kreuzbandrisse und desgleichen meist gleich ins Hospital in die Stadt gebracht. Dafür war die Praxis hier einfach nicht gemacht, auch wenn Daniel oft genug Erste Hilfe leisten musste. Aber bisher hatte er es abgelehnt, die Praxis mit einer Notfallambulanz zu erweitern, er hatte auch so mehr als genug zu tun. Und er befürchtete wohl zu Recht, dass er dann einfach nicht mehr genug Zeit für den einzelnen Patienten aufbringen konnte, alles würde zu einer Art Massenabfertigung ausarten, und das mochte der Arzt überhaupt nicht.


  Die Leute aus Hindelfingen schätzten ihn wegen dieser Einstellung sehr und dankten es ihm dadurch, dass sie auch mit kleinen Wehwehchen zu ihm kamen, die nicht unbedingt eines Arztes bedurften. Doch man konnte ja auch seine Sorgen hier loswerden, und manch einer ging nicht nur mit einem Pflaster auf der Wunde, sondern auch mit Balsam auf der Seele und einem guten Ratschlag wieder davon.


  Eine derjenigen, die allerdings ein richtiges Anliegen hatten, war an diesem Tag die Kollmannberger Vreni. Ihr gebrochenes Bein musste regelmäßig kontrolliert werden, außerdem bestand immer noch die Gefahr einer Thrombose, wenn ein so wichtiges Körperteil wie das Bein über längere Zeit bewegungslos im Gips lag. Da der Matthias am Vormittag natürlich nicht verfügbar war um zu helfen, hatte sich der Sepp in der Firma frei genommen.


  Der Daniel wäre natürlich auch zu einem Hausbesuch gekommen, doch heut’ wollte er das Bein geröntgt haben, um sicher zu sein, dass der Bruch auch ordentlich verheilte.


  „Wie lang muss ich mich eigentlich noch herumfahren lassen, als hätt’ ich nix Besseres zu tun?“, wollte die Vreni wissen.


  „Ach, musst dich ja net fahren lassen. Kannst auch an Krücken laufen, wie die meisten Leut’“, erklärte der Doktor und verkniff sich ein Lachen über die empörte Miene der Frau.


  „Ich? An Krücken? Ja, bist denn narrisch? Wie tät’ denn das wohl ausschauen?“


  „Es ist deine Entscheidung, du hast ja die Wahl“, beharrte der Daniel gutmütig.


  „Nun mach mal net so ein Theater“, redete der Sepp begütigend auf seine Frau ein.


  „Ach, sei stad“, fuhr sie ihm über den Mund. „Du musst ja net den ganzen Tag in diesem Stuhl hocken, ohne dass ...“


  „... du ausreichend neuen Klatsch verbreiten kannst?“, neckte ihr Mann.


  Die Vreni zog es vor, auf diese Provokation nicht zu antworten. „Also, Daniel, wie lang noch?“, drängte sie noch einmal.


  „Na, drei oder vier Wochen schon noch.“


  „Waaas? Das tät’ ja heißen, dass ich bis kurz vor Weihnachten – im Schnee – während der ganzen Adventszeit, immer noch net laufen kann? Das kannst mir net antun.“


  „He, langsam, Vreni, ich tu dir gar nix an“, protestierte der Arzt. „Ich hab dich schließlich net von der Leiter geschubst.“


  „Nein, natürlich net“, lenkte sie ein. „Aber kannst dir vorstellen, wie ich mich fühl’ dabei?“


  „Daran kann ich nun mal nix ändern. Aber der Sepp sorgt doch gut für dich, oder? Und der Matthias ist ja auch noch da und gibt sich alle Mühe?“


  „Ist schon ein rechter Bursche, wenn auch ein bisserl komisch.“


  Der Arzt musterte aufmerksam die Röntgenbilder und nickte zufrieden. „Das schaut gut aus. Wennst Glück hast, ist’s in drei Wochen vorbei. Aber dann kommt natürlich erst mal die Krankengymnastik. Kannst anschließend net gleich wieder herum hüpfen oder gar Slalom fahren am Grimsteig.“


  „Als ob ich das jemals getan tät’. Na los, Sepp, ab geht’s heim. Die Trudi kommt dann nachher noch und backt uns einen Kuchen.“


  Der Sepp schaute ein wenig entsagungsvoll zum Himmel, und der Daniel lächelte. Er hatte es nicht leicht, der Kollmannberger. Aber den Kuchen würde er auch net stehenlassen.


  Als der Sepp seine Frau im Rollstuhl aus der Haustür schob, stieß er mit jemand zusammen, und ein leiser Schrei ertönte.


  „Kannst denn net aufpassen?“, fauchte Vreni die Kerstin an, die ohne aufzupassen in die Praxis gestürmt kam.


  „Ach, tut mir leid. Aber ist doch nix passiert. Was regst dich denn so auf? Stell dich doch net so an“, meinte die Kerstin missmutig. Sie hatte einen leichten Verband an die Hand gemacht, wo der Kater sie mit seinen Krallen verletzt hatte. Und sie wollte dem Rat der Bernie folgen, der Daniel sollte sich davon überzeugen, dass sich da keine Entzündung bilden würde.


  „Wie redst denn mit mir?“, empörte sich die Vreni. Der Sepp mochte solche Auftritte gar nicht, und er wollte den Rollstuhl weiter voranschieben, doch die Vreni war noch nicht bereit dazu. Mit einer energischen Bewegung zog sie die Bremsen an.


  „Aber Vreni, lass doch”, begann er, aber seine Frau ging darüber hinweg.


  „Ich red’, wie’s mir passt“, erklärte die Kerstin und wollte nun endgültig die Praxis betreten. Hübsch sah sie aus. Ein dunkelblauer Mantel hüllte ihre schlanke Gestalt ein, und die tanzenden Schneeflocken hatten sich auf dem Stoff und auf ihren Haaren niedergelassen. Fast schaute sie aus wie eine Figur aus einem Märchen, wenn sie nur etwas freundlicher dreingeblickt hätte.


  „Bist reichlich dreist für dein Alter“, stellte nun die Vreni fest. „Willst eigentlich die ganze Welt darunter leiden lassen, dass du kein Kind kriegst? Machst dir das Leben selbst schwer – und anderen auch. Wennst so weiter machst, dann wird der Florian eines Tages keine Lust mehr haben, für dich den Deppen zu machen, und dann ist’s aus mit der großen Liebe. Hast schon mal drüber nachgedacht? Nicht alle Leut’ können mit deinen Launen umgehen.“


  „Was fällt dir denn ein? Geht dich doch gar nix an, was ich tu, und schon gar net, ob ich schwanger bin oder net.“


  „Dann musst dich aber ein bisserl ändern. Hast scheinbar zuviel Zeit zum Nachdenken. Tät’ doch auch noch andere Wege geben, um glücklich ein Kind zu bekommen. – So, und nun fahr mich heim, Sepp, ich glaub’, mir langt’s.“ Sie löste die Bremsen und setzte die Räder selbst in Bewegung, ließ die Kerstin verblüfft und beschämt da stehen. Das Madl überlegte einen Moment, und endlich kam ihm zu Bewusstsein, dass offenbar wirklich sie selbst es war, die sich unmöglich benahm. Nicht nur die Miriam hatte ihr gründlich den Kopf gewaschen, nach der absolut überflüssigen Szene. Auch der Florian war so seltsam zurückhaltend und sprach nur das Nötigste mit ihr. Und das lag nicht nur an seiner Arbeit. Dabei hätte sie mittlerweile anerkennen müssen, dass der Florian wirklich besonders gute Arbeit geleistet hatte. Sogar in der Zeitung war ein Bericht erschienen, und der Reporter hatte daheim ein langes Interview mit ihm geführt.


  Die Kerstin hatte sich bei ihrem Mann natürlich entschuldigt, ganz reumütig, aber er hatte nur etwas gemurmelt und sie stehen gelassen.


  Benahm sie sich wirklich so abscheulich? Selbst die Vreni nahm kein Blatt vor den Mund und machte ihr Vorwürfe, offenbar war sie das Gesprächsthema im Ort.


  Kerstin ging nun doch nicht in die Praxis, so schlimm waren die Kratzer nun auch nicht, die würden schon von allein heilen. Schnurstracks ging sie wieder heim.


  „Ich will ein Kind in Pflege nehmen“, verkündete sie fröhlich.
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  Natürlich sprach sich die Tatsache wie ein Lauffeuer in ganz Hindelfingen herum, und besonders Vreni zeigte sich hoch erfreut über die Einsicht des Madls. Endlich würde die Kerstin ein bisserl Verstand beweisen.


  Niemand hätte sagen können, wie die Nachricht überhaupt unter die Leute bekommen war, aber dieses Geheimnis betraf ja auch andere Neuigkeiten, die scheinbar durch die Luft flogen.


  Mit dem Jugendamt und den unvermeidlichen Formalitäten ging es überraschend schnell; die normalerweise großen bürokratischen Hürden erwiesen sich als kleine Hindernisse, die kaum Aufwand erforderten. Das mochte allerdings zum Teil an den guten Beziehungen liegen, die Daniel Ingold zu den entsprechenden Behörden hatte. Er bürgte quasi dafür, dass ein Kind in die Familie von Florian und Kerstin gut und sicher aufgehoben sein würde. Und das alles, weil die Miriam ihn darum gebeten hatte, den beiden zu helfen.


  So setzte sich eine freundliche Dame vom Jugendamt mit den beiden Eberhardters in Verbindung.


  Die Kerstin war ganz aufgeregt, sie fühlte sich praktisch wie bei einer Prüfung in der Schule. Würde man sie überhaupt für geeignet halten? Ihre Hände waren eiskalt, und der Florian griff beruhigend danach, als es an der Tür klingelte.


  Eine ältere Frau stand davor, ein freundliches Lächeln auf den Lippen, und streckte zur Begrüßung die Hand aus.


  „Ich bin Herta Brüninger. Bin ich hier richtig bei Kerstin und Florian Eberhardter?“


  „Ja, freilich, kommen S’ doch herein.“ Der Florian gab ihr die Hand, und auch die Kerstin entsann sich ihrer guten Manieren. Miriam wurde vorgestellt, und die beiden Frauen schienen sich sofort sympathisch zu sein.


  Kerstin wusste nicht recht, wie es jetzt weitergehen sollte. Würde die Frau ihr eine Unmenge Fragen stellen, sie auf Herz und Nieren ausquetschen wie ein Inquisitor? Aber nein.


  „Schauen S’“, begann sie und ließ sich auf dem angebotenen Platz am Esszimmertisch nieder. „Heutzutag ist es relativ einfach ein Pflegekind zu bekommen, vor allem, wenn man einen so guten Fürsprecher hat wie Sie beide mit Doktor Ingold. Ich bin eigentlich nur hier, um Ihnen zu helfen, den unvermeidlichen Fragebogen auszufüllen. Und dann muss ich mich natürlich davon überzeugen, dass ein Kind hier ausreichend Platz hat, ein eigenes Zimmer bekommt, und so weiter. Aber ich hat’s ja schon gesehen, als ich hergekommen bin, dass hier ein Kind ein wunderschönes Zuhause haben kann. Dann tät’ man sich fast wünschen, selbst an dessen Stelle zu sein.“


  Die Kerstin errötete unwillkürlich. „Wir täten uns schon so lang ein eigenes Kind wünschen. Aber bisher hat’s einfach net geklappt. Und irgendwie fehlt was in der Familie“, erklärte sie.


  „Das kann ich gut verstehen. Da haben S’ auch meinen vollen Respekt, dass S’ mutig genug sind, um ein fremdes Hascherl aufzunehmen.“


  Kerstin führte die Frau nun voller Stolz in das Kinderzimmer, das sie und der Florian längst eingerichtet hatten für ein eigenes Kind.


  Schließlich saßen alle im Wohnzimmer am Tisch, und Frau Brüninger füllte den Fragebogen aus. Es handelte sich um mehr allgemeine Fragen, niemand wollte die genauen Hintergründe wissen, warum das junge Paar sich entschlossen hatte ein Pflegekind aufzunehmen, oder gar, warum sie keine eigenen hatten. Sollten die beiden sich allerdings irgendwann entscheiden, dieses oder ein anderes Kind zu adoptieren, sah das alles schon wieder anders aus. Eine Adoption war ein ausgesprochen komplizierter Vorgang – ein Witz, wenn man bedachte, dass selbst minderjährige Jugendliche eigene Kinder bekamen und sie behalten durften, obwohl sie oft genug nicht reif dafür waren. Angesichts der vielen Waisen in den Kinderheimen wäre es zum Wohl der Kinder sicher auch besser gewesen, den Vorgang zu vereinfachen. Doch das waren Probleme, mit denen sich jetzt und hier niemand auseinandersetzen wollte.


  Frau Brüninger verabschiedete sich herzlich und versprach, sich so bald als möglich zu melden, derart geeignete Pflegeeltern gab es nur selten.


  „Na, siehst du, min Deern, war doch alles halb so schlimm“, stellte die Miriam zufrieden fest. „Wirst mal sehen, die werden demnächst anfragen, ob du auch noch mehr als ein Kind aufnehmen kannst.“


  „Ach nein, wir wollen es ja net übertreiben. – Florian, willst noch mal weg?“


  Er schaute seine Frau etwas verlegen an.


  „Ich muss tatsächlich noch mal zur Ausgrabung. Es ist schließlich meine Aufgabe dafür zu sorgen, dass alles ordentlich abgesichert ist. Und dass voran allem kein Unbefugter sich daran zu schaffen machen kann. Wir haben schließlich noch längst net die ganze Anlage freigelegt. Ich trag’ die Verantwortung dafür, das nix wegkommen kann, was womöglich wichtig oder wertvoll ist.“


  Im ersten Augenblick sah es so aus, als wollte die Kerstin aufbegehren und dem Florian wieder eine Szene machen. Doch dann lächelte sie, wenn auch etwas sparsam.


  „Ja, ich versteh’ schon, und ich sollt’ eigentlich froh und stolz darauf sein, dass mein Mann eine so wichtige Stellung hat. Dann fahr nur hinaus, Schatzerl. Und pass auf dich auf. Lass es net zu spät werden.“


  Der Florian war begeistert darüber, wie vernünftig die Kerstin das aufgenommen hatte. Er griff nach seiner dicken Daunenjacke, um sich vor der kalten Schneeluft zu schützen, und gab der Kerstin noch einen liebevollen Kuss.


  „Ich werd’ mich ganz bestimmt beeilen, wirst schon sehen. Pfüat di, Miriam.” Hinter ihm fiel die Haustür ins Schloss, und die junge Frau starrte von innen aus dem Fenster, wo sich die zwei Scheinwerfer des Autos durch das immer dichter werdende Schneetreiben abzeichneten. Warum hatte sie nur ein so ungutes Gefühl, wenn sie an diese Ausgrabung dachte? So, als würde gar draußen in der Vergangenheit Gefahr lauern?


  Kerstin schalt sich selbst einen Dummkopf. Was sollte denn schon passieren? Es war ja schließlich nicht die erste Ausgrabung, an welcher der Florian beteiligt war. Er wusste immer recht genau, was er tat.


  Doch das ungute Gefühl blieb, und unwillkürlich schickte die junge Frau ein Stoßgebet gen Himmel.
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  „Ich kann wirklich nicht länger bleiben, ich habe nämlich auch noch ein Zuhause, min Deern. Und auch, wenn meine Nachbarin recht freundlich ist, so werden meine Blumen es doch vermissen, dass ich mit ihnen rede.“


  Kerstin lachte auf, obwohl ihr das Herz durchaus ein bisserl schwer war. „Redst am End gar tatsächlich mit deinen Blumen? Dann bist aber wirklich einsam, würd’ ich sagen. Tät dir doch bestimmt gut, wennst noch ein Weilchen hier bleibst.“


  „Schmarrn“, benutzte die Miriam zum erstenmal einen Ausdruck, der hier aus der Gegend stammte. „Hat dir das noch keiner beigebracht, dass Blumen genauso viel Ansprache brauchen wie Tiere, damit sie gut wachsen und gedeihen können? Also wirklich, Kerstin, ich bitte dich. Außerdem war ich jetzt wirklich lange genug hier. Und weil euer Doktor Daniel mir so gut geholfen hat, wird es mir auch in Zukunft mit dem Herzen sicher besser gehen. Das werde ich meinem Doktor dann auch beibringen mit dem neuen Medikament. Und außerdem werde ich verschwinden, bevor du auf die Idee kommst, mich zum Schneeschippen zu verdonnern.“


  Der gutmütige Scherz verpuffte wirkungslos.


  „Ich könnt nie was tun, womit ich dich verletzen tät’ – und ganz bestimmt net mit Schneeschippen“, rief das Madl nun voller Empörung. „Wie kommst denn nur auf eine so haarsträubende Idee? Ich hab dich viel zu gern, als dass ich dich mit solchem Unsinn belasten tät’. Aber mal ganz im Ernst, Miriam. Bist uns allen hier lieb und teuer, kannst dir gar net vorstellen, für immer hierher zu kommen? Dies Haus ist groß genug, du wärst unabhängig, und wir alle haben dich wirklich gern.“


  Die ältere Frau legte der Kerstin einen Finger auf die Lippen und hinderte sie so am Weiterreden.


  „Sag lieber nichts, min Deern, ich weiß, dass du mich gern hast und ich hier bleiben kann. Aber auf Dauer würde ich das Meer vermissen, die Weite der Sicht, das Rauschen des Wassers bei Flut, und auch das Geschrei der Möwen. Es ist schön hier in Hindelfingen, wunderschön sogar, und wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich auch gern für ein paar Wochen im Jahr kommen. Aber glaube mir, für immer könnte ich hier nicht glücklich werden.“


  Diese Worte musste die Kerstin akzeptieren, auch wenn das gar nicht so einfach war.


  Florian kam mit einem liebevoll verpackten Paket die Treppe herunter und überreichte es der Miriam. Seine Stimme klang ganz rau vor Rührung. Auch er hatte insgeheim ein bisserl gehofft, dass sie sich vielleicht doch dazu entschließen könnte, hier zu bleiben. Hatten sie denn nicht alle dafür gesorgt, dass die Frau hier eine neue Heimat finden könnte? Alle Frauen hatten sie eingeladen zu den Bastelabenden und anderen Veranstaltungen, sie liebevoll in ihre Kreise einbezogen, was auch immer. Jeder hier war ihr freundlich begegnet, und sie hatte es allen durch ihre fröhliche sympathische Art vergolten. Kurzum, die Miriam würde gut hierher passen, sie wäre eine willkommene Bereicherung.


  Doch der Florian verstand, dass Miriam Heimweh hatte. Wie wäre es denn im anderen Fall, wenn er selbst fortgehen sollte von seinen geliebten Bergen? Da würde er auch nicht einfach ja sagen.


  „Magst wohl recht haben. Da, wo man verwurzelt ist, kann niemand so einfach weggehen. Aber damit du an uns denkst, und damit du auch dem kalten Wind oben an der See etwas entgegenzusetzen hast – ich mein, ist ja nur eine Kleinigkeit, ein winziges Dankeschön für all das, was du hier für uns getan hast ...“ Er brach ab und kämpfte sichtlich mit der Rührung.


  Miriam schaute ihn streng an. „Ja, denkst du denn, du könntest mich jetzt für meine Freundschaft bezahlen?“


  „Nein, nein, so war das doch net gemeint ...“


  Die alte Dame lächelte verschmitzt. Natürlich wusste sie ganz genau, was der Florian meinte. „Dann will ich aber nun doch wissen, was da so Geheimnisvolles in dem Paket drin ist.“ Miriam öffnete die Verpackung und hielt gleich darauf den Atem an. Zum Vorschein kam ein elegant geschnittener Mantel aus feinstem Loden. Der Stoff war trotz seiner Dichte und Schwere weich und relativ leicht. Solche Mäntel wurden in einer Firma hier am Ort in Handarbeit hergestellt und kosteten ein kleines Vermögen, weil die Firma das Patent auf die spezielle Bearbeitung des Stoffes besaß.


  Miriam hatte neulich einen dieser Mäntel bewundert, aber niemals wäre es ihr in den Sinn gekommen, jemals ein so schönes und wertvolles Teil zu besitzen.


  „Ihr seid ja verrückt“, rief sie aus. „Das kann ich ja gar nicht annehmen.“


  „Doch, musst du schon“, widersprach die Kerstin praktisch. „Der ist nämlich nur für dich gemacht. Und umtauschen kann man den nimmer.“


  Miriam schluckte. „Dann weiß ich gar nicht, wie ich euch danken soll. So etwas ist wunderbar.“ Sie strich sanft über den Stoff, beendete dann aber die Rührseligkeit und zog den Mantel an. Er passte wirklich wie angegossen, und ihr fiel plötzlich ein, dass jemand neulich ihre Maße für einen Pullover genommen hatte – und offensichtlich nicht nur für einen Pullover. Daraus ließ sich natürlich mühelos ausrechnen, wie der Mantel beschaffen sein musste.


  „So, jetzt solltest wohl draußen im Schnee nimmer frieren, und daheim kann dir der kalte Wind auch nix mehr anhaben. Aber du musst uns versprechen recht bald wieder hierher zu kommen, sonst hält der Mantel nimmer warm“, erklärte die Kerstin entgegen jeder Vernunft.


  Miriam zog das Madl in die Arme. „Immer wieder gern“, bestätigte sie. „Und weil es Zeit ist, dass ich zum Bahnhof komme, sollten wir jetzt keinen langen Abschied mehr veranstalten, der Zug wartet nicht.“


  Florian wollte gerade das Gepäck in den Wagen bringen, als das Telefon klingelte.


  „Wenn das wieder deine Ausgrabung ist ...“, begann die Kerstin unglücklich.


  „... dann bin ich jetzt einfach schon weg“, erklärte er und gab ihr einen Kuss. Kerstin strahlte, sie nahm den Hörer auf, lauschte eine Weile und ließ ihn dann wieder sinken. „Florian – die haben ein Kind für uns. Jetzt auf der Stelle. Ob wir gleich kommen könnten, um es zu holen. Scheint irgendwie sehr dringend, weil, es ist ein Findelkind.“


  Hilflos schaute sie von ihrem Mann zur Miriam hinüber, die plötzlich lächelte. „Dann frage ich den Huber, ob er mich zum Bahnhof bringt. Das soll doch wohl kein Problem sein. Und ihr zwei macht euch auf den Weg. Denkt daran, dass ich ganz schnell Bilder von dem Kind sehen will“, bestimmte sie resolut.


  Kerstin war froh, dass sich das Problem jetzt relativ einfach lösen ließ. Sie hatte die Miriam sehr gern, aber die Aussicht auf ein Kind schob die Freundschaft ein wenig in den Hintergrund. Wie gut, dass die ältere Frau volles Verständnis dafür hatte.


  Alois Huber, der alte pensionierte Arzt von Hindelfingen, war nur zu gern bereit, sich um die Miriam zu kümmern. Auch er hatte die Frau kennen- und schätzengelernt und in ihr vor allem eine gewiefter Gegnerin beim Dame-Spiel gefunden, die ihm das Gewinnen oft genug unmöglich gemacht hatte. So nahm er mit Freude die Gelegenheit wahr, die Miriam noch einmal auf dem Bahnhof zu verabschieden.


  Jetzt war keine Zeit mehr für lange Abschiedsszenen. Florian und Kerstin setzten sich in ihren Wagen und fuhren davon – ihrem ersten Kind entgegen.
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  „Ach, Gott, so ein armes Würmerl“, flüsterte die Kerstin ergriffen, als die Krankenschwester ihr das winzige Wesen in die Arme legte.


  Herta Brüninger stand dabei und beobachtete die Szene. Sie war sicher, in diesem Fall richtig entschieden zu haben. Diese beiden jungen Leute würden die perfekten Eltern abgeben, sobald die Kerstin von der ersten Ernüchterung heimgesucht worden war. Ein Kind schrie nun auch mal mitten in der Nacht, manchmal auch ganz ohne Grund, und es machte viel Arbeit und Sorgen.


  Und doch war jedes Kind auch ein kleines Wunder, das einen vertrauten Menschen so anstrahlen konnte, dass alles andere darüber nebensächlich wurde.


  Mit einem verklärten Ausdruck im Gesicht hielt die Kerstin das Kind jetzt ganz eng an sich gedrückt. Es war vollkommen still, so als wüsste es genau, dass ihm jetzt nichts mehr passieren konnte. Dunkle lange Haare bedeckten den kleinen perfekt geformten Kopf, das Gesicht war zart und fein gezeichnet, und winzig kleine Hände waren zu noch kleineren Fäusten geballt.


  „Wenn’s Ihnen recht ist, dann komm ich morgen, und wir erledigen den unvermeidlichen Papierkrieg“, sagte Frau Brüninger jetzt, und die Kerstin wurde abrupt aus ihrem Gedanken gerissen.


  „Was? Ach so, ja, freilich. Kommen S’ ruhig, wie es Ihnen passt. Ich werd’ ganz bestimmt zu Hause sein“, bemerkte die junge Frau. Selig lächelnd folgte sie dem Florian zum Auto. Auf der Rückfahrt hob sie plötzlich den Kopf. „Jetzt hab ich gar nimmer gefragt, was es denn nun überhaupt ist. Da hab ich endlich ein Baby und weiß net einmal, was.“


  Er lachte auf. „Spätestens dann, wenn du die Windeln wechseln musst, wirst es schon feststellen. Aber hast das scheinbar gar net mitgekriegt? Warst so versunkenen in dein Glück? Das ist ein kleiner Bub, und er hat den Namen Raphael bekommen. Frag’ mich jetzt bloß net wieso, vielleicht führen die eine Strichliste mit den Namen von Heiligen und kreuzen den an, wen sie schon gehabt haben.“


  Die Kerstin lachte auf, wurde aber gleich darauf wieder ernst. „Wie kann man denn nur ein so kleines vollkommenes Wesen aussetzen? Ist doch grausam. Und der hätt’ ja auch erfrieren können bei dem Wetter.“


  „Net gleich so, der Kleine wurde in die Babyklappe gelegt im Hospital, da könnt nix passieren, weil da immer gleich jemand ist. Und bevor du ein Urteil fällst, denk’ mal drüber nach, dass net alle Menschen ein so gemütliches Heim haben wie wir. Da tätst eine Menge Sorgen und auch Ungerechtigkeit geben in der Welt. Vielleicht hat die Mutter tausend gute Gründe gehabt für ihr Handeln. Wie die Frau Brüninger sagt, hat man die Mutter auch schon ausfindig gemacht, aber die ist scheint’s selbst noch ein Kind. Da wird's denn schwierig.“


  „Magst wohl recht haben“, stimmte sie leise zu. „Manchmal tät’ ich vergessen, wie gut es uns geht. Vielleicht sollten wir dem Madl dann eine Chance geben das Kind zu sehen. Wir sollten’s mal einladen und schauen, ob’s gut geht.“


  Der kleine Raphael schlug nun die Augen auf, und die Kerstin schaute in das dunkelste Blau, was sie jemals gesehen hatte. Voller Vertrauen umklammerte das Kind einen ihrer Finger, und die junge Mutter wurde von einem ungeheuren Glücksgefühl schier überwältigt. Eng drückte sie das Kind an sich und murmelte ihm sinnlose und beruhigende Worte ins Ohr. Auch wenn’s nur ein Pflegekind war, so hatte sie doch nicht vor, den kleinen Raphael jemals wieder herzugeben.
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  Es war ein ungewöhnlicher Besuch, der an diesem Tag in Hindelfingen stattfand. Kerstin und Florian hatten sich entgegen dem Rat von Herta Brüninger dazu entschlossen das Dirndl einzuladen, was den kleinen Raphael zur Welt gebracht hatte. Eigentlich war das nicht üblich, doch die sympathische Frau vom Jugendamt hatte sich schließlich dazu überreden lassen. Zum einen wollten die beiden das Madl kennenlernen, zum anderen wollten sie aber auch wissen, was die junge Therese dazu gebracht hatte, die Schwangerschaft geheim zu halten und das Kind auszusetzen. Sicher hätte man ihr doch schon viel früher helfen können, wenn irgendjemandem bekannt gewesen wäre, in welcher Notlage sie sich befand.


  Na ja, vielleicht nicht grad die Eltern, wie Frau Brüninger unmissverständlich klar gemacht hatte. Offensichtlich handelte es sich bei der gesamten Familie um einen Problemfall, wo man gut daran tat, niemandem ein Kind zur Erziehung anzuvertrauen.


  Doch heute brachte Herta Brüninger die Therese nach Hindelfingen, auch damit das Madl sehen konnte, dass es dem Kind auf Dauer gut gehen würde.


  Schon als der Wagen in den Hof einfuhr, der zum Haus der Eberhardters gehörte, schaute die Therese sich groß um.


  „Wieviel Leut’ täten denn hier wohnen im Haus?“, fragte sie erstaunt. „Haben S’ mir denn net gesagt, da würd’ die Familie allein wohnen, aber so groß, wie das ist, könnt man ja sechs Familien unterbringen.“


  „Hier wohnen wirklich nur die beiden Eberhardters und der kleine Raphael“, antwortete die Frau Brüninger geduldig. Sie konnte das Erstaunen verstehen, wusste sie doch um die Lebensumstände der jungen Therese.


  „Ist das denn aber net viel zu groß? Ich mein, da tät’ man sich ja verlaufen.“


  „Wart’s nur ab, bis du hinein kommst. Und vergiss net, dass du mir versprochen hast, dich anständig zu benehmen. Das sind feine Leut’, die eine andere Sprach’ benutzen als dein Vater es tät’“, bat die Herta.


  „Ja, aber ich kenn’ doch nix anderes. Und was soll ich überhaupt sagen?“


  „Ach, am besten sagst erst mal gar nix. Wirst schon sehen, die beiden sind sehr nett, und da wird's schon net schlimm werden. Vor allem kannst auch sehen, dass du dir um den Raphael keine Sorgen machen musst.“


  „Die Leut’ scheinen auf jeden Fall genug Geld zu haben, um sich ein solches Haus leisten zu können. Dann können die doch auch für Kinder bezahlen“, stellte das Madl altklug, aber nicht sehr logisch fest.


  „Darüber redet man hier aber net“, rügte die ältere Frau.


  „Mein Papa redet aber den ganzen Tag übers Geld. Wahrscheinlich deswegen, weil wir keines haben.“ Das Madl stieg aus dem Auto und schaute sich neugierig um.


  Die Haustür öffnete sich, und die Kerstin kam mit dem Florian heraus. Der Therese blieb der Mund offen stehen.


  „Die ist aber auch noch sehr jung“, meinte sie, und Kerstin, die den Satz gehört hatte, lächelte.


  „Das glaub’ ich weniger, es schaut nur so aus. Herzlich willkommen. Du bist die Therese? Auch Ihnen einen guten Tag, Frau Brüninger.“ Sie reichte den beiden offen und herzlich die Hand und wandte sich dann wieder an das junge Madl. „Und wenn’s dich wirklich interessiert, ich bin 26 Jahre alt.“


  Es war allerdings ein Unterschied, den man auf den ersten Blick sehen konnte. Die Therese war noch kaum sechzehn Jahre, doch durch die unerfreulichen Verhältnisse sah das Madl schon jetzt viel älter aus. Die Kerstin brachte allerdings genug Feingefühl auf, um darauf nicht einzugehen, doch sie blickte voller Mitleid auf die Therese, und schlagartig wurde ihr klar, wie gut sie es wirklich hatte. Immerhin war sie in einer liebevollen Familie groß geworden, in der man finanzielle Probleme eigentlich nur vom Hörensagen kannte. Ebenso wie beim Florian hatte es für sie an unerfreulichen Vorkommnissen nur den Streit zwischen den beiden Familien gegeben, den sie beide ja immerhin beigelegt hatten. Und ihre Sorge, ein eigenes Kind zu bekommen, verblasste angesichts des offenkundigen Elends von der Therese, die noch nie solchen Luxus aus der Nähe gesehen hatte.


  Dabei war das Haus von Florian und Kerstin in Hindelfingen gar nichts Besonderes. Ein schmuckes Einfamilienhaus mit Garten, wie es viele Leute hier besaßen. Und komplett bezahlt war es natürlich auch noch nicht, obwohl beide Familien zur Hochzeit ein ordentliches Stück beigesteuert hatten.


  Aber das alles gehörte jetzt nicht hierher. Im Augenblick schien es der Kerstin wichtig dem Madl erst einmal die Befangenheit zu nehmen und ihr klar zu machen, dass sie hier willkommen war, um das Kind zu sehen und vielleicht selbst neue Freunde zu finden. Hier musste man ganz eindeutig feststellen, dass Kerstin und Florian keinerlei Vorurteile besaßen, weil die Therese aus ihrer Notlage heraus so und nicht anders gehandelt hatte.


  „Kommt’s doch erst mal herein“, bat der Florian. „Da steht ein ordentlicher Kuchen auf dem Tisch, und was zu bereden ist, kann man in gemütlicher Runde ganz bestimmt besser tun.“


  Nun war die Therese natürlich auch neugierig, wie es in so einem Haus wohl auch drinnen aussehen mochte. Sie folgte dieser Aufforderung gern.


  „Du meine Güte, habt’s ihr eigentlich alle so viel Geld?“, entfuhr es ihr dann doch, als sie die Einrichtung musterte.


  „Nein, wir sind net reich, aber wir haben unser Auskommen. Und deswegen wird's der Raphael auch gut bei uns haben. Du darfst ihn auch gern jederzeit besuchen ...“, schlug die Kerstin vor, wurde aber von Frau Brüninger unterbrochen.


  „Ich würd’s net für eine gute Idee halten, wenn die Therese zu oft hier ist. Der Bub wird's später net leicht haben, wenn erst mal feststeht, dass seine Mutter ihn net behalten darf. Ich bin net der Überzeugung, dass er zu seiner leiblichen Mutter zurück kann, also wird sich früher oder später jemand finden, der ihn adoptieren will. Und dann wird's am besten sein, wenn sich da net womöglich noch emotional Beziehungen aufgebaut haben.“


  „Aber die tät’ er doch auch schon zu uns bekommen“, warf die Kerstin verstört ein, denn in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie den kleinen Buben womöglich eines Tages würde abgeben müssen. Zum erstenmal begriff sie in voller Tragweite, dass ein Pflegekind nur eine Verantwortung auf Zeit war.


  „Ja, dann könnt’s ihr doch den Raphael adoptieren, oder ist das so teuer“, meinte die Therese arglos und biss herzhaft in den köstlichen Kuchen.


  „Wenn die Kerstin und der Florian bis dahin aber doch eigene Kinder haben, wollen’s das vielleicht nimmer“, warf Frau Brüninger nüchtern ein. „Aber das alles liegt ja noch weit in der Zukunft, und wir sollten uns heut’ noch net den Kopf drüber zerbrechen. Erst mal ist der Kleine hier im guten Händen.“


  Davon konnte sich die Therese dann auch wenig später überzeugen, als die Kerstin sie mitnahm ins Kinderzimmer, wo der Raphael fröhlich in seinem Bettchen lag und mit seinen Füßen wie auch mit einigem Spielzeug spielte. Er krähte fröhlich und schien vollkommen zufrieden. Die Augen des Kindes leuchteten auf, als es die Frau erkannte, die es für seine Mutter hielt. Und die Kerstin nahm den Kleinen mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht auf die Arme.


  „Er tät viel besser zu dir passen als zu mir“, stellte die Therese fest, der die Kerstin das Du angeboten hatte.


  „Ich hab mir auch schon so lang ein Kind gewünscht, dass ich jetzt ganz narrisch vor Glück bin.“


  „Dann wär’s doch wirklich das Beste für dich und auch für den Raphael, würdest ihn adoptieren. Schau, ich wohn’ mit meinen Eltern in einer winzigen Wohnung und muss mir mit zwei Schwestern ein Zimmer teilen, was net mal so groß ist wie das hier vom Raphael. Mein Vater hat keine Arbeit, und er tät’ auch viel lieber im Wirtshaus sitzen. Da könnt man net ...“ Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.


  „Ja, sag mal, wer ist denn eigentlich der Vater von dem Kind?“, wollte die Kerstin wissen, um das Madl ein bisserl abzulenken.


  „Ach, das ist eine lange und doch einfache Geschichte. Eigentlich hatte ich schon immer für den Tobi geschwärmt, weil, der ist zwei Jahre älter als ich und macht einen ganz erwachsenen Eindruck. Weißt, ich war ganz fasziniert, auch weil er jedes Madl haben konnte, was er wollte. Wie tät’ er mich kleine graue Maus denn da bemerken sollen? Aber als er mich dann plötzlich zur Kenntnis nahm, hätt’ ich ja alles für ihn getan, was er nur wollte. Na, er ging dann sogar eine Weile mit mir, und schließlich hab ich seinem Drängen nachgegeben, weil ich ihn doch so gern hatt’.“


  „Ja, ich glaub’, da kann ich dich verstehen. Der Florian und ich, wir mussten sogar gegen den Willen unserer Eltern um unsere Liebe kämpfen. Allerdings waren wir erwachsen, und wir haben es geschafft, unsere Familien zu versöhnen. Doch ich glaub’, da ist bei dir net viel zu machen. Anschließend hat der Tobi dich vermutlich net mal mehr angeschaut?“


  Die Therese nickte traurig. „Aber da war’s natürlich schon zu spät, und ich wusst’ eigentlich gar nimmer, was ich machen sollt’.“


  „Und wie hast’s geschafft, dass niemand was bemerkt hat von der Schwangerschaft? Ist doch schließlich eine lange Zeit, und der Körper verändert sich gewaltig.“


  „Ach, das war gar net so schwer“, meinte die Therese und wollte darüber nicht weiter reden. Die Kerstin konnte sich auch so denken, was das Madl alles unternommen hatte, um ihr Geheimnis zu hüten.


  Für den Geschmack der Therese ging dieser Nachmittag viel zu schnell vorbei, doch zumindest wusste sie jetzt, dass es ihrem Kind mit Sicherheit besser gehen würde als ihr.


  Viel später, am Abend, kuschelte die Kerstin sich an den Florian an. „Ist ein armes Madl, die Therese, oder? Manchmal sollten wir uns doch selbst darüber klar werden, wie gut es uns geht.“


  Der Florian strich ihr sanft durch das Haar. „Schön, dass du net vergisst, dass auch andere Leut’ Sorgen haben“, stellte er zufrieden fest. „Aber hast tatsächlich schon mal drüber nachgedacht, was wär’, wenn wir den Raphael adoptieren? Ich geb’s ja gern zu, es tät’ mir schon heut’ schwer fallen den kleinen Burschen jemals wieder abgeben zu müssen.“


  „Das würd’ mir wohl auch das Herz brechen“, gestand die junge Frau. „Und doch – weißt, das ist ein schwerer großer Schritt. Eine Adoption ist etwas sehr Endgültiges.“


  „Aber Schatzerl, glaubst tatsächlich, es wär’ ein großer Unterschied dazu, selbst ein Kind zu bekommen? Das ist auch sehr endgültig. Zurückschicken kannst es jedenfalls nimmer mehr“, neckte er sie, weil er spürte, dass sie dieses Thema jetzt nicht vertiefen wollte. Da war es besser, im Augenblick auch nicht weiter darauf einzugehen, die Kerstin war im allgemeinen doch eine vernünftige Frau, die würde schon noch darüber nachdenken und sicher zu dem einzig möglichen Schluss kommen.


  „Ich werd’s mir überlegen, ganz bestimmt“, versprach sie. „Aber heut’ sicher net.“ Sie gab dem Florian einen Kuss, und damit war für heut’ das Problem erst mal beiseitegelegt.
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  „Das klingt ja alles nicht sehr erfreulich mit dieser kleinen Deern“, meinte die Miriam, als die Kerstin ihr am Telefon die ganze traurige Geschichte erzählte. „So ein armes Kind. Und da gibt’s keine Möglichkeit, dass man ihr auch noch helfen kann?“


  „Aber Miriam, wie stellst dir das denn vor? Ich kann doch hier kein eigenes Kinderheim aufmachen“, lachte Kerstin etwas unsicher.


  „Na, so was habe ich auch gar nicht gemeint. Aber wenn schon das Jugendamt damit beschäftigt ist, besteht vielleicht doch eine Möglichkeit, dass dieses Kind aus der Familie genommen wird und irgendwo anders eine Chance bekommt. Ich halte es für eine Verschwendung, wenn so junges hoffnungsvolles Leben nicht die Möglichkeit hat, überhaupt erst mal richtig anzufangen. Leider kann man nicht überall etwas tun. Wenn ich ab und zu mal nach Hamburg fahre, dann tut es mir leid um all die jungen Leute, die da ihr Leben nicht so aufbauen können, wie ihr das zum Beispiel getan habt.“


  „Ach, du lieber Himmel, Miriam, willst jetzt philosophisch werden? Ich tät’ ja auch manchmal gern helfen, aber man kann einfach net überall ...“


  „Darüber müssen wir auch da nicht mehr diskutieren, min Deern. Aber ich freue mich für dich, dass du mit dem Raphael so glücklich bist. Er sieht ja auch wirklich zu reizend aus. Willst du ihn denn nun doch adoptieren?“ Die Miriam hatte mittlerweile die ersten Fotos des Kindes gesehen und war ganz entzückt, so als wäre der Kleine ihr eigener Enkel, den sie selbst nie würde haben können, weil auch sie nie Kinder bekommen hatte.


  „Das hat mich der Florian auch schon gefragt. Er würd’ den kleinen Wurm auch net gern wieder hergeben. Aber ich bin ehrlich, ich weiß es noch net.“


  „Dann solltest dich auch noch nicht zu einer Entscheidung zwingen“, riet die Miriam sehr vernünftig. „So was muss schließlich aus dem Herzen kommen. Du würdest es bereuen, wenn du jetzt allein aus Mitleid handelst und in ein oder zwei Jahren feststellen müsstest, dass es dir zuviel ist, oder dass dir der Junge doch nicht recht ist, weil du endlich ein eigenes Kind bekommst.“


  „Das könnt ich gar net“, gestand die Kerstin. „Weißt, ich liebe doch alle Kinder. Mag ja vielleicht daran liegen, dass sie so hilflos und verletzlich sind. Da könnte ich den Raphael doch net einfach hergeben, als wär’ er ein lebloses Ding.“


  „So was habe ich auch nie von dir gedacht“, behauptete die Miriam. „Ich wollte dich eigentlich nur daran erinnern, dass du nichts übers Knie brechen sollst. Lass dir Zeit, aber denke nach, in alle Richtungen.“


  „Mehr wollt ich eigentlich auch gar net von dir“, gestand die Kerstin.


  „Dafür hättest du meinen Rat aber sicher nicht gebraucht, du bist klug genug, um so etwas selbst zu wissen. Du wolltest nur eine Bestätigung deiner eigenen Überlegungen, stimmts? Aber dann habe ich ja nun deine Probleme fürs erste gelöst“, lächelte die Miriam, und Kerstin sah das freundliche Gesicht förmlich vor sich. „Aber mich würde im Augenblick allerdings viel mehr interessieren, wie es dem kleinen Mephisto geht. Verträgt sich denn der Kater mit dem Baby?“


  Die Kerstin lachte hell auf. „Du bist wirklich eine ganz besondere Frau, Miriam, und niemand soll mir jemals erzählen, dass ältere Herrschaften senil werden oder gar vergesslich.“


  „Vielen Dank für das Kompliment, junge Dame. Aber damit hast du meine Frage natürlich noch nicht beantwortet.“


  „Da gibt’s was Nettes, was ich dir sowieso erzählen wollt. Stell dir vor, ich pass doch eigentlich auf, dass der Kater net unbemerkt ins Kinderzimmer kann, weil ich Angst hab, dass dann was passieren könnt. Aber irgendwie ist der kleine Schlingel doch hineingekommen. Und als ich den Raphael umziehen wollt, liegt der Mephisto neben dem Baby in der Wiege, und beide kuscheln miteinander. Es war ein phantastisches Bild. Und so weiß ich jetzt auch, dass der kleine Kater net eifersüchtig ist. Das ist sehr wichtig.“


  „Na, da bin ich auch beruhigt. Und du kommst auch zurecht, obwohl deine Familie sich jetzt praktisch verdoppelt hat?“


  „Kannst dir vorstellen, dass ich mich wirklich wohl dabei fühl’? Ich glaub’, genau das alles hat mir nur gefehlt.“ Aus der Stimme der jungen Frau war zu hören, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach.


  „Es freut mich, wenn du glücklich bist, min Deern. Und nun hab ich noch eine Verabredung zum Tee“, verabschiedete sich die Miriam. Sie ließ nicht durchblicken, dass diese Verabredung vorgeschoben war, und dass sie sich gar nicht wohl fühlte, seit sie wieder daheim war. Offenbar hatte ihr die Luft in Hindelfingen so gut getan, dass sie jetzt an der See Anpassungsschwierigkeiten hatte. Aber irgendwie würde sie schon damit zurechtkommen.


  Als die Kerstin den Hörer auflegte, wusste sie recht gut, dass sie ihre eigenen Probleme immer noch ein wenig vor sich her schob. Sie brauchte in diesem Fall keinen Rat – weder von der Miriam, noch von jemand anders. Sie musste nur in ihr Herz schauen und sah die Antwort auf all die ungelösten Fragen. Aber sie musste sich aufraffen, diese Entscheidung erst einmal selbst zu akzeptieren. Erleichtert wurde ihr das allerdings, als der kleine Raphael sie wieder einmal glücklich und zufrieden anlächelte.
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  „Ich mag nimmer“, erklärte der Matthias Schwetzinger, als die Vreni ihn mal wieder aufforderte sie zur Poststelle zu schieben.


  Bei seinen rebellischen Worten schaute sie irritiert auf. „Was tät’ denn das heißen?“, wollte sie wissen.


  „Ich hab genug davon, wie ein lebender Motor für den Rollstuhl behandelt zu werden. Da können S’ ihren Mann fragen und herumkommandieren, oder wen auch immer. Aber mich nimmer. Ich hätt’ ja nix dagegen, wenn ich Ihnen bei der täglichen Arbeit zur Hand gehen sollt’. Den Schnee schaufeln oder aufräumen oder so was. Aber hier täten S’ mich ja nur gebrauchen, um jeden Tag durch die Gegend zu fahren und Ihre Klatschgeschichten zu verbreiten. Dafür brauchen S’ mich net, da könnt ich besser einer alten Dame helfen, die allein net mehr zurecht kommt. Das hier ist nix, was unbedingt notwendig wäre.“


  „Woher willst denn Ahnung haben, was notwendig ist und was net?“, fuhr die Vreni den Burschen ungerührt an. War es denn nicht schon schlimm genug, dass sie noch immer nicht diesen widerlichen Gips los geworden war? Musste der Matthias jetzt auch noch meinen, er könnte ihr Schwierigkeiten machen? Also wirklich!


  Für die Vreni gehörte es wie die Luft zum Atmen, dass sie tagtäglich Neuigkeiten erfuhr und auch verbreitete. Wie konnte der Bursche es da wagen, ihr das verweigern zu wollen?


  Aber sie war klug genug, um einzusehen, dass er aus seiner Sicht wohl nicht ganz unrecht hatte. Für ihn war es bestimmt nicht leicht, immer dabei zu stehen und hören zu müssen, was die Frauen zu erzählen hatten.


  „Na, dann wollen wir heut’ mal was anderes machen“, gab sie ein Stückerl nach. „Wir gehen heut’ zur Kerstin Eberhardter. Es ist dringend an der Zeit, dass wir endlich den kleinen Raphael begutachten, den sie in Pflege genommen hat.“


  Der Matthias zog einen Flunsch, doch das war allemal besser, als in der Poststelle zu stehen und dem Geplapper der Trudi zu lauschen, die oft wenig passende Kommentare zu den Berichten der Vreni gab.


  Draußen waren die Straßen natürlich mittlerweile geräumt. Es hatte in den letzten Tagen ausgesprochen viel Schnee gegeben, und im Feriendorf herrschte schon längst Hochbetrieb, die Touristen überschwemmten Hindelfingen förmlich. Immerhin hatten die teilweise doch recht kostspieligen Anlagen auch einen guten Ruf. In diesem Jahr schaute es denn auch so aus, als müssten nicht einmal die Schneekanonen benutzt werden, der Himmel meinte es gut. Eine mehr als ausreichend dicke Decke aus feinem Pulverschnee bedeckte die Pisten, und wer den Grimsteig hinaufschaute, konnte ein Gewimmel sehen wie von Ameisen, die sich eifrig die Hänge hinunterstürzten. Für Hindelfingen brachte das ordentlich Geld in die Stadtkasse, vielen Leuten Lohn und Brot, und für die Touristen war es der perfekte Ferienort.


  Das alles änderte jedoch nichts daran, dass die Straßen und Gehwege auch nach dem Räumen weiterhin glatt und rutschig geblieben waren. Der Matthias hatte alle Mühe den Rollstuhl voranzuschieben. Aber schließlich kam er mit der Vreni beim Haus der Kerstin an. Die machte ein freundliches Gesicht, als sie die beiden Besucher ins Haus bat, auch wenn sie nicht so ganz begeistert von dieser Überraschung war. Doch der Vreni konnte ohnehin niemand entgehen, und die Kerstin wusste das.


  Sie tischte heißen Kakao und frischen Kuchen auf, was besonders der Matthias sehr erfreulich fand. Schließlich wurde der kleine Raphael aus seinem Zimmer geholt, wo er grad aus seinem Schlaf aufgewacht war. In den wenigen Tagen, wo er sich hier befand, hatte er schon gute Fortschritte gemacht, und er war ein ausgesprochen pflegeleichtes Kind.


  Der Bub schaute die Vreni mit seinen großen, unglaublich blauen Augen an, und die geriet in Entzücken.


  „Ja, das ist ja mal wirklich ein wunderschönes Kind. Ich glaub’, Kerstin, hast hier eine Menge Glück gehabt. Schau nur, wie rege der kleine Racker schon ist. Und dieses Lächeln. Ich sag’s dir, wenn er groß ist, bricht er die Herzen der Madln reihenweise.“


  „Erst mal muss er aber groß werden“, erklärte die Kerstin trocken. „Die Haare und die Augen können sich doch auch noch ändern, und wer weiß, wie er dann ausschaut, aber das wirst ja schließlich selbst wissen. Man hat übrigens mittlerweile die Mutter ausfindig gemacht. Ein ganz junges Madl noch, geht noch zur Schule. Sie hat die Schwangerschaft sogar, oder vielmehr besonders, vor den Eltern geheim gehalten. Und auch in der Schule hat niemand was bemerkt, net mal im Sportunterricht, stell dir das nur mal vor. Da tät’ man sich doch fragen, auf was da überhaupt noch geachtet wird. Denn lernen tun’s ja auch nix gescheites mehr, diese Kinder. Aber irgendwo kann einem das Madl auch schon wieder richtig leidtun, ich frage mich, ob’s überhaupt so recht weiß, was es getan hat.“


  „Und, will die den Kleinen denn net wieder zurück haben?“, erkundigte sich die Vreni neugierig. „Tät’ ja oft so sein, dass dann die Eltern der jungen ledigen Mutter ...“


  „Nein, nein“, erklärte die Kerstin und wirkte ausgesprochen erleichtert. „Die haben net genug Platz für den kleinen Buben. Und außerdem sagte die Frau Brüninger vom Jugendamt, dass da wohl einiges im Argen liegt. Die täten den kleinen Raphael net mal bekommen, wenn’s ihn unbedingt haben wollten. Schaut jedenfalls net so aus, als würde jemand da geeignet sein, um so ein kleines Kind aufzuziehen. Allerdings haben wir dem Dirndl angeboten, dass es den Raphael hier bei uns besuchen darf. Und wer weiß, vielleicht findet’s hier sogar ein gutes Beispiel, wie schön ein Zuhause sein kann. – Du, ich stell mir das schrecklich vor, ein Kind zu haben und es weggeben zu müssen. Da sollt’ man wohl besser gar keines kriegen, aber nach allem, was ich gehört hab, hätt’ das Madl wohl net mal gewusst, wie sie’s hätte vermeiden können. Es ist einfach net alles recht in der Welt.“


  Die beiden Frauen verstanden sich wieder besser miteinander. Nach dem heftigen Zusammenstoß in der Praxis vom Daniel hatten sie sich getroffen und sich gegenseitig für ihre harten Worte entschuldigt. In Hindelfingen konnte es nicht einfach angehen, dass Streit zwischen den Leuten herrschte. Viel zu gut war noch allen im Bewusstsein, wie lang die Fehde zwischen den Familien von Florian und Kerstin geschwelt hatte. Da tat es nicht Not, dass eine neue Auseinandersetzung heraufzog, allein aufgrund von ein paar unbedachten Worten auf beiden Seiten. So waren die zwei Frauen auch gern bereit gewesen, ihre Differenzen aus der Welt zu schaffen. Denn bei allem, was man der Vreni nachsagen konnte, hatte sie doch ein gutes Herz, und niemand hatte sie je vergeblich um Hilfe gebeten. Das gleiche konnte man auch von der Kerstin sagen. Da war es relativ einfach gewesen, dass die beiden sich wieder beruhigten. Und nach ihrer gegenseitigen Entschuldigung tauschten sie fröhlich Rezepte aus, die Kerstin erzählte ausführlich von ihren Problemen und Erfahrungen mit dem Jugendamt, während die Vreni eine nur leicht entstellte Fassung von ihren Unfall zum Besten gab.


  Nun aber hielt die Frau den kleinen Raphael in den Armen und gab so seltsame Geräusche von sich, dass der Matthias an sich halten musste, um nicht laut los zu lachen.


  „Was gäb’s denn da zu geifern?“, empörte sich die Vreni.


  Der Bursche schnappte nach Luft. „Sollten S’ sich selbst mal hören. Das da ist ein Baby, was irgendwann unsere Sprach’ lernen soll – net ein exotisches Wundertier, mit dem man perfekt auswärts reden muss“, prustete er. „Vor allem net in einer Sprach’, die sicher net mal auf dem Mars verstanden wird.“


  „Na, da hört sich doch alles auf, Himmelherrgottsakrament“, schnaubte die Vreni, hielt dann aber inne, als sie bemerkte, dass auch die Kerstin mit einem Anfall von ungezügeltem Lachen kämpfte. „Ihr habt’s einfach keine Ahnung. So ein kleines Würmerl hat ja noch seine eigene Sprach’, und ich versuche nur, mich damit bei ihm verständlich zu machen“, erklärte sie würdevoll.


  „Ja, freilich“, stimmte die Kerstin amüsiert zu und packte den Raphael wieder in seine Wiege. „Aber ich glaub’, es tät’ noch ein bisserl dauern, bis ihr zwei beide das perfekt könnt. Vielleicht solltet ihr euch erst mal auf eine Sprach’ einigen. – Ach, entschuldigt bitte, da klingelt das Telefon.“


  Die Kerstin hob den Hörer ab, lauschte eine Weile und wurde gleich darauf bleich im Gesicht, sie schaute sich hilfesuchend um. „Das war die Nachbarn von der Miriam. Man hat’s ins Hospital bringen müssen, die Miriam hat einen Herzanfall.“
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  „Ich kannst gar net glauben. Hier liegen doch tatsächlich noch Unmengen von farbigen Glasscherben.“ Florian betrachtete ehrfürchtig die Anlage der Glashütte, die man nun fast komplett ausgegraben hatte. Immer wieder waren er und seine Kollegen vom Amt für Bodendenkmalpflege auf Überraschungen gestoßen, die mittlerweile feste Schlüsse zuließen. In dieser Ausgrabung befand sich die wohl älteste Glashütte des Landes. Außerdem war das Innere der ehemaligen Hütte fast vollständig erhalten, was den Grabungstechniker, Florians Kollege Thomas Günter, zu der Ansicht veranlasste, dass es sich hier um ein Wunder handeln müsste.


  Insgesamt gab es sechs Öfen mit den entsprechenden Feuerungskammern, ein jeder von ihnen war fast einen halben Meter breit und über einen Meter lang. In den Überresten der Öfen selbst hatte er eine Unmenge an Splittern und Scherben gefunden, darunter auch farbiges Glas, was eindeutig darauf hinwies, dass diese Glashütte auch Kirchenfenster produziert haben musste. Auch in der Vergangenheit besaß man schon eine Menge Wissen über chemische Reaktionen, und so war frühzeitig bekannt gewesen, dass man mit Kupferoxid rot oder grün, je nach Behandlung, färben konnte.


  Dass die Glashütte über diese lange Zeit relativ unversehrt geblieben war, lagen sicher an der zufälligen Tatsache, dass sie sich in einer Art Kuhle befand. Es war wirklich reiner Zufall gewesen, dass ein paar Forstarbeiter eine Spur zum Holzrücken in den Hügel hatten legen wollen. Durch den Druck war das morsche Dach dann zusammengebrochen, dabei hatte es seinen kostbaren Inhalt freigeben. Jetzt hatte der Schnee die Anlage bedeckt, schmutzig graue Fußspuren zogen bizarre Muster, und liegengelassenes Werkzeug deutete an, dass hier fleißige Hände am Werk gewesen waren.


  Die Grube mochte wohl über drei Meter tief sein, und die Wände waren schmierig. Zwei Leitern lehnten an den Wänden, und der Florian stieg eine davon hinab. Er wollte wenigstens das Werkzeug zusammensuchen und beiseite legen, mit einer Plane abgedeckt. Die Dämmerung war schon hereingebrochen, heute würde hier sicher niemand mehr etwas arbeiten.


  Der Kollege von Florian war darin vertieft einige der aufgefunden Glasscherben im Schnee wie ein Puzzle zurecht zu legen und zu bewundern. Die letzten Strahlen der tiefstehenden roten Wintersonne funkelten darauf und riefen seltsame Reflexe hervor.


  So schrak der Mann entsetzt auf, als plötzlich ein lauter Schrei erklang, gefolgt von einem grässlichen Poltern und schließlich einem dumpfen Aufprall.


  „Florian“, rief er alarmiert und sprang auf. Was er dann in der Grube sah, ließ ihm für einen Moment das Herz in Leibe stillstehen.


  Das Blut, welches aus einer oder mehreren Wunden beim Florian austrat, färbte den Schnee stärker, als es die Sonne je würde tun können.
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  „Ach, Gott, die arme Frau“, stieß die Vreni ehrlich bestürzt hervor. „Ist’s arg schlimm?“ In ihren Augen stand die unausgesprochene Frage, ob die Miriam diese Attacke überleben würde. Kerstin zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern und schluckte dann schwer.


  „Ich weiß es net, Vreni. Aber stell dir nur vor, sie hat mir doch tatsächlich noch ausrichten lassen, ich sollt’ mir keine großen Sorgen machen, Unkraut vergeht nimmer.“


  „Na, also, das klingt doch net ganz so schlimm. Aber mit dem Herzen sollt’ man net spaßen. Dabei war ich doch der Meinung, der Daniel hätt’ sie hier gut behandelt, und es wär’ ihr gar net mal schlecht gegangen.“


  „Wer weiß, wie ihr Doktor daheim das aufgenommen hat, und wie er sie anschließend behandelt hat. Net alle Ärzte sind so gut wie unser Daniel.“


  „Da hast natürlich recht, Madl. Nun will ich dich auch allein lassen, willst sicher den Florian anrufen und ihm Bescheid sagen. Aber wennst Hilfe brauchst, dann gib mir einfach ein Wort, und ich werd’ sehen, was ich tun kann.“


  Die Kerstin lachte kurz auf. „Kannst dir ja selbst kaum helfen, Vreni. Aber schönen Dank auch für das Angebot. Wenn’s wirklich was geben tät’, was ich dir zumuten kann, werd’ ich bestimmt drauf zurück kommen.“


  Matthias brachte die Vreni wieder heim, wobei er dieses Mal aufpassen musste, net selbst ins Rutschen zu kommen auf dem Weg bergab. Daheim tätschelte sie dem Burschen den Arm.


  „Weißt eigentlich, dass ich dir wirklich dankbar bin, Matthias? Ohne dich hätt’ ich diese Zeit wahrscheinlich net so gut überstanden. Bist ein guter Bub, und es soll auch dein Schaden nicht sein, dass du immer für mich da bist.“


  Obwohl der Matthias heut’ noch gegen die Vreni rebelliert hatte, war er jetzt doch ganz zufrieden. Vielleicht war’s ja auch nur eine Laune gewesen, dass er gar nimmer für die Frau hatte arbeiten wollen. Und irgendwo hatte sie recht, was wollte sie ohne ihn tun? Sicher, es gab ja noch seine Kameraden, die ebenfalls diese freiwillige Hilfeleistung ausführten. Aber wer von denen hätte sich denn wirklich so herumkommandieren lassen?


  „Schau nur, wie schön es draußen bist“, sagte die Vreni in diesem Augenblick und schaute aus dem Fenster. Die Dämmerung war hereingebrochen, überall flammten Lichter auf, beleuchteten gedämpft die hübschen Häuser mit den dicken Pudelmützen aus Schnee und schufen drinnen und draußen eine behagliche Atmosphäre.


  „Ist wie ein Märchenland, unser Hindelfingen an einem Winterabend“, stimmte der Bursche zu, und beide betrachteten eine Weile den romantischen Ausblick.


  „Na, wart’ mal, was ist das denn? Da pressiert’s jemand aber mächtig.“


  Von hier aus konnte die Vreni geradewegs nach drüben zum Haus von Daniel Ingold schauen. Und da hielt ein Wagen, der viel zu schnell um die Kurve gefahren kam. Das heißt, er wollte halten, doch auf dem schnee- und eisglatten Untergrund war das einfach nicht möglich. Das Auto kam ins Schleudern, und die Vreni schnappte nach Luft.


  „Herrjeh, warum hat der es denn so eilig? Das wird ein Unglück geben“, rief sie entsetzt.


  Doch da war es auch schon passiert. Der Wagen prallte gegen einen Metallpfosten eines Gartenzaunes, es gab ein hässliches klirrendes Geräusch, und gleich darauf ertönte die Hupe, als der Kopf des Fahrers auf das Lenkrad sackte.


  „Du lieber Himmel, ruf sofort die Polizei und den Doktor – ach nein, der Daniel wird das bestimmt net überhören können. Lass mal gut sein, Bub, wir wollen nur hoffen, dass da nix Schlimmes passiert ist.“


  Die Vreni konnte zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, dass es sich um den Arbeitskollegen vom Florian, Thomas Günter, handelte, der allein versucht hatte, den Verletzten aus der Grube zu retten. Da beide kein Handy dabei hatten, musste der Thomas allein mit dem Auto los, um Hilfe zu holen. Es war sein Pech, dass er dabei nicht bedachte, wie schlecht die Straßenverhältnisse nach dem Neuschnee waren. Und noch größeres Pech war es, dass er nach dem Aufprall bewusstlos wurde.
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  Wo blieb der Florian denn heute nur?


  Mittlerweile ein wenig unruhig geworden schaute die Kerstin zur Uhr, nicht zum erstenmal. So spät kam ihr Mann doch sonst nicht nach Hause. Als sie gerade zum Telefon griff, um den Florian anzurufen, stellte sie fest, dass er sein Gerät daheim vergessen hatte. Es hing an der Ladestation, und so würde die junge Frau ihren Mann natürlich nicht erreichen können.


  Trotzdem, so lang blieb er sonst nicht aus. Was wollten er und seine Kollegen auch draußen jetzt noch tun? Es war doch schon dunkel, da war doch bei der Ausgrabung nichts mehr zu wollen. Am liebsten hätte sie sich jetzt selbst ins Auto gesetzt und wäre hinausgefahren, doch sie konnte ja den Raphael nicht allein lassen, jederzeit konnte das Kind wach werden und nach seiner Mutter verlangen. Und den Kleinen mitzunehmen wagte die Kerstin im Dunkeln nicht, da draußen konnte es auch im Auto durchaus gefährlich sein, denn die Ausgrabung befand sich abseits der normalen Straßen.


  Der Thomas! Der Kollege vom Florian hatte doch sicher auch ein Handy. Die Nummer dazu fand sich im Verzeichnis von Florians Gerät, aber auch dort meldete sich niemand.


  Da stimmte doch etwas nicht!


  Die Unruhe in der Kerstin nahm immer noch mehr zu, und schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Hatte sie nicht von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt bei dieser Ausgrabung? Ganz bestimmt war etwas passiert, und sie saß hier allein und konnte nichts tun.


  Sie rief den Obermayr Schorsch an, den Polizisten von Hindelfingen. Doch der war nicht der Meinung, dass sofort etwas unternommen werden musste.


  „Machst dir da net zuviel Sorgen?“, versuchte er die junge Frau zu beruhigen, nachdem sie sich vielmals entschuldigt hatte ihn nach Dienstschluss noch daheim zu belästigen.


  „Ich würd’ ja selbst hinfahren und nachschauen, aber mit dem Baby geht das net so gut ...“, meinte sie bedrückt.


  Der Schorsch seufzte verständnisvoll auf. „Ich kann das jetzt net offiziell als Anzeige aufnehmen. Und außerdem hab ich noch etwas zu tun. Aber in einer halben Stunde werd’ ich darangehen hinauszufahren und nachzuschauen. Wenn dir das reicht, will ich’s gern tun. Sollte der Florian aber vorher heimkommen, dann melde dich bitte sofort.“


  „Du bist wirklich ein Goldstück, was tät’ ich nur ohne dich?“, erklärte die Kerstin erleichtert.


  „Ja, schon gut. Was tut man net alles für seine Leut’“, brummelte der Polizist gutmütig. Er und seine Familie waren daran gewöhnt, dass er überhaupt kein geregeltes Privatleben besaß, doch dafür gehörte er auch zu den am meisten geachteten Menschen in Hindelfingen. Er war halt eben auch einer, den man nicht vergeblich um Hilfe bat.


  In der Kerstin steigerte sich trotz der beruhigenden Worte die Unruhe. Diese innere Stimme sagte ihr, dass etwas Furchtbares passiert sein musste, sonst wäre der Florian doch ganz bestimmt schon wieder zuhause.


  Jetzt begann der Raphael zu schreien, als würde er die Unruhe spüren und wollte getröstet werden. Damit war die junge Mutter aber erst mal beschäftigt das Kind zu versorgen. Das vertrieb die Angst zunächst ein bisschen. Als der Kleine dann aber zufrieden an seiner Flasche nuckelte, kehrte die Unruhe zurück. Wo steckte der Florian, und was war ihm zugestoßen?
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  „Hallo, können S’ mich hören?“ Die beharrliche ruhige Stimme drang durch den Nebel im Kopf von Thomas Günter. Noch war er nicht in der Lage die Worte einzuordnen und vor allen Dingen darauf zu reagieren. In seinem Schädel dröhnte es, seine Arme und Beine schienen nicht auf die Befehle aus dem Gehirn zu reagieren. Er stöhnte auf und spürte gleich darauf den Einstich einer Nadel in seinem Arm.


  „Er kommt zu sich“, sagte jemand.


  „Ich muss den Doktor holen“, versuchte der Thomas zu sprechen, aber er war nicht sicher, dass ihn jemand verstand.


  „Ganz ruhig, alles wird wieder gut. Net bewegen, wir müssen erst mal schauen, was verletzt ist. Wie kann man nur so dumm und unvorsichtig sein, bei diesem Wetter mit dem Auto zu rasen? Aber so genau will ich das jetzt gar net wissen.“


  „Doktor – holen“, krächzte der Thomas, und endlich schien jemand seine Worte zu hören.


  „Ich bin der Doktor“, kam die lakonische Antwort.


  „Der Florian“, versuchte der Verletzte es wieder.


  „Nun mal langsam. Im Auto war niemand sonst, also scheint’s dem Florian doch gut zu gehen.“


  Wollte der Doktor ihn denn nicht verstehen? Der Thomas versuchte es noch einmal, obwohl es so ungeheuer schwer war, die Worte in seinem Mund zu formen.


  „Florian – verletzt – Ausgrabung – Hilfe holen.“ Irgendwie kamen seine Sätze immer noch nicht an, oder sprach er sie vielleicht doch nicht aus und formulierte nur in Gedanken? Thomas Günter nahm noch mal all seine Kraft zusammen, obwohl er sich viel lieber in eine gnädige Ohnmacht hätte fallen lassen, wo es keine Schmerzen und kein dumpfes bohrendes Hämmern mehr im Kopf gab. Und wo vor allem der Körper nicht mehr gehorchen musste. Wenn er aber nichts unternahm, würde der Florian da draußen verbluten oder erfrieren.


  Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung riss der Mann die Augen auf und sah das bekannte und vertraute Gesicht von Daniel Ingold über sich gebeugt. Man hatte ihn schon aus dem Auto geborgen, er befand sich hier in der Praxis des Arztes. Thomas riss sich noch einmal zusammen, griff nach dem Arm des Doktors und versuchte es erneut.


  „Der Florian liegt draußen – ist verletzt – in der Ausgrabung – gestürzt.“


  Jetzt endlich schien der Arzt ihn zu verstehen. „Sind S’ deswegen so gerast? Um Hilfe zu holen?“, forschte der Daniel. Er wusste, es hatte keinen Zweck, jetzt in Unruhe oder Panik auszubrechen. Erst einmal musste er noch mehr in Erfahrung bringen. „Hab ich S’ recht verstanden? Da, wo die Ausgrabung ist, liegt’s der Florian verletzt?“


  Der Thomas senkte die Augenlider statt einer Antwort, die ihn viel zu sehr angestrengt hätte.


  „Kann er sich selbst helfen? Ist er bei Bewusstsein?“


  „Ist in – die Grube – gestürzt – alles blutig“, presste der Mann hervor, und diese Informationen reichten dem Arzt.


  Längst hatte er die Kollegen vom Hospital verständigt, und der Krankenwagen war schon unterwegs. Hier im Raum befand sich noch ein Mann, der dem Arzt bei der Bergung des Verunglückten geholfen hatte. Den bat der Daniel jetzt, hier bei dem Thomas zu bleiben. Dessen Zustand war einigermaßen stabil, die Verletzungen waren nicht so schwer, dass man etwas Schlimmes befürchten musste. Nun aber verständigte er noch einmal das Hospital und forderte einen zweiten Rettungswagen an, dem er eine recht genaue Wegbeschreibung gab. Schließlich fuhr er direkt zum Obermayr Schorsch und gab ihm Bescheid.


  „Die Kerstin hat mich schon angerufen, weil’s den Florian vermisst“, erklärte der Polizist. „Eigentlich wollt ich sowieso in ein paar Minuten hinausfahren.“


  „Dann solltest vielleicht lieber erst zur Kerstin fahren und sie ein bisserl beruhigen. Es tät’ ja keinen Sinn machen, wenn sie nun auch da hinausfährt. Sie kann da eh nix tun“, schlug der Daniel vor.


  Der Schorsch verzog das Gesicht. „Hast jemals versucht eine Frau zu beruhigen, die Angst um ihren Mann hat? Das wird net leicht.“


  „Du machst das schon“, tröstete der Doktor. „Glaub’ mir, ich hab das auch schon hinter mir, mehr als einmal, und mehr, als mir lieb ist.“ Er ließ den Schorsch stehen und fuhr los.


  Übergangslos hatte wieder dichtes Schneetreiben eingesetzt, und der Arzt murmelte Verwünschungen vor sich hin. Das Wetter hinderte ihn daran schneller voranzukommen, doch niemandem war damit gedient, wenn er selbst in einen Unfall verwickelt wurde. Aber er musste langsam fahren und darauf hoffen, dass der Florian so lange aushielt. Nun ja, der menschliche Körper ist ein seltsames Ding, und manche Leute überstanden relativ mühelos Verletzungen, an denen andere starben.


  Daniel Ingold hoffte, dass der Florian zu denen gehörte, die eine gute Konstitution besaßen. Sonst – nein, etwas so Grausames wollte sich der Arzt nicht einmal in Gedanken vorstellen.


  Die Kerstin würde das auch nicht so einfach wegstecken, sollte dem Florian etwas Ernsthaftes zugestoßen sein.


  Es dauerte doch einige Zeit, bis er den Ort erreichte, an dem die Ausgrabung stattfand, und der Daniel war froh und dankbar, dass er sich aus reiner Neugier ein wenig darüber informiert hatte. So konnte er den Weg finden, allerdings lag die Grube abseits. Der Arzt nahm seine Taschenlampe und hoffte darauf, dass die Besatzung des Rettungswagens genug Verstand besitzen würde, sich nicht nur vorher bei der Polizei über den genauen Standort kundig zu machen, sondern anschließend auch seinen Fußspuren zu folgen.


  Wenig später stolperte der Arzt über eine Baumwurzel, die er unter der Schneedecke nicht bemerkt hatte.


  Daniel schlug schwer auf dem Boden auf, und einige Zweige einer großen Tanne entluden eine große Masse Schnee auf den Körper des Mannes.
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  „Da bist aber schnell gewesen“, erklärte die Kerstin, als sie den Schorsch in der Tür stehen sah. Der Polizist hatte sich mit einem unbehaglichen Gefühl auf den Weg gemacht. Aber leider gehörten auch solche unangenehmen Aufgaben zu seiner Arbeit. Und zum Glück war es auch recht selten, dass er schlechte Nachrichten bringen musste.


  Ein Blick der jungen Frau in das Gesicht vom Schorsch ließ sie denn auch innehalten.


  „Was ist passiert?“, fragte sie plötzlich schroff. „Kannst ja noch gar net draußen bei der Ausgrabung gewesen sein. Hast was gehört vom Florian? Ist doch was passiert? Hat’s ein Unglück gegeben? Wo ist er? Ich muss sofort zu ihm hin.“


  „Halt, langsam, so wart’ doch erst mal“, versuchte er die aufgeregte Kerstin zu beruhigen, aber die wollte sich gar nicht beruhigen lassen.


  „Nun red’ doch schon was“, fuhr sie ihn an.


  „Der Florian hatte einen Unfall, draußen bei der Ausgrabung. Der Daniel ist schon unterwegs, und der Krankenwagen ist auch schon alarmiert. Bleib’ also ganz ruhig hier, es wird alles wieder gut.“


  Die Kerstin war schon bei seinen ersten Worten dazu übergegangen in ihre Schuhe zu schlüpfen, die hier im Flur an der Garderobe standen.


  „Was hast vor?“, wollte der Schorsch wissen. „Kannst doch jetzt net einfach hinfahren. Da draußen kannst gar nix machen, die Rettung ist doch schon unterwegs. Wart’ hier ab, wir kriegen doch gleich Bescheid.“


  „Ich will aber dabei sein“, beharrte sie. „Und was ich kann oder net, das wirst schon sehen.“


  „Aber, Kerstin, so hör doch ...“, versuchte er es noch einmal, wusste aber schon, dass jedes weitere Wort sinnlos war.


  „Ich hab dich gehört. Würdest du deine Frau auch allein da draußen liegen lassen? Auch, wenn ich vielleicht net viel tun kann, so will und muss ich doch beim Florian sein.“


  „Und dein Raphael?“, brachte der Schorsch einen letzten Einwand vor, um sie aufzuhalten.


  „Was soll schon sein mit dem Raphael? Den nehme ich mit. Warm eingepackt wird ihm schon nix passieren. Kannst es dir jetzt aussuchen. Fährst mich hin, oder ich tu’s allein.“


  Ein wenig hilflos nickte der Schorsch. Er würde die Kerstin nicht aufhalten können, da war er sich ziemlich sicher. „Dann fährst mit mir“, stimmte er resigniert zu.


  Es dauerte nicht lang, bis die Kerstin das Kind warm eingepackt und im Streifenwagen verstaut hatte. Der Schorsch schimpfte sich selbst einen Deppen und Narren, dass er dieses Ansinnen nicht energischer zurückgewiesen hatte. Doch was hätte er tatsächlich machen können? Die Kerstin wäre auch ohne ihn hinausgefahren. Da war es schon besser, wenn er dabei war und ein bisserl aufpassen konnte.
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  Eine ganze Reihe nicht druckreifer malerischer Flüche entfuhr dem Daniel, als er sich wieder aufrappelte. Das fehlte noch, dass er bei dem Versuch jemanden zu retten selbst verletzt wurde. Er klopfte sich den Schnee von der Kleidung und war dankbar, dass ihm nichts weiter passiert war. Eine Schramme hatte er an der Stirn, wie er rasch feststellte, aber das war ja nichts weiter.


  Schnell jetzt, bevor es doch womöglich zu spät war.


  Die starke Taschenlampe war hell genug, um dem Doktor gleich darauf das ganze Ausmaß der Katastrophe deutlich zu machen. Noch immer lag der Florian unten am Boden der Grube, er schien sich nicht bewegt zu haben. Blut sickerte von irgendwoher und färbte den Schnee rot. Der Doktor hoffte allerdings, dass durch die niedrigen Temperaturen das Blut so zähflüssig war und die Wunden sich schon soweit geschlossen hatten, dass der Blutverlust nicht lebensbedrohlich war. Das barg natürlich andererseits auch die Gefahr, dass der Florian an Unterkühlung litt.


  So schnell es ihm möglich war, kletterte der Arzt die rutschige Leiter hinunter. Eine erste Untersuchung zeigte ihm, dass der Florian noch lebte. Gott sei Dank. Doch es war dringend notwendig, dass der junge Mann sofort ins Hospital kam.


  Zur Standardausrüstung gehörte in der Arzttasche eine Decke aus Folie, die zusammengefaltet fast keinen Platz einnahm. Hier jedoch würde sie gute Dienste leisten, um den letzten Rest von Körperwärme im Florian zu erhalten. Vorsichtig wickelte der Arzt den reglosen Körper darin ein und setzte seine Untersuchung vorsichtig fort. Ein Bein schien gebrochen, dort befand sich auch eine recht große offene Wunde, aus der das Blut ausgetreten war. An der Stirn zeigte sich eine hässliche Platzwunde, eine Gehirnerschütterung war mit Sicherheit die Folge, und möglicherweise gab es noch innere Verletzungen, wie der Arzt jetzt auf Anhieb allerdings nicht ganz sicher feststellen konnte.


  „Ach, du lieber Himmel.“


  Daniel Ingold fuhr herum, als er die Stimme oben am Rand der Grube hörte. Ärger und Unmut zeichneten sich in seinem Gesicht ab, als er die Kerstin und den Schorsch erkannte, die ebenfalls mit Taschenlampen ausgerüstet, am Rande des Abgrundes standen.


  „Ich hab euch net eingeladen“, knurrte er etwas ungehalten. Er ahnte, dass die Kerstin womöglich eine Szene machen würde. Es war nicht jedermanns Sache mit Verletzungen dieser Art konfrontiert zu werden. „Dies hier ist kein Anblick für ungeübte Augen, Kerstin. Wärst besser daheim geblieben. Ich kann dich hier jetzt net gebrauchen. Fahr wieder heim, kannst den Florian im Hospital besuchen, dann schaut er auch wieder besser aus.“


  „Du willst mir doch wohl net verbieten bei meinem Mann zu sein, wenn es ihm net gut geht?“, protestierte sie.


  „Ich kann und will dir nix verbieten, aber ich kann nun mal niemand hier gebrauchen, der net damit umgehen kann, dass Blut net sehr schön ausschaut, wenn’s aus einem Körper fließt.“


  Der Schorsch zuckte mit den Schultern, als der Daniel ihn vorwurfsvoll anschaute, dann seufzten beide Männer. Gegen eine energische Kerstin kam wahrscheinlich niemand an.


  „Dann bleibst aber da oben. Der Rettungswagen muss jeden Augenblick hier sein. Da, hör nur mal.“


  Tatsächlich war nun ein Martinshorn zu hören, was näherkam. Mit verkrampften Händen beobachtete die Kerstin dann schließlich, wie man den Florian aus der Grube barg. Sie hielt sich zurück, um nicht hysterisch zu werden, damit wäre niemandem gedient, und sie hätte die Ansicht vom Daniel bestätigt, was ihr ausgesprochen peinlich geworden wäre.


  Schließlich brachte der Obermayr Schorsch sie auch noch hinter dem Rettungswagen ins Krankenhaus. Wäre da nicht der kleine Raphael gewesen, der energisch seine Rechte verlangte, hätte sie bestimmt die ganze Nacht hier verbracht, obwohl das keinen Sinn hatte. Aber die Ärzte konnten sie schließlich überzeugen, dass der Florian alles überstehen würde. Und in dieser Nacht würde er sowieso nicht mehr aufwachen, es war besser, sie fuhr mit dem Schorsch wieder heim und kümmerte sich um das Kind.


  Zuhause erwartete sie allerdings mal eine etwas bessere Nachricht. Miriam hatte anrufen lassen, ihr Herzanfall hatte sich als nicht bedrohlich herausgestellt. Man würde sie schon in wenigen Tagen wieder entlassen. Und sie war bereit, sofort wieder nach Hindelfingen zu kommen. Vielleicht würde sie sogar zum Weihnachtsfest bleiben.


  Als die Kerstin den Telefonhörer wieder auflegte, kämpfte sie vor Erleichterung mit den Tränen.
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  Einige Tage später kam die Kerstin mit einem riesigen Blumenstrauß in das Krankenzimmer, wo der Florian mit seinem Bein im Streckverband lag und sich schrecklich langweilte. Er lächelte, als er seine Frau hinter dem Strauß erblickte.


  „Ist das recht, einem Mann Blumen zu schenken? Hättst mir vielleicht lieber eine Flasche Obstler mitgebracht“, neckte er.


  Sie machte ein erschrockenes Gesicht. „Ich glaub’ net, dass die Schwestern hier das gern hätten, wennst betrunken im Bett lägst. Und die Blumen hab ich mir grad selbst geschenkt, weil ich mir gedacht hab, du würdest das vielleicht gern selbst, wennst es könntest.“


  Der Florian machte kein besonders intelligentes Gesicht. Obwohl er seine Kerstin sehr liebte, war es doch eine Seltenheit, dass er mit einem Blumenstrauß nach Hause kam.


  „Warum hätt’ ich das denn tun sollen?“, fragte er verdutzt.


  „Na, um mir – um uns beiden zu gratulieren“, strahlte sie.


  Nur langsam begriff der Mann, worauf sie hinaus wollte.


  „Soll das etwa wirklich heißen, wir – ich – du – wir werden Eltern? Wir bekommen ein eigenes Baby?“ Seine Stimme klang ungläubig, dieser Gedanke war so weit weg gewesen, dass er es gar nicht für möglich gehalten hatte.


  Mit großen Augen blickte er auf die Kerstin, der das Glück allerdings mit großen Buchstaben ins Gesicht geschrieben stand. Sie nickte eifrig und flog endlich in die Arme ihres Mannes, der sie gar nicht wieder los lassen wollte und in einer Tour abbusselte.


  „Und weißt was? Ich hab mir gedacht, wir sollten den Raphael endgültig adoptieren. Ist so ein lieber kleiner Bub, den ich gar nimmer missen möcht’“, erklärte die Kerstin fest.


  „Alles, was du willst“, stimmte Florian zu, und sein Glück war vollkommen.


  Die Welt versank erneut für das glückliche Paar in einem endlosen Kuss.


  ENDE
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